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  Küss mich zärtlich, küss mich sanft


  1. KAPITEL


  Für Vergnügungen hatte Steve Rockwell absolut keine Zeit. Es sei denn, er konnte von ihnen profitieren, und sie lenkten ihn nicht vom Geldverdienen ab.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Völlig überraschend hielt ihn jemand am Arm fest.


  Erstaunt blieb Steve stehen. Je eher er seine Angelegenheiten in diesem heruntergewirtschafteten Vergnügungspark an der Goldküste erledigt hatte und nach Sydney zurückfliegen konnte, desto besser.


  „Nein, danke.“ Doch seine Ungeduld war sofort vergessen, als er in ein Paar forschender haselnussbrauner Augen blickte. So eine unglaubliche Farbe hatte er noch nie gesehen – die Augen waren weder grün noch braun, sondern eine Mischung aus beiden Farben, mit strahlend goldenen Punkten darin.


  Nicht schlecht, wenn es einem gefiel. Persönlich bevorzugte er Frauen mit blauen Augen.


  Neugierig ließ Steve seinen Blick über die Frau gleiten und überlegte, ob sich unter der weiten Zigeunertracht wohl eine aufregende Figur verbarg. Merkwürdiges Outfit, aber was konnte man in dieser Umgebung schon erwarten?


  „Sie scheinen etwas zu suchen.“ Mit ihrer leise und unschuldig klingenden Stimme strafte sie den Ausdruck ihrer ungewöhnlichen Augen Lügen.


  Als Steve die Hand betrachtete, die noch immer seinen Ärmel festhielt, fiel ihm auf, dass sie weitaus weniger gepflegt war als die perfekt manikürten Hände der Frauen, die ihn sonst schon mal umklammerten.


  Nachdem er sich aus ihrem Griff befreit hatte, stellte er überrascht fest, dass ihm die kurze Berührung bereits fehlte. Offensichtlich war ihm die erbarmungslose Hitze in Queensland schon zu Kopf gestiegen.


  „Ich möchte Colin Lawrence sprechen. Ist das da drüben sein Büro?“ Dabei zeigte er auf einen kleinen Wohncontainer hinter der Berg- und Talbahn, dem Popcornstand und dem Riesenrad am Rand des Vergnügungsparks.


  „Er ist nicht da. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte sein Gegenüber.


  Das war ja zum Lachen! Mit diesem frechen Ding in seinen wallenden Gewändern sollte er Geschäfte machen?


  „Nein vielen Dank, es sei denn, ich wollte mir aus der Hand lesen lassen.“ Als sie daraufhin in einer Abwehrhaltung die Arme kreuzte, zeichneten sich dadurch die vollen Brüste unter der Kleidung ab, und Steve fragte sich, welche anderen Schätze wohl noch unter den Gewändern verborgen waren.


  „Ach, ich würde Ihnen schon erzählen, was die Zukunft für Sie bereithält.“


  Das klingt aber ziemlich streitlustig, dachte er. Kein Problem, junge Frau, Streit konnte sie haben. Immerhin war er als Juniorpartner in einer von Sydneys renommiertesten Anwaltskanzleien ein Experte auf diesem Gebiet. „Dann legen Sie mal los und zeigen mir, was Sie auf dem Kasten haben, Madame Zelda“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


  Doch die wurde prompt ignoriert. „Ich kann Ihnen doch nicht vor allen Leuten Ihre Zukunft vorhersagen. Warum kommen Sie nicht mit in mein Zelt?“, erwiderte sie stattdessen.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Während er ihr folgte, bemerkte er das sinnliche Rascheln des langen Rocks und ließ den Blick zu ihren Füßen gleiten. Sie trug Sandaletten, eine Fußkette und einen silbernen Zehenring. Ob das zu ihrer Zigeunertracht gehörte, oder trug sie den Schmuck immer? Wahrscheinlich hatte sie auch ein Nabelpiercing. Allein die Vorstellung ließ Steve erschauern.


  „Kommen Sie nun herein, oder wollen Sie lieber draußen stehen bleiben und meine Füße bewundern?“ Mit einem frechen Lächeln schob sie einen lilafarbenen Vorhang zur Seite und winkte Steve hinein. Über ihren sinnlichen Lippen schimmerte pinkfarbenes Lipgloss.


  Ihr Mund ist göttlich, dachte Steve und fragte sich, ob die Mittagssonne ihn schon um den Verstand gebracht hatte. Seit wann verband er Geschäftliches mit seinem Vergnügen?


  Eilig ging er an ihr vorbei und betrat das dämmrige Zelt. „Wer sagt denn, dass ich irgendetwas bewundere?“


  „Ich sehe alles“, behauptete sie und setzte sich an einen mit rotem Satin bedeckten kleinen Tisch. „So, jetzt schlägt die Stunde der Wahrheit. Zeigen Sie mir Ihre Hand.“


  Zögernd gehorchte er, kam sich dabei jedoch völlig lächerlich vor und dachte darüber nach, was er in dem beengten Zelt eines heruntergekommenen Vergnügungsparks verloren hatte.


  Sowie die geheimnisvolle Frau ihn berührte, wusste er die Antwort. Schon in der ersten Sekunde hatte sie ihn in ihren Bann geschlagen, und er wäre ihr überallhin gefolgt, um mehr über sie zu erfahren.


  „Na schön, Miss Allwissend. Bin ich ein offenes Buch?“


  Eingehend betrachtete sie seine Hand, drehte und wendete sie. „Interessant.“


  Das kann man wohl sagen, dachte er. Während sie sich auf seine Hand konzentrierte, konnte er die Fremde ungestört beobachten. Unter dem Schleier schimmerte langes blondes Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Offensichtlich verbrachte sie viel Zeit im Freien, denn die Sonne hatte ihr Haar aufgehellt. Wie Goldfäden glitzerte es im Kerzenschein und umrahmte das sonnengebräunte Gesicht. Auf der Stirn hatte sich eine feine Linie gebildet, und der sinnliche Mund war zum Schmollmund geworden, seit die Wahrsagerin sich konzentrierte. Am liebsten hätte Steve ihn geküsst.


  Die Frau war eine Schönheit. Schade, dass er dringend nach Sydney zurückmusste, liebend gern hätte er sie näher kennen gelernt.


  „Ich harre gespannt Ihrer Weissagung“, sagte er und wünschte, sie würde ihn endlich mit diesen aufregenden Augen ansehen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, blickte sie auf einmal auf. „Sie sind ungeduldig, selbstsicher und haben enorm viel Durchsetzungsvermögen. Ein richtiger Draufgänger, der stets erreicht, was er sich vorgenommen hat. Außerdem sind Sie ziemlich arrogant.“


  Überrascht zog Steve die Augenbrauen hoch. „Sie sind wirklich gut. Sehen Sie sonst noch etwas?“


  „Mit Ihnen ist nicht gut Kirschen essen.“ Ihre Hand zitterte leicht, als sie seine losließ.


  „Das trifft aber nur zu, wenn mir jemand in den Weg kommt.“ Auch wenn sie sein Interesse geweckt hatte, hatte er allmählich genug Zeit verschwendet. Ungehalten stand er auf, um sich auf die Suche nach Colin Lawrence zu machen.


  Sie schien zu ahnen, was er vorhatte. „Was wollen Sie eigentlich von Colin?“, fragte sie und lehnte sich zurück.


  „Ich muss ihn geschäftlich sprechen. Wo kann ich ihn finden?“


  „Ich wusste es doch. Sie gehören zu den Aasgeiern. Was sind Sie? Steuerberater? Anwalt?“ Aus ihrem Mund klang das wie eine Beleidigung.


  Fasziniert betrachtete Steve sie. „Was Sie nicht alles wissen! Ich heiße Steve Rockwell, bin Anwalt und vertrete Water World.“


  Bei dieser Antwort ballte sie die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Gleichzeitig lag Furcht in ihrem Blick. Doch sie sah Steve abweisend an. „Verschwinden Sie! Wir haben nichts mit Ihnen zu besprechen.“


  „Wir?“ Seit wann hatte eine als Wahrsagerin verkleidete halbe Portion etwas mit den Geschäften zu tun, die er abschloss?


  Wütend sprang sie auf. „Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Mein Vater und ich sind nicht an Ihren Geschäften interessiert. Sie können also ruhig wieder verschwinden.“


  Hoppla! Das Mädchen war ja eine richtige kleine Wildkatze! Vor Wut schienen ihre Augen goldene Funken zu sprühen. Wie gern hätte er sie gezähmt. Doch bedauerlicherweise war sie Colin Lawrences Tochter, und Steve hatte sich zum Grundsatz gemacht, niemals Geschäfte und Privates zu verbinden. Er schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht, bevor ich mit dem Eigentümer dieses Etablissements gesprochen und eine Einigung mit ihm erzielt habe. Ansonsten wird der Vergnügungspark geschlossen.“


  Blitzschnell schoss sie um den Tisch herum und stellte sich vor Steve in Positur. „Es gibt keine Einigung. Dieses Monstrum nebenan versucht schon seit Jahren, uns aufzukaufen. Kommt nicht infrage! Kapiert?“


  „Water World gehört zu den größten Vergnügungsparks in der Gegend. Glauben Sie wirklich, Sie hätten eine Chance gegen die?“ Amüsiert und abfällig zugleich musterte er sie von oben herab.


  Erbost stieß sie ihm mehrmals mit dem Finger in die Brust. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Dieser Vergnügungspark hier bedeutet meinem Vater alles, und niemand wird ihm den Park wegnehmen. Sie schon gar nicht! Was muss ich tun, um Ihnen das endlich begreiflich zu machen?“


  Impulsives Handeln gehörte nicht zu seinen ausgeprägten Eigenschaften. Ganz im Gegenteil. Sein ganzes bisheriges Leben war von Geburt an sorgfältig geplant gewesen.


  Mit Ausnahme seiner nächsten Handlung.


  Ohne zu überlegen, zog er die temperamentvolle Blondine an sich und küsste sie hart und fordernd. Das hatte sie davon, ihn so herauszufordern! Er würde es ihr schon zeigen!


  Was er ihr zeigen wollte, vergaß Steve allerdings, sowie sich ihre Lippen berührten. Nie erlebte Leidenschaft überwältigte ihn bei der Berührung dieser sanften, vollen und festen Lippen. Unter seinem Kuss öffnete sich ihr Mund, und sie stöhnte leise, bevor sie sich seinem Drängen ganz hingab und Steves Zunge forschend in ihren Mund glitt. Immer tiefer und intensiver wurde ihr Kuss. Die blonde Frau schmiegte sich fest in Steves Arme.


  Süß wie eine verbotene Frucht schmeckten ihre Lippen, und er konnte nicht genug von ihnen bekommen. Wahrscheinlich würde er sein Handeln später bedauern, doch jetzt wollte er nur genießen. Inzwischen hatte die Frau sich noch enger an ihn geschmiegt und hielt sich an seinem Hemd fest. Diese Berührung ging ihm durch und durch. Steve stöhnte, und der Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Seit die Fremde seine Liebkosungen erwiderte, konnte er nicht mehr klar denken.


  Plötzlich jedoch löste sie sich von ihm und wich zurück. Entsetzt sah sie ihn mit vor Leidenschaft dunklen Augen an. „Was sollte das denn?“


  „Tut mir leid.“ Auch Steve wich zurück, während sein Blick über ihre rosigen Wangen und die vom Küssen noch volleren Lippen glitt. Gar nichts tat ihm leid! Im Gegenteil! Am liebsten hätte er sie sofort wieder geküsst, bis sie mit ihm zu Boden gesunken und nach mehr verlangt hätte.


  Doch die schöne Wahrsagerin ordnete mit einer Hand ihr verwuseltes Haar und wandte sich von ihm ab. „Sie sollten jetzt besser gehen.“


  Zu seiner großen Genugtuung klang ihre Stimme dabei zittrig. Was habe ich getan, fragte er sich jedoch gleich darauf. Was fiel ihm ein, sich an die Tochter eines Mannes heranzumachen, mit dem er geschäftlich zu tun hatte? So etwas hatte er sich noch nie geleistet. Normalerweise plante er es lange im Voraus, wenn er eine Frau verführen wollte. Nicht, dass er vorhätte, dieses Mädchen zu verführen. Um Himmels willen – Frauen mit Zehenringen waren nun wirklich nicht nach seinem Geschmack!


  Trotzdem streckte Steve die Hand nach ihr aus, überlegte es sich jedoch im nächsten Moment anders. Weitere Berührungen waren wohl keine gute Idee. „Wie heißt du eigentlich?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Ist es nicht ein bisschen spät für Höflichkeiten?“


  Das habe ich ja gründlich vermasselt, dachte er. Schließlich hatte er sich wie ein Idiot benommen. Wenn er sich jetzt nicht in aller Form entschuldigte, würde sie sich wahrscheinlich bei ihrem Daddy ausweinen, und vermutlich würde Colin Lawrence ihn anschließend mit der Waffe bedrohen oder – was noch schlimmer wäre – ihn anzeigen.


  Schuldbewusst neigte Steve leicht den Kopf. Vielleicht würde sie ihm sogar glauben, dass es ihm leid tat. „Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Bitte entschuldige. Du hast mich so aufgeregt, dass ich …“


  „Küsst du jede Frau, die dir widerspricht?“ Sie unterbrach ihn und musterte ihn herausfordernd.


  Sofort war Steve wieder abgelenkt, denn sein Blick ruhte neugierig auf ihren Brüsten. Ob sie wohl so wohl gerundet und üppig waren, wie er vermutete? Widerstrebend sah er auf. „Ich bin Widerspruch nicht gewohnt.“


  Selbstbewusst sah sie ihm direkt in die Augen. „Einmal ist immer das erste Mal. Es ist allerhöchste Zeit, dass jemand dich in deine Schranken weist. Und dieser Jemand scheine ich zu sein.“


  Gegen seinen Willen bewunderte Steve sie. Diese Frau würde für ihre Prinzipien kämpfen und ihre Rechte mit aller Macht verteidigen. Loyalität rang ihm immer Bewunderung ab. Für die Frauen, mit denen er sich bisher eingelassen hatte, war sie allerdings ein Fremdwort.


  „Vorsicht, ich könnte diese Herausforderung annehmen“, erwiderte er schließlich und ließ den Blick genießerisch über ihren Körper gleiten. „Und wir wissen beide, wohin das führen könnte.“


  Prompt wurden ihre Wangen rosig, was die verführerische Farbe ihrer Augen noch betonte. „Mein Vater kommt erst später wieder. Ich richte ihm aus, dass du ihn sprechen wolltest. Und jetzt würde ich mich gern wieder meiner Arbeit widmen.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie an ihm vorbei und hielt ihm gebieterisch den Vorhang auf.


  „Okay, diese Runde geht an dich. Aber ich komme wieder.“ Die Sonne blendete ihn im ersten Moment, als er das Zelt verließ. Immer noch überrascht von seinem Verhalten, fragte er sich, ob die Wahrsagerin ihn wohl verhext hatte, als er mit ihr allein gewesen war.


  Als er sich ein letztes Mal zu ihr umdrehte, sah sie auf, und Steve hätte schwören können, dass sie ihm zuzwinkerte. „Ich kann es kaum erwarten. Bis dann.“


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er ihren Namen immer noch nicht kannte. „Wie heißt du?“, rief er.


  Bevor auch sie das Zelt verließ, um neue Kunden zu suchen, blieb sie kurz stehen. „Amber“, antwortete sie.


  Erstaunlich, wie gut der Name zu ihr passte. Haar und Teint schimmerten in einem goldenen Bronzeton – wie Bernstein. Nach diesem Schmuckstein hatte man sie vermutlich benannt.


  Was für eine Frau!


  Wider Erwarten entpuppte sich diese geschäftliche Angelegenheit als komplizierter, als er erwartet hatte. Wenn er Pech hatte, würde er sich länger als geplant an der Goldküste aufhalten müssen. Es gibt da nur ein kleines Problem, dachte er. Wie soll ich die letzte halbe Stunde berechnen?


  Auf dem Weg zum Büro ihres Vaters überlegte Amber, was sie dazu bewogen haben mochte, es mit einem gewieften Anwalt aufzunehmen. In dem Moment, in dem er das Gelände betreten und sich arrogant einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, war er ihr bereits aufgefallen. Sein Designeranzug hatte ihn verraten. Außerdem hatte ihr Vater sie vorgewarnt, dass ein Topanwalt aus Sydney auftauchen würde.


  Allerdings hatte sie sich den Rechtsverdreher anders vorgestellt: alt, voller Falten und wertkonservativ. Diese Beschreibung passte nun wirklich nicht auf Steve Rockwell, der um die dreißig und schlank war und einfach fantastisch aussah.


  Aber daran wollte sie sich lieber nicht erinnern. Was er gesagt und getan hatte – diesen Kuss! –, musste sie ganz schnell wieder vergessen. Nur, wie sollte sie jemanden vergessen, der so küssen konnte?


  Trotzdem, dieser Steve Rockwell sollte sich bloß nicht einbilden, er könnte mit einem einzigen leidenschaftlichen Kuss ihre Meinung zum Vergnügungspark ändern.


  Bevor sie das behelfsmäßige Büro ihres Vaters betrat, klopfte Amber kurz an die Tür. „Hallo Dad. Hast du einen Moment Zeit für mich?“


  Erfreut sah Colin Lawrence auf, schob die Brille auf seine immer kahler werdende Stirn und lehnte sich zurück. „Ich habe immer Zeit für mein Lieblingsmädchen. Was ist denn los?“


  „Ich habe gerade den Anwalt getroffen, von dem du erzählt hast. Er will uns Ärger machen.“


  Beim Blick in das besorgte Gesicht ihres Vaters spürte Amber einen schmerzhaften Stich in der Brust. „Wir haben doch darüber gesprochen, mein Herz. Es lässt sich nicht vermeiden, mit ihm zu reden. Wo ist er?“, fragte Colin.


  „Ich habe ihn erst einmal abgewimmelt. Aber er kommt wieder. Können wir denn gar nichts tun? Wie sieht es mit einem Kredit aus? Oder mit einer Refinanzierung?“ Ach, es war alles so ungerecht!


  Resigniert schüttelte ihr Vater den Kopf. „Wir haben keine finanziellen Mittel mehr. Was soll ich tun? Entweder verkaufen wir an die Konkurrenz, oder wir müssen schließen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


  Um ihrem Vater etwas Mut zu machen, ging Amber zu ihm und umarmte ihn. „Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon. Du wirst sehen, alles wird gut.“ Verzweifelt unterdrückte sie die Tränen. Denn natürlich wusste sie, dass es keine Hoffnung gab.


  Seit ihre Mutter nach einer langen, kostspieligen Behandlung an Krebs gestorben war, hatte sich die finanzielle Situation des Parks ständig verschlechtert. Damals war Amber zwölf gewesen, und ihr Vater hatte alles versucht, um den Vergnügungspark, den er mit seiner Frau aufgebaut hatte, am Leben zu erhalten. Später hatte er darauf bestanden, Ambers Studium zu finanzieren, was ihn weiter in die Schuldenfalle getrieben hatte. Und nun war sie zwar Betriebswirtin, aber was hatte sie davon? Mit ihrem Diplom konnte sie den Vergnügungspark auch nicht retten. Stattdessen hatte sie Schuldgefühle, weil ihr Vater ihr Studium finanziert und sich damit noch mehr verschuldet hatte.


  Wie es aussah würde ihr Vater sehr bald das Einzige verlieren, woran – neben seiner Tochter – sein Herz noch hing. Niemals wollte sie das zulassen!


  „Warum treffen wir uns nicht mit diesem Anwalt und hören uns an, was er zu sagen hat?“, fragte sie daher. Vielleicht würde der Mann ja doch mit sich reden lassen. Denn sie hatte sehr wohl gespürt, dass unter der harten Schale ein weicher Kern steckte.


  Ihr Vater nickte. „Einverstanden. Ich wollte sowieso mit ihm reden. Warum hast du ihn eigentlich verscheucht?“


  Als sie an den überwältigenden Kuss und den sexy Körper dachte, den sie gestreichelt hatte, zog Amber es vor zu schweigen. Am liebsten würde sie das Gespräch mit Steve Rockwell so schnell wie möglich hinter sich bringen. Nicht auszumalen, was sonst noch passieren könnte, wenn sie zu lange in seiner Gegenwart blieb. Womöglich nahm sie ihn noch mit in ihren Wohnwagen! „Er ist mir gegen den Strich gegangen“, antwortete sie nach einer Weile ausweichend.


  Wenn ihr Vater wüsste, wie sie tatsächlich auf den sexy Anwalt reagiert hatte!


  Lächelnd kniff Colin sie in die Nase, als wäre seine Tochter zehn Jahre alt. „Dein Temperament ist wohl wieder einmal mit dir durchgegangen, was, mein Fräulein?“


  Trotzig hob Amber ihr Kinn in die Höhe. „Ich lasse mich von keinem Mann herumkommandieren, Dad. Das weißt du genau.“


  Er lachte amüsiert. „Eines Tages wird dir ein Mann begegnen, der genug Mut hat, es mit dir aufzunehmen. Du wirst schon sehen.“


  „In meinem Leben gibt es nur dich.“ Zärtlich drückte sie ihm die Hand und versuchte, nicht an den anmaßenden Anwalt mit den grauen Augen zu denken. Schließlich hatte er es nicht verdient, dass man auch nur einen Gedanken an ihn verschwendete, oder?


  Spontan entschied Steve, sich den Vergnügungspark genauer anzusehen, bevor er wieder in die Kanzlei ging. Bisher hatte sich sein Grundsatz ausgezahlt, immer gut auf einen Geschäftsabschluss vorbereitet zu sein. Und in diesem speziellen Fall war es wohl kaum damit getan, einige Berichte zu lesen.


  Er hatte den Fall von seinem Chef Jeff Byrne übernommen. Unter den unzähligen Bekannten von Jeff war auch der Besitzer des großen Water-World-Themenparks, der direkt nebenan lag. Dieser hatte die Kanzlei gebeten, ihn bei der Übernahme eines „unbedeutenden“ Wettbewerbers zu vertreten.


  Also war Steve an die Goldküste geflogen, um die Angelegenheit zügig zu regeln, bevor er wieder zu seiner Wohnung am Hafen, seiner Jacht und seiner neuesten Eroberung im zivilisierten Sydney zurückkehren konnte. Schon immer war ihm die Goldküste zu grell, zu schillernd gewesen. In der Großstadt fühlte er sich weitaus wohler, sie hatte einfach mehr Klasse.


  Wie aufs Stichwort erblickte er Amber in ihrem Zigeunergewand, die ihn prompt an die versteckten Attraktionen der Küste erinnerte. Als Amber einen Luftballon auffing und ihn den Kindern zurückgab, denen er weggeflogen war, bemerkte Steve, in was für einem warmen Goldton ihr Haar in der Sonne glänzte.


  Na ja, so schlecht ist die Goldküste vielleicht doch nicht, dachte er unwillkürlich.


  Allerdings sah sie ihm abweisend entgegen. „Was willst du denn noch hier?“


  „Ich will mich nur ein wenig umsehen.“


  „Wozu? Willst du dir deine Beute aus der Nähe ansehen?“ Dabei musterte sie ihn herausfordernd.


  Auch wenn das Wortgefecht ihm Spaß machte, beschloss Steve, die Herausforderung dieses Mal nicht anzunehmen. Nachsichtig überlegte er, wie es ihm wohl ginge, wenn jemand seine Existenzgrundlage vernichten würde. „Ich bin lediglich hier, um ein Geschäft abzuschließen.“


  „Hast du eine Vorstellung, was dieser Park uns bedeutet?“ Als wäre sie den Tränen nah, blinzelte sie bei dieser Frage mehrmals.


  „Vielleicht zeigst du es mir.“ Jetzt hatte er sich doch tatsächlich zum zweiten Mal in seinem Leben einwickeln lassen! Zuletzt war er bei einer seiner Exfreundinnen so nachgiebig gewesen. Damals hatte Kara Roberts sich bei ihm über ihren Freund Matt Byrne ausgeweint. Früher waren Matt und er Rivalen gewesen. Doch inzwischen waren sie Partner in der Kanzlei. Wenn Frauen weinten, fühlte Steve sich immer hilflos und unwohl in seiner Haut – genau wie jetzt.


  Und nun hatte er schon wieder eingelenkt und wurde sogleich mit einem unsicheren Lächeln belohnt.


  „Bist du sicher, dass ich dich herumführen soll?“, fragte Amber mit vor Unsicherheit leicht bebender Stimme.


  Aufmunternd nickte er ihr zu. „Klar, auf geht’s.“


  Voller Stolz erklärte sie ihm die verschiedenen Attraktionen, als er hinter ihr herschlenderte. Anders als er es erwartet hatte, waren erstaunlich viele Besucher da, die Angestellten machten einen fröhlichen Eindruck, und die Geschäfte schienen gut zu laufen. Wieso machte der Vergnügungspark dann keinen Gewinn? War Colin Lawrence vielleicht spielsüchtig, oder wohin flossen die Einnahmen, die er doch offensichtlich erzielte?


  „Wieso seid ihr eigentlich in finanziellen Schwierigkeiten?“ Wenn er den Grund kannte, könnte er eventuell helfen.


  Ernst sah Amber ihn an. „Wir haben vor einigen Jahren Schulden gemacht, und die belasten uns noch immer. Seit die Konkurrenz überall Themenparks aus dem Boden stampft, hat sich die Lage weiter zugespitzt.“


  Von seiner Recherche wusste Steve, dass mindestens drei weitere Themenparks in unmittelbarer Nähe eröffnet hatten.


  „Wir sind stolz auf unsere traditionellen Attraktionen, aber mit den großen Parks können wir nicht mithalten. Und wir sind außer Stande, Autos oder Reisen zu verlosen, sondern beschränken uns darauf, den Kindern einen nostalgischen Jahrmarkt zu bieten.“


  Bei näherer Betrachtung wurde Steve klar, wovon Amber sprach. Die Karussellpferde waren alt und liebevoll restauriert. An Ständen wurden Hot Dogs und Zuckerwatte angeboten. So etwas kannte er nur aus dem Kino. Und diesen nostalgischen Traum sollte er zunichte machen? „Kann man denn gar nichts tun?“, fragte er besorgt.


  „Wir haben wirklich schon alles versucht.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, und beschämt wandte sie sich ab. „Wieso fragst du überhaupt? Du vertrittst doch die Konkurrenz.“ Dabei zeigte sie nach rechts, wo über den Baumwipfeln eine riesige Wasserrutsche hervorragte.


  In seinem Berufsleben hatte er schon einiges an Kritik einstecken müssen und dabei kaum mit der Wimper gezuckt, aber Ambers schlichter Vorwurf, er würde ihre Existenzgrundlage zunichte machen, traf ihn hart. Auf keinen Fall wollte er das auf sich sitzen lassen. „Aber ich bin doch nicht parteiisch, ich mache nur meinen Job.“ Mochte das auch der Wahrheit entsprechen, besonders begeistert klang es nicht.


  Doch Amber ging schon weiter und winkte ab. „Dass du dabei ruhig schlafen kannst …“


  Schnell holte er sie nun ein, hielt sie fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Bitte sag mir, wenn ich irgendetwas tun kann.“


  Weil sie sich an ihn lehnte, dachte er im ersten Moment, sie wollte ihn küssen. „Du könntest tatsächlich etwas für mich tun.“


  Mit angehaltenem Atem sog Steve ihren Duft ein. Amber roch nach Sandelholz. Betörend! Mit diesem Duft und ihrem Aussehen verhexte sie ihn heute schon zum zweiten Mal.


  „Was denn?“, fragte Steve träumerisch. Für einen Kuss von ihr würde er sogar die Sterne vom Himmel holen.


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Verschwinde endlich!“


  Das könnte dir so passen, dachte Steve und lächelte viel sagend vor sich hin. So leicht würde die temperamentvolle Amber Lawrence ihn nicht loswerden!


  2. KAPITEL


  Verflucht, schon immer hatte Amber an die Kraft des Schicksals geglaubt! Wenn man jemanden schlecht behandelte, bekam man es später doppelt und dreifach zurück. Jetzt bekam sie die Quittung, weil sie Steve Rockwell so abserviert hatte.


  „Kannst du wirklich nicht zu dem Termin kommen, Dad?“ Verzweifelt zog sie am Saum des Mini-Cocktailkleides, doch dadurch wurde es auch nicht länger.


  „Tut mir leid, Liebes. Aber wenn ich jetzt ausgehe, wird aus den Kopfschmerzen eine Migräne. Außerdem schaffst du das auch allein. Schließlich bist du meine rechte Hand.“ Nach einem aufmunternden Zwinkern legte er sich jedoch gleich wieder zurück ins Bett und rieb sich die schmerzenden Schläfen.


  „Schon gut, Dad, aber letztlich musst du die Entscheidung treffen.“ Sobald sie ihn losließ, rutschte der Rocksaum nach oben und bedeckte gerade ihre Schenkel. Weil sie mit dem, was sie hatte, ganz gut auskam, hatte sie schon lange kein Kleidungsstück mehr für sich gekauft. Doch bei diesem wichtigen Termin wollte sie besonders gut aussehen, aber leider hatte das drei Jahre alte Minikleid schon deutlich bessere Tage gesehen.


  „Hör dir doch einfach erst einmal an, was er zu sagen hat“, riet ihr Vater. „Du musst ja nicht sofort irgendwelche Zusagen machen. Wir besprechen dann alles morgen früh, einverstanden?“


  Schuldbewusst sah sie zu, wie er die Augen wieder schloss. Im Grunde verstand sie selbst nicht, wieso sie eine Staatsaffäre aus dem Termin machte. Normalerweise erledigte sie solche Angelegenheiten im Schlaf.


  Es lag wohl nicht so sehr an dem Abendessen, das ihr Vater arrangiert hatte, sondern an dem Mann, mit dem sie zu Abend essen sollte.


  „Außerdem klang Mr. Rockwell am Telefon ganz human. Ihr werdet euch sicher gut verstehen, Amber.“


  Hoffentlich hat er recht, dachte sie und küsste ihn auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen, Dad. Ich berichte morgen ganz genau, wie es gelaufen ist. Und ruf mich an, wenn du mich brauchst.“


  Müde winkte er ab. „Nun geh schon, Kind. Ich muss jetzt schlafen.“


  Zärtlich betrachtete sie sein zerfurchtes Gesicht, während er einschlief. Er hatte wirklich alles für sie getan und sie mit Bravour durch die schwierigen Jahre als Teenager gelotst, nachdem ihre Mutter gestorben war. Einen besseren Vater hätte sie sich nicht wünschen können. Ihm zuliebe würde sie wohl einen Abend mit einem unangenehmen Anwalt überstehen!


  Auf Zehenspitzen verließ sie das Zimmer. Bis jetzt wusste sie noch nicht einmal, wo das Abendessen stattfinden sollte. Schon seit einer Ewigkeit war Amber nicht mehr ausgegangen. Genau genommen lag ihre letzte Verabredung bereits sechs Monate zurück. Die Anstrengungen, den Vergnügungspark auf den Beinen zu halten, hatten ihre ganze Zeit in Anspruch genommen. Für Verabredungen war keine Minute übrig gewesen. Außerdem konnte sie mit den Männern in ihrer derzeitigen Umgebung nichts anfangen.


  Ein lautes Klopfen schreckte sie auf. Bei einem letzten Blick in den Spiegel wünschte sie, sie hätte mehr Make-up aufgelegt. Sie sah viel zu jung aus! Gerade heute Abend hätte sie gern selbstbewusster gewirkt. Zu spät. Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und öffnete die Tür.


  „Hallo.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Was hätte sie auch sonst zu diesem Mann sagen sollen, dem sie noch vor kurzem befohlen hatte zu verschwinden? Noch schlimmer war, dass er in seiner schwarzen Hose und dem weißen, am Hals offenen Hemd fantastisch aussah. Lässig, aber elegant, kombiniert mit seiner umwerfenden Erscheinung – das konnte gefährlich werden.


  „Bist du fertig?“ Voller Wohlgefallen ließ er den Blick über sie gleiten. Ihre Beine schienen ihn magisch anzuziehen. Am liebsten hätte Amber die Tür zugemacht und sich unter der Bettdecke verkrochen.


  „Natürlich.“ Wütend, weil ihr keine originelle Bemerkung einfiel, biss sie sich auf die Lippen und folgte ihm zum Eingang des Vergnügungsparks, wo einige Leute Karten für die Abendvorstellung kauften. Doch der Ertrag aus dem Kartenverkauf würde kaum reichen, um die Kosten für die Pferdevorführung zu decken. Bald wären die roten Zahlen tiefrot.


  „Ich habe mir für einige Tage einen Mietwagen genommen. Hier entlang, bitte.“


  Fasziniert beobachtete sie, wie er mit ausholenden Schritten auf ein elegantes Cabrio zuging, und bewunderte seine langen Beine und den sexy Po.


  Höflich hielt Steve ihr die Beifahrertür auf. Während Amber sich setzte, überlegte sie, wie viele Frauen er wohl schon mit seiner höflich-galanten Art beeindruckt hatte. Bei der Vorstellung, dass er vermutlich mit unzähligen Frauen zu Abend aß, besserte sich ihre Laune auch nicht gerade. Obwohl sie das doch gar nichts anging! Heute Abend ging es ums Geschäft, das musste sie sich nur immer wieder vor Augen führen.


  „Typisch“, sagte sie und machte es sich auf dem Ledersitz bequem, als Steve seine langen Beine unter das Lenkrad schob.


  „Wie bitte?“ Er fuhr los und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.


  Wenigstens musste er sich jetzt auf die Straße konzentrieren und konnte sie nicht länger mustern. Wahrscheinlich fragte er sich, wo um alles in der Welt sie dieses superkurze Kleid aufgetrieben hatte und warum sie es ausgerechnet zu einer wichtigen Besprechung trug.


  „Das Auto. Es passt zu dir.“


  „Willst du mich in eine Schublade stecken?“, erwiderte er leise und warnend.


  „Und wenn es so wäre?“ Verflixt! Sie konnte einfach nicht ihren Mund halten. Wenn sie so weitermachte, würde sie den Betrieb ihres Vaters nicht retten, sondern ihn eigenhändig in den Ruin treiben.


  „Du solltest mich lieber nicht reizen. Es könnte dir schlecht bekommen. Ich bin doch der Bösewicht. Schon vergessen?“


  Unwillig schob sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Warum hatte sie ihr Haar nicht hochgesteckt? Nach einer Fahrt im Cabrio würde sie wie vom Winde verweht aussehen! Nicht gerade sehr professionell.


  Wider besseres Wissen forderte sie ihn weiter heraus. „Ich habe mich noch nie einem Mann unterworfen, und ich denke nicht daran, es jetzt zu tun. Ganz egal, wer oder was du bist.“


  „Ich denke überhaupt nicht daran, mich mit dir zu streiten.“ Als Steve sich vorbeugte, um den CD-Spieler einzuschalten, streifte er ihr nacktes Bein.


  Erschrocken zuckte Amber zusammen. Gleichzeitig sehnte sie sich nach weiteren Berührungen. Es war wirklich unglaublich! Noch nie hatte sie ein so heftiges Verlangen nach einem Mann verspürt. Schon gar nicht nach einem, der über ein dermaßen ausgeprägtes Ego verfügte.


  Besänftigende Klänge aus dem Regenwald erklangen im Wagen. Merkwürdig, dass ein angespannter Anwalt solche Musik hörte. Merkwürdig auch, dass er nur den Mund aufmachen musste, damit sie auf ihn losging.


  „Schon besser“, sagte Amber leise, denn die Musik hatte tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf sie. Jeden Tag meditierte sie zu ganz ähnlichen Klängen, und allein die Tatsache, dass sie die Musik kannte, entspannte sie etwas.


  „Magst du das Zeug?“ Ungläubig sah er sie an.


  „Natürlich. Es hilft mir, meine Mitte zu finden.“


  „Was auch immer das heißen möge.“


  Zum ersten Mal lachte sie leise. „Das wirst du nie erfahren. Allerdings muss ich zugeben, dass du mich überraschst. Ich hätte gedacht, du würdest eher für Bach oder Mozart schwärmen – all dieses langweilige klassische Zeug.“


  „Du steckst mich ja schon wieder in eine Schublade.“ Doch Steves Tonfall klang eher amüsiert als verärgert. „Die CD gehört zum Wagen. Falls es dich interessieren sollte, ich mag am liebsten Popmusik.“


  Bei der Vorstellung, wie er zum neusten Pophit tanzte, musste Amber lächeln. „Es interessiert mich nicht“, behauptete sie. „Ich gehe nur mit dir zum Abendessen, weil ich den Vergnügungspark retten will.“


  „Apropos Abendessen. Bist du etwa auch Vegetarierin?“


  „Und was spricht dagegen?“ Provokant verschränkte sie die Arme vor der Brust. Gegen ihren Willen machte ihr das Gespräch Spaß.


  „Nichts. Aber ich hätte fragen sollen, bevor ich das Restaurant ausgesucht habe. Tut mir leid.“ Davon merkte man wenig. Er klang genauso selbstherrlich wie immer und erwartete sicher, dass jeder nach seiner Pfeife tanzte.


  „War das etwa eine Entschuldigung?“ Amber gab sich betont erstaunt. „Nein, das habe ich mir sicher eingebildet.“


  „Hey, du bist ja eine richtige Komikerin! Offenbar verfügst du über schier unerschöpfliche Talente.“


  „Warte nur ab.“ Energisch löste sie den Blick von seinen männlichen und starken Händen, die das Lenkrad sicher umfassten, und sah hinaus. Gerade fuhren sie an dem riesigen Komplex entlang, der ihren Vater wahrscheinlich in den Ruin treiben würde. Als Kind war sie gern die Wasserrutsche hinuntergerauscht, doch jetzt verabscheute sie die Art und Weise, wie Water World die Umwelt mit Plastikscheußlichkeiten verunstaltete, statt den Park in die natürliche Umgebung zu integrieren. Und nun wollten sie sich noch weiter ausbreiten – auf Kosten ihres Vaters.


  Verstohlen musterte sie den Mann an ihrer Seite, der die Zügel dazu in der Hand hielt, und überlegte, ob sie nicht lieber nett zu ihm sein sollte, statt ihn weiter gegen sich aufzubringen.


  „Nein, ich bin keine Vegetarierin.“ Nach einem Friedensangebot klang das zwar nicht gerade, doch zu leicht wollte sie es dem Mann auch nicht machen. „Wann sprechen wir über den Vergnügungspark?“


  „Geschäftliche Angelegenheiten soll man nicht auf nüchternen Magen besprechen“, antwortete er, steuerte den Wagen ins Surfers Paradise und übergab ihn an einen livrierten Portier. Schweigend stieg Amber aus. Hoffentlich erwartete Steve nicht, dass sie sich beim Essen höflich unterhielten. Wenn es nach ihr ginge, würden sie die geschäftliche Angelegenheit so schnell wie möglich klären – und zwar ohne weitere Komplikationen.


  Denn wenn sie noch mehr Zeit mit Steve verbrachte, würde das unweigerlich alles komplizieren, weil dieser Mann sie faszinierte. Normalerweise zogen die Männer sich zurück, wenn sie abweisend behandelt wurden – nicht so Steve Rockwell. Im Gegenteil! Ihn schien ihre Art herauszufordern, und das gefiel ihr mehr, als ihr lieb war.


  „Hoffentlich magst du Fisch“, sagte er, als er sie in das sehr bekannte Hotel führte.


  „Ich liebe Fisch“, antwortete sie und bewunderte gleichzeitig das elegante Foyer mit den Kristalllüstern, deren Schein das in Gold- und Elfenbeintönen gehaltene Mobiliar in ein dezentes Licht hüllte. Teuer und elegant gekleidete Gäste schlenderten durch die Lobby, einige waren offensichtlich wie sie auf dem Weg zum Restaurant.


  „Vorsicht, das klingt ja gerade, als würdest du dich auf den Abend freuen“, neckte Steve sie.


  Selbst wenn es so wäre, trug das aber nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Voller Unbehagen verglich Amber die edlen Abendgarderoben der anderen weiblichen Gäste mit ihrem eigenen altmodischen und viel zu kurzen Kleid und hätte am liebsten sofort wieder kehrtgemacht.


  „Was ist los?“, fragte Steve, der ihre Unsicherheit spürte und ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte. Eine Geste, die Amber trotz aller Vorbehalte gegen diesen Mann unendlich gut tat.


  Hilflos betrachtete sie ihr Kleid und fühlte sich wie Aschenputtel – dabei allerdings mindestens doppelt so hässlich wie die bösen Stiefschwestern.


  „Ich bin hier fehl am Platz“, sagte sie leise.


  Nach diesem Satz blieb Steve stehen und hob ihr Kinn. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er, und sein bewundernder Blick belegte, dass er es ehrlich meinte, und ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. In diesem Moment fühlte sie sich wie eine Prinzessin.


  Als Steve ihr mit einem Finger spielerisch über den Mund strich, fühlte sie sich wie elektrisiert.


  „Du bist die faszinierendste Frau im ganzen Restaurant. So, und nun wollen wir uns setzen und essen.“


  Sie folgten dem Oberkellner an einen Tisch für zwei Personen. Einem ganz besonderen Tisch, direkt am Fenster mit Blick aufs Wasser und von Palmen diskret vor den Blicken neugieriger Gäste geschützt. Draußen rauschte das Meer, und die funkelnden Lichter von Surfers Paradise gaben dem Ganzen eine zauberhafte Stimmung.


  Die Aussicht und Steves Kompliment waren so atemberaubend, dass Amber sich kaum auf die Speisekarte konzentrieren konnte.


  „Hast du schon etwas gefunden?“


  „Ich hätte gern die Riesengarnelen.“


  „Eine ausgezeichnete Wahl.“ Er gab die Bestellung auf und reichte Amber ein Champagnerglas, das der Ober ihnen gerade eingeschenkt hatte. „Champagner zur Feier des Tages.“


  Was hat er vor, überlegte Amber. „Was feiern wir denn?“, fragte sie misstrauisch.


  Lächelnd stieß er mit ihr an. „Den Beginn einer langen und erfolgreichen Verbindung.“


  „Wessen Verbindung?“


  „Unserer.“


  Fast hätte Amber sich an dem prickelnden Getränk verschluckt. Sie hatte keine Ahnung, was Steve davon hatte, wenn ihr Familienbetrieb geschlossen wurde. Außerdem fragte sie sich, wie das zu einer langen Verbindung führen sollte. Aber wahrscheinlich würde sie es gleich herausfinden.


  „Wie würdest du euren Vergnügungspark retten?“, fragte er nun und betrachtete sie neugierig.


  Angestrengt unterdrückte sie die aufkeimende Hoffnung. Schließlich war sein Interesse ja doch nur theoretischer Natur. Trotzdem verriet sie ihm ihr Konzept. „Wir benötigen mehr Kapital, um die Schulden zurückzuzahlen. Wenn wir die Schulden los sind, möchte ich durch Werbemaßnahmen den Umsatz erhöhen. Einige Besucher kommen immer wieder, dazu kommen noch die Touristen. Ich bin sicher, dass wir mehr Gewinn machen könnten.“


  „Und wie?“


  „Ich habe Marketing studiert und weiß also, wovon ich rede. Aber die besten Werbestrategien nützen nichts, wenn wir nicht erst einmal die Schulden loswerden.“


  „Du hast studiert?“ Verblüfft musterte er sie.


  „Ja, ich bin Diplom-Betriebswirtin. Wofür hast du mich denn gehalten? Für eine hinterwäldlerische Schaustellerin?“ Empört sah sie ihn an.


  Nur mit Mühe unterdrückte er ein Lächeln und mied ihren strafenden Blick. Als Ablenkungsmanöver entfaltete er seine Stoffserviette. „Irgendwie habe ich mir eine Betriebswirtin anders vorgestellt.“ Mit dieser Aussage bewegte er sich auf gefährlichem Boden. Denn auch Amber ließ sich nicht gern in eine Schublade stecken.


  „Und wie, wenn ich fragen darf? Vielleicht verklemmt, eingebildet und anmaßend – so wie du?“


  „Ich bin stolz, so zu sein, wie ich bin. Wenigstens habe ich keinen Komplex, was Wohlstand betrifft“, schmetterte er ihre Anspielung ab.


  Wütend musterte Amber ihn. Er hatte leicht reden. Offensichtlich besaß er Geld im Überfluss. „Du hast doch keine Ahnung, was es heißt, auf ehrliche Weise sein Geld zu verdienen – ohne Daddys Hilfe. Ich wette, du hast Privatschulen besucht, deinen Universitätsabschluss mit Auszeichnung bestanden, die Wochenenden im Sommerhaus am Strand verbracht, mit Daddy Golf gespielt und bist mit den Prinzessinnen ausgegangen, die deine Mummy persönlich und handverlesen für ihren kleinen Liebling ausgesucht hat. Hab ich recht?“


  Auch wenn ihre Vorhaltungen eine merkwürdige Wirkung auf ihn hatten, ließ er sich davon nichts anmerken. Stattdessen hob er lässig sein Glas und trank, als hätten sie gerade über das Wetter geplaudert. „Ich habe ja schon vorhin über deine hellseherischen Fähigkeiten gestaunt. Allerdings hast du die Jacht vergessen.“


  Wie entmutigend seine Gelassenheit war! Sofort lösten Schuldgefühle ihren Ärger ab, der plötzlich wie von Zauberhand verschwunden war. Sie hätte ihn nicht reizen sollen. Schließlich war sie hier, um den Vergnügungspark zu retten und nicht, um alles noch schlimmer zu machen.


  „Hör mal, du kennst mich doch gar nicht. Ich lasse mich nur nicht gern in eine Schublade stecken“, brachte sie zu ihrer Verteidigung hervor.


  „Dann lass mal hören.“ Er lehnte sich zurück, behielt jedoch die Hände auf dem Tisch. So konnte Amber die Muskeln auf seinen Oberarmen bewundern, die sich unter dem Hemd abzeichneten. Für einen Büromenschen hatte er einen tollen Körper! „Was geht in Amber Lawrence vor?“


  Unter seinem forschenden Blick erschauderte sie. „Ich bin ein Freigeist, mag nepalesisches Essen, Spaziergänge im australischen Busch und hochwertigen mexikanischen Schmuck, von dem ich aber noch kein einziges Stück besitze. Vielleicht hast du auch schon bemerkt, dass ich mich gern außergewöhnlich kleide. Bist du nun zufrieden?“


  Interessiert ließ er den Blick über ihre Figur gleiten. Amber wurde abwechselnd heiß und kalt, während seine Augen auf ihr ruhten. „Ganz im Gegenteil. Das erregt meine Neugier nur noch mehr.“


  Um den hypnotisierenden Augenkontakt zu brechen, blinzelte sie. Dabei stellte sie sich vor, wie sie Steve erregen könnte und er sie.


  Zum Glück wurde in diesem Moment das Essen serviert, und Amber blieben weitere Fragen erspart. Augenscheinlich besaß dieser Mann die Gabe, sie so gründlich zu verwirren, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren. Je eher er die Karten auf den Tisch legte und sie in Ruhe ließ, desto besser.


  Als sie die letzte der köstlichen, in scharfer Knoblauchsauce geschwenkten Riesengarnelen genossen hatte, lehnte sie sich zufrieden zurück und strich sich über den flachen Bauch. „Das war fantastisch.“


  Doch weil Steve sie so gebannt beobachtete, setzte sie sich schnell wieder aufrecht hin. Wieder spürte sie, dass sein Blick sie gleichermaßen verunsicherte wie erregte.


  „Darf ich dich zu einem Dessert verführen?“, fragte er mit tiefer, rauer Stimme, woraufhin ihre Erregung prompt wuchs.


  Kommt darauf an, was für eine Art Dessert es ist, dachte Amber. Als sie seinen amüsierten Blick bemerkte, befürchtete sie, die Worte ausgesprochen zu haben.


  „Nein danke.“ Sie wünschte, der Abend wäre bald zu Ende.


  „Süß genug, oder?“


  Mit einem verführerischen Augenaufschlag sah sie zu ihm auf. Wenn doch nur ihr Herz nicht so aufgeregt pochen würde! Natürlich wusste Amber, dass sie nicht mit ihrem Gegenüber flirten sollte, aber sie konnte nicht anders. „Findest du?“


  „Ich würde sagen, du ähnelst einem Zitronentörtchen: Sieht köstlich aus, hat aber einen Beigeschmack.“ Dabei sah er sie so voller Verlangen an, als würde er gern ein wenig von ihr naschen.


  „Leider wirst du keine Gelegenheit zum Probieren bekommen.“ Als sie seinen viel sagenden Blick bemerkte, räusperte sie sich und fügte eilig hinzu: „Vielen Dank für die Einladung zum Essen. Ich würde jetzt gern übers Geschäft reden. Was hältst du von meinen Vorstellungen?“


  Doch er hatte das Übernahmeangebot noch nicht in allen Einzelheiten beleuchtet. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er war viel zu sehr mit Amber beschäftigt gewesen, um sich den Kopf über geschäftliche Dinge zu zerbrechen. „Keine Sorge, ich werde gleich morgen früh mit deinem Vater sprechen“, versprach er ruhig und vernünftig.


  Amber horchte auf. Gehörte er etwa zu den Männern, die nur mit ihren Geschlechtsgenossen Geschäfte machten? Sie stand so abrupt auf, dass ihr schwindlig wurde. Unverzeihlich, wie sie sich von gutem Essen, edlem Champagner und angeregter Unterhaltung hatte ablenken lassen! Vor allem wollte sie doch handfeste Informationen mit nach Hause nehmen. Und nun ließ er sie einfach abblitzen!


  „Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. Solltest du dich also entschließen, Geschäfte mit uns zu machen, gib mir Bescheid. Ich warte draußen.“ Hoch erhobenen Hauptes verließ sie den Speisesaal.


  Atemlos sah Steve ihr nach. Aufreizend umschmeichelte das grüne Minikleid ihre aufregende Figur. Nicht zu fassen, dass sie so ein kurzes Kleid trug, besonders nicht nach dem heißen Kuss. Was glaubte sie eigentlich? Dass er eiskalt und hart war?


  Zugegebenermaßen reagierte ein gewisser Körperteil allerdings in diese Richtung, und zwar seit dem Augenblick, als Steve Amber an diesem Abend getroffen hatte. Sie war einfach so sexy! Genau wie er es vermutet hatte, als er sie wenige Stunden zuvor in den wallenden Gewändern gesehen hatte. Was war nur los mit ihm? Er hatte sich doch sonst besser im Griff!


  Erstaunt über sich selbst, schüttelte er den Kopf, beglich die Rechnung und ging nach draußen. Amber war auf dem Weg zum Strand, während der Wind mit ihrem Haar spielte und das knappe Minikleid hinreißend flattern ließ.


  „Wenn du nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden willst, solltest du lieber ins Auto steigen“, flüsterte er ihr ins Ohr, wobei er einen verführerischen Blick auf ihr Dekollete erhaschte, als Amber erschrocken herumfuhr.


  „Hör endlich auf, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe! Und schleich dich nie wieder von hinten an mich heran“, fuhr sie ihn wütend an.


  Ganz Gentleman, bot er ihr seinen Arm. „Habe ich dir etwas getan?“


  Verächtlich musterte sie ihn. „Das kann man wohl sagen! Du kommst einfach in unser Leben geschneit, willst unsere Existenz vernichten, dann bringst du mich her – angeblich, um übers Geschäft zu reden, tust aber nichts dergleichen. Ganz zu schweigen von dem Kuss …“ Schnell wandte sie den Blick ab.


  Entschlossen machte Steve einen Schritt auf sie zu. „Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, was ich nicht bedaure.“


  Jetzt sah sie ihn wieder an. Zum Glück ließ Steve sich nichts anmerken, aber innerlich zerriss es ihn fast vor Verlangen. Wenn sie ihn weiter mit diesen verführerischen Augen ansah, konnte er für nichts garantieren.


  „Okay, lass uns gehen.“ Abrupt drehte sie sich abermals um und ging zum Wagen. Steve blieb nichts anderes übrig, als sein Verlangen zu unterdrücken.


  Auf der Rückfahrt zum Vergnügungspark schwiegen sie. Amber sah demonstrativ aus dem Fenster, und Steve betrachtete sie einige Male von der Seite, wobei er überlegte, was ihn an dieser Frau eigentlich so anzog. Normalerweise stand er eher auf große, kühle Brünette, nicht auf wilde Blondinen mit scharfer Zunge.


  In der Tat hatte es ihn überrascht, dass sie Betriebswirtschaft studiert hatte. So eine Frau war auf den Fluren der Macht einfach schwer vorstellbar. Allerdings würde er wetten, dass sie sich nichts gefallen lassen würde. Und ihr Geschmack war wie sie selbst: alternativ, exotisch, faszinierend.


  Keine Frage, das Mädchen bezauberte ihn. Angestrengt überlegte er, wie lange er das Geschäft mit ihrem Vater wohl hinauszögern konnte. Hoffentlich wenigstens so lange, bis er von den verborgenen Freuden dieser ungewöhnlichen Frau genascht hatte.


  Als der Wagen vor dem Vergnügungspark hielt und Steve den Motor ausstellte, konnte Amber gar nicht schnell genug aussteigen.


  „He, warte!“ Mit langen Schritten folgte er ihr. Auf ihren hochhackigen Sandaletten hatte sie keine Chance, ihm zu entkommen. Beim Riesenrad hatte er sie eingeholt.


  „Gute Nacht. Wir sehen uns dann morgen früh“, verabschiedete sie sich kühl von ihm, während sie konsequent an ihm vorbeisah. Doch plötzlich lächelte sie warmherzig. „Hallo, Stan. Machst du Schluss für heute?“


  Würde sie mich doch auch nur so anlächeln, dachte Steve wehmütig und drehte sich um. Überrascht fiel sein Blick auf einen verschrumpelten alten Mann, der grüßend seinen von Motten zerfressenen Hut lüpfte. „N’Abend, Miss Amber. Ja, ist gleich so weit.“


  Fragend sah Steve sie an, als erwarte er, dem alten Mann vorgestellt zu werden. Immerhin verstand sie ihn auch ohne Worte und sagte: „Stan, das ist Steve Rockwell.“


  „Freut mich. Freunde dieser jungen Dame sind auch meine Freunde“, erwiderte der alte Mann und reichte ihm die Hand.


  Mühsam unterdrückte Steve ein Lächeln und schüttelte dem alten Mann die Hand, wobei er sorgsam Ambers Blick mied.


  „Er ist gar nicht mein Freund, Stan, sondern nur …“ Plötzlich verstummte sie, und Steve wusste genau, warum. Wenn der Vergnügungspark wirklich geschlossen werden würde, mussten die Angestellten zumindest nicht erfahren, dass ein Rechtsanwalt hier herumschnüffelte.


  Steve kam ihr zur Hilfe. „… ein alter Bekannter“, behauptete er. Da ihm das einen dankbaren Blick von ihr einbrachte, nutzte er seinen Vorteil sofort aus. „Mit so einem Ding bin ich noch nie gefahren.“ Dabei zeigte er auf das Riesenrad.


  „Dann wird es aber Zeit, Sir. Steigen Sie ein.“ Stan lächelte einladend. „Es ist toll da ganz oben, besonders wenn die Gondel sich leicht im Wind wiegt und Sie die Hand Ihrer Liebsten halten.“ Verschwörerisch zwinkerte der alte Mann ihm zu.


  Das ließ Steve sich nicht zweimal sagen. Strahlend umfasste er Ambers Hand und zog das Mädchen mit sich. „Komm, Liebste. Das wird lustig.“


  „Oh ja, ich kann’s kaum erwarten.“ Obwohl sie ihm die Hand entzog, folgte sie ihm in eine Gondel.


  Es stimmte, er hatte tatsächlich noch nie in einem Riesenrad gesessen. Wenn er gewusst hätte, wie eng aneinander geschmiegt man in den Gondeln beieinander saß, hätte er mit all seinen Freundinnen eine Fahrt unternommen.


  Auf einmal saß Amber so dicht neben ihm, dass sich ihre Körper berührten und er von ihrem Duft umweht wurde. Das war wirklich die beste Idee, die er seit langem gehabt hatte!


  „Du hättest unsere Beziehung Stan gegenüber ruhig richtig stellen können“, sagte Amber vorwurfsvoll.


  „Dann hätte ich ihm aber seine Illusion genommen. Das geht doch nicht.“


  Weil sie versuchte, etwas von ihm abzurücken, schwang die Gondel schaukelnd hin und her. „Er ist es nicht gewohnt, mich mit einem Mann zu sehen.“


  Mit angehaltenem Atem legte Steve einen Arm um sie und stellte überrascht und dankbar fest, dass sie ihn nicht abschüttelte. „Einem Mädchen wie dir liegen die Männer doch sicher zu Füßen. Warum bringst du sie nicht mit nach Hause?“


  „Sie sind nicht wichtig genug.“


  Wie einen Messerstich spürte er die Eifersucht, als er sich Amber mit anderen Männern vorstellte. Das war nun wirklich absolut lächerlich! Er kannte das Mädchen ja kaum vierundzwanzig Stunden. „Bist du schon mal mit einem anderen Mann im Riesenrad gefahren?“


  Als sie ihn daraufhin ansah, schlug sein Herz höher, was ihn wirklich erstaunte. Eigentlich hatte er seine Gefühle sonst immer ganz gut unter Kontrolle.


  „Nein, das ist das erste Mal“, antwortete sie leise. Ihre Worte wurden vom Wind weggetragen. Als ihre Gondel ganz oben angekommen war, verlangsamte das Riesenrad seine Fahrt und kam zum Stillstand.


  Unmöglich, still zu sitzen und den Ausblick zu genießen, wenn so eine fantastische Frau wie Amber neben einem saß und einen Mund hatte, der praktisch zum Küssen einlud!


  „Findest du es nicht auch toll, neue Erfahrungen zu machen?“, fragte Steve leise und küsste sie ganz leicht auf den Mund.


  Bereitwillig öffnete Amber den Mund, als der Kuss verwegener und fordernder wurde. Mit den Zungen vollführten sie einen erregenden Tanz, so erregend, dass Steve die Welt um sich vergaß. Dabei sollte er sie nicht küssen. Sie war die Tochter des Gegners, sie stellte ein Problem dar, er hatte geschäftlich mit ihr zu tun. Doch als sie vor Verlangen leise stöhnte, konnte er nur an den aufreizenden Hochgenuss denken, den ihre Liebkosungen ihm bereiteten.


  Um Amber enger an sich zu ziehen und sie noch inniger zu küssen, legte er eine Hand in ihren Nacken und dirigierte ihr Gesicht so nah wie möglich an seines. Herb und süß zugleich schmeckten ihre Küsse – genau wie er sie sich vorgestellt hatte. Unvorstellbar, davon jemals genug zu bekommen! So etwas war ihm noch nie passiert. Es war das erste Mal, dass er derart von seinen Gefühlen überwältigt wurde. Bisher waren seine Beziehungen zu Frauen eher von dem Gedanken geprägt gewesen, wie sie ihm nutzen konnten. Noch nie hatte Steve seinem Verlangen so impulsiv nachgegeben.


  Verführerisch strich Amber mit den Fingern durch sein Haar und zog Steve noch enger an sich, während sie ihren Körper gleichzeitig ganz eng an ihn schmiegte – auffordernd und sehnsüchtig drängte sie sich an ihn. Was für eine himmlische Einladung, und er konnte das Angebot nicht annehmen, sondern sie in dieser luftigen Höhe nur küssen. Was hätte er in diesem Moment für ein Bett gegeben!


  Ohne nachzudenken, ließ er seine freie Hand unter Ambers Rock gleiten. Davon hatte er schon den ganzen Abend lang geträumt. Und er spürte, wie erregt sie war. Aber als seine Hand fast am Ziel seiner Wünsche war, lehnte Amber sich auf einmal zurück.


  „Halt!“


  Ohne sich zu bewegen, sah er ihr tief in die Augen.


  „Ich glaube, die gehört dir“, sagte Amber, schob seine Hand weg und zog den Rock hinunter. „Es wird Zeit für uns.“


  „Sag ich doch.“ Steve wollte sie missverstehen. Wie sehr hatte er sich gewünscht, den Rock noch höher zu schieben und dann … Enttäuscht betrachtete er die Stadtbeleuchtung am Horizont.


  Amber tat, als hätte sie nichts gehört. In diesem Moment setzte das Rad sich wieder in Bewegung, und kurz darauf hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Zum zweiten Mal an diesem Abend konnte sie gar nicht schnell genug aussteigen.


  „Vielen Dank, Stan, das war super.“ Dankbar schüttelte Steve dem alten Mann die Hand.


  „Das glaub ich gern, Mr. Rockwell. Bis bald einmal.“ In männlicher Verbundenheit zwinkerten sie einander verschwörerisch zu, bevor Steve Amber folgte.


  Ständig schien er hinter ihr her zu laufen. Auch das war ihm noch bei keiner Frau passiert. In der Regel war es eher umgekehrt, und sie liefen ihm nach, weil sein Reichtum und seine gesellschaftliche Stellung ihn begehrenswert machten. Was war bei dieser Frau nur so vollkommen anders?


  Amber blieb stehen, als er ihren Arm ergriff.


  „Sehen wir uns morgen früh?“, fragte Steve.


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“ Im Licht des Mondes tanzten und funkelten die goldenen Punkte in ihren Augen.


  „Es war doch nur ein Kuss, Amber. Nun reg dich doch nicht so auf.“


  „Wer sagt denn, dass ich mich aufrege?“, widersprach sie und wich dabei kaum merklich zurück.


  Ihr herausforderndes Verhalten zog ihn nur noch mehr an. „Na hör mal, schließlich bist du ganz angespannt.“


  „Und du hast eine lausige Menschenkenntnis. Gute Nacht.“ Damit wandte sie sich ab und ging davon.


  Bis heute war Steve überzeugt gewesen, sich sehr gut in andere Menschen hineinversetzen zu können. Warum, verflucht, durchschaute er diese Frau nicht?


  „Träum was Schönes“, rief er ihr nach. Schon jetzt freute er sich auf das Wiedersehen am nächsten Tag, wenn er sich wieder mit der bezaubernden Amber würde streiten können.


  Mit keiner Silbe ging sie auf seine letzten Worte ein. Noch eine Premiere, denn bisher hatte ihn noch niemand einfach ignoriert. Trotz allem lachte Steve amüsiert vor sich hin, weil dieses vollkommen unbekannte Spiel ihm gefiel. Morgen würde er schon noch dafür sorgen, dass Amber Lawrence ihn nicht mehr ignorieren konnte.


  3. KAPITEL


  Sobald Steve sein Hotelzimmer betrat, bemerkte er das rote Blinken des Anrufbeantworters. Vielleicht eine Nachricht von Amber, die ihm noch einmal die Meinung sagen wollte, bevor sie ins Bett ging?


  Überrascht stellte er fest, dass seine Mutter eine Nachricht aufs Band gesprochen hatte. Eindringlich bat sie ihn um sofortigen Rückruf, gleichgültig zu welcher Uhrzeit. Innerlich stellte Steve sich bereits auf eine der berühmten Schimpftiraden seiner Mutter ein, während er die Nummer wählte. Was hatte er dieses Mal wohl wieder falsch gemacht?


  Schon beim ersten Klingeln nahm sie den Hörer ab. „Liebling, da bist du ja. Wo warst du denn? Ich versuche schon den ganzen Abend, dich zu erreichen.“


  „Ich war geschäftlich unterwegs, Mutter. Du weißt schon, Geschäfte, mit denen ich meinen Lebensunterhalt verdiene.“


  Das hatte gesessen. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie sie das makellose Gesicht verzog.


  „Quäl mich doch nicht damit, Schatz. Du weißt genau, dass du nicht arbeiten musst. Ich finde es unsinnig, unbedingt Geld verdienen zu wollen, wenn man finanziell unabhängig ist.“


  Wieder mal eine von Georgia Rockwells vielen Untertreibungen. In Wirklichkeit könnte man ihn als stinkreich bezeichnen. Von klein auf war ihm diese Tatsache nur zu bewusst gewesen, und immer wieder hatte er unter ihr gelitten. Doch seine verwöhnte Mutter hatte nie verstanden, warum er sein Geld lieber selbst verdiente, sich begeistert mit komplizierten Sachverhalten auseinander setzte und sich nach der Lösung eines Problems darüber freute, tatsächlich etwas geleistet zu haben.


  Inzwischen hatte er es aufgegeben, ihr seinen Standpunkt erklären zu wollen. Es hatte leider absolut keinen Sinn.


  „Was ist denn so dringend, Mutter?“


  Sie antwortete in dem Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie etwas von ihm wollte. „Der Zustand deiner Großmutter verschlechtert sich zusehends. Ich dachte, du solltest das wissen.“


  Bei dem Gedanken an die zerbrechliche alte Dame, die ihn während seiner einsamen Kindheit als einziger Mensch aufrichtig geliebt hatte, fühlte Steve eine bedrückende und lähmende Leere in sich. Seit Monaten lag seine geliebte Gran hilflos im Bett und wurde durch ihre schwere Krankheit immer hinfälliger.


  „Wie schlimm ist es?“


  „Die Ärzte geben ihr höchstens noch einige Monate.“


  Erschrocken dachte er an das Versprechen, dass er Ethel St. John gegeben hatte, als die tödliche Krankheit ausgebrochen war. Dieses Versprechen musste er noch einlösen. Damals hatte sie behauptet, dass nur der Gedanke an seine Hochzeit und ein Enkelkind, das eines Tages ihr immenses Vermögen übernehmen würde, sie noch am Leben hielte. Denn seine Großmutter und er waren sich einig, dass seine Mutter als Erbin nicht in Betracht kam. Unter Garantie würde sie das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinauswerfen, anstatt die Wünsche der im Sterben liegenden alten Dame zu respektieren.


  Bei den nächsten Worten seiner Mutter stockte ihm der Atem. „Sie hat mir alles erzählt, Steve.“


  „Was hat sie dir erzählt?“ Warum sollte seine Großmutter sich ausgerechnet der Frau anvertrauen, die sie verachtete?


  „Ethel hat mir verraten, dass du ihr ein Versprechen gegeben hast. Also, wie sieht es damit aus?“


  Weil er seine Mutter kannte, war er auf der Hut. Denn sie hatte mit keinem Wort das Geld erwähnt, was sehr ungewöhnlich für sie war. Sollte sie Ethels testamentarische Verfügung tatsächlich kennen, hätte sie ihn mit Sicherheit hysterisch angeschrien und nicht so kultiviert und gelassen mit ihm gesprochen.


  „Womit?“, fragte er vorsichtig.


  „Hör auf, meine Fragen ständig mit Gegenfragen zu beantworten! Du weißt ganz genau, wovon ich spreche. Mutter hat mir erzählt, dass sie nur gegen diese schreckliche Krankheit ankämpft, weil sie deine Hochzeit noch erleben will. Also, wie sieht’s damit aus?“


  Ihr Tonfall erinnerte ihn an die unendlich vielen ermüdenden Ermahnungen, die er so oft von ihr gehört hatte und die er so leid war. „Man spricht nicht mit vollem Mund, Steve. Lauf nicht im Haus herum. Drück dich gefälligst gewählter aus. Spiel nicht mit der schrecklichen Göre von nebenan …“ Seine Kindheit war ein einziger Albtraum gewesen.


  Missmutig verzog Steve das Gesicht. Er wollte nicht mehr daran denken. Zum Glück hatte seine Großmutter nur einen Teil des Versprechens preisgegeben. Sonst wäre seine Mutter noch unerträglicher gewesen. Falls das überhaupt möglich war.


  „Ich habe alles im Griff, Mutter. Du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Das tue ich aber, Liebling.“


  Natürlich, darüber, wer den luxuriöseren Wagen fuhr, die teuerste Handtasche trug oder das meiste Geld auf dem Konto hatte. Über ihren Sohn hingegen hatte sie sich noch nie Sorgen gemacht.


  „Dazu besteht keine Veranlassung.“ Erst jetzt bemerkte er, dass er seine freie Hand zu einer Faust geballt hatte. „Richte Gran bitte liebe Grüße von mir aus, und sag ihr, dass ich sie bald besuchen komme.“


  „Oh, Steve!“ Wie sie so viel Unmut in zwei Wörter legen konnte, würde ihm immer unbegreiflich sein.


  „Gute Nacht, Mutter.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er den Hörer auf.


  Während er sich auszog, dachte er über die vergangenen Monate nach, in denen er tatsächlich mit einigen Frauen ausgegangen war, die ihm geeignet erschienen waren, um sein Versprechen einzulösen. Für ihn wäre diese Ehe ganz nüchtern eine geschäftliche Vereinbarung, von der beide Partner profitierten. Allerdings waren ihm sämtliche Frauen bei näherer Betrachtung doch nicht mehr passend erschienen. Außerdem wollten sie alle keine Kinder bekommen. Und Kinder waren nun einmal Teil der Bedingungen für diese Ehe.


  Was soll ich nur tun, dachte Steve traurig. Jetzt, wo seine Großmutter im Sterben lag, musste er sein Versprechen schnell einlösen. Auf keinen Fall wollte er sie enttäuschen, das kam überhaupt nicht infrage.


  Plötzlich hatte er eine fantastische Idee. Fakt war doch, dass er schnell heiraten musste und beide Partner von der Ehe profitieren sollten. Doch er wollte auch eine Frau, die ihn erregte, die er begehrte und die diese Ehe so spannend wie möglich machen würde.


  Glücklicherweise hatte er gerade die perfekte Kandidatin kennen gelernt.


  Da Amber nicht am Schlüsselloch horchen wollte, musste sie wohl oder übel warten, bis die Besprechung zwischen ihrem Vater und Steve beendet war, um zu erfahren, was das Gespräch ergeben hatte. Also durchstreifte sie nervös den Vergnügungspark, beaufsichtigte das Zuwasserlassen des neuen Piratenschiffs und scherzte mit den Schaustellern. Die meisten von ihnen arbeiteten schon seit Jahren im Vergnügungspark, und sie war ihnen sehr dankbar für ihre Treue. Schließlich hätten sie auch zum „großen Bruder“ nach nebenan wechseln können, was sicher lukrativer für sie wäre.


  Wie großartig, so loyale Mitarbeiter zu haben! Könnte sie doch nur das Unabwendbare abwehren!


  „Wo ist denn dein Hellseher-Kostüm geblieben?“


  Weil sie gar nicht bemerkt hatte, dass der Mann, der ihr eine schlaflose Nacht bereitet hatte, plötzlich hinter ihr stand, zuckte Amber erschrocken zusammen.


  „Ich habe gestern nur jemanden vertreten. Wie ist die Besprechung gelaufen?“ Am besten kam sie gleich zum Punkt. Zumal sie viel lieber sofort zu ihrem Vater gelaufen wäre, um die Neuigkeiten von ihm zu erfahren und nicht von diesem gewieften Anwalt, dessen Küsse ihr den Schlaf geraubt hatten, weil sie die ganze Nacht an ihn und seine Küsse gedacht hatte.


  Sein freches Lächeln ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. „Dann war das alles nur geraten, was du mir gestern vorhergesagt hast? Nicht schlecht. Und ich dachte, du hättest wirklich Talent.“


  Aber sie hatte keine Zeit für Neckereien. „Nun sag schon, was ihr besprochen habt.“


  Gnadenlos verschränkte Steve die Arme vor der Brust und tat, als hätte er alle Zeit der Welt. „Bist du eigentlich immer so unausstehlich, oder ist das mein besonderes Privileg?“


  Auch wenn Amber ihn am liebsten geschüttelt hätte, hielt sie sich zurück. „So bin ich extra nur für dich. Könntest du jetzt bitte endlich von deinem hohen Ross steigen, aufhören, so frech zu lächeln und mir erzählen, was ihr vereinbart habt?“


  Doch er lachte nur amüsiert, was sie noch wütender machte. „Ich erzähl dir alles, wenn du mit mir kommst.“


  „Du musst wirklich vollkommen verrückt sein!“


  Doch sein ernster Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nicht mehr scherzte. „Ich möchte dir einen Vorschlag machen – einen sehr interessanten Vorschlag.“


  Jetzt reichte es ihr endgültig. „Ich glaube kaum, dass mich das interessieren wird. Ich werde meinen Vater fragen, und du kannst jetzt gehen.“


  „Was ich dir vorschlagen möchte, könnte den Vergnügungspark retten.“ Heute ließ Steve Amber stehen und ging davon.


  Verblüfft sah sie ihm nach. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie einem Mann nachgelaufen. Aber der Köder war einfach zu verlockend. Also schluckte sie ihren Stolz hinunter und rief hinter Steve her: „Okay, ich komme mit, aber wehe, wenn du mich enttäuschst.“


  Blitzschnell hob sie den Blick, als Steve sich umdrehte. Es hätte gerade noch gefehlt, dass er sie dabei ertappte, wie sie verliebt auf seinen sexy Po starrte. Auch so war der Mann schon eingebildet genug.


  Allerdings beruhigte sie sein siegesbewusstes Lächeln auch nicht gerade. „Hab Vertrauen“, sagte er nur.


  Genauso gut hätte er sie zum Bungeejumping von der Sydney Harbour Bridge auffordern können. Aber hatte sie eine Wahl? Sie würde alles tun, um den Vergnügungspark ihres Vaters zu retten, selbst wenn das hieße, Männern wie Steve Rockwell schöne Augen zu machen.


  Eine halbe Stunde später konnte sie kaum glauben, wie Steve mit dem Geld um sich warf. Gestern der Mietwagen, das Abendessen und nun das. Als sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn zu begleiten, hatte sie nicht im Traum daran gedacht, auf einer gemieteten Jacht zu landen und auf dem Kanal zu segeln.


  „Hier gefällt es mir.“ Auch wenn sie ihr ganzes bisheriges Leben in Queensland verbracht hatte, war sie bisher noch nie auf den Kanälen gesegelt. Bewundernd betrachtete sie die prächtigen Villen entlang der Küste. Jedes Anwesen verfügte über einen eigenen Landungssteg und das dazugehörige Boot. Manche Leute führten wirklich ein sorgenfreies Leben.


  „Vorsicht.“ Mit einem Augenzwinkern reichte Steve ihr ein Glas Chardonnay. Der Wein hatte die perfekte Temperatur. „Das klang ja fast wie ein Kompliment.“


  Genießerisch trank sie einen Schluck Wein, der aus Barossa-Trauben gekeltert war. „Ich sage einfach, wie es ist.“


  „Gilt das für alle Lebensbereiche?“ Ohne eine Vorwarnung setzte er sich zu ihr, etwas zu nah für ihren Geschmack.


  Er war einfach zu attraktiv. Selbst wenn sie ihn aus fünf Metern Entfernung sah, prickelte ihr ganzer Körper. „Sicher, warum sollte ich in Rätseln sprechen? Ich habe es immer mit der Wahrheit gehalten, und das werde ich auch weiterhin tun.“


  Als er zustimmend nickte, bemerkte sie, wie das Sonnenlicht auf seinem dunkelblonden Haar schimmerte, das sich auf dem Kragen des Polohemds lockte. Für einen Geschäftsmann ist es eindeutig zu lang, stellte Amber erstaunt fest. Bisher hatte sie ihn für sehr angepasst gehalten, für einen Mann, der sich den gesellschaftlichen Zwängen beugte. Vielleicht hatte er mehr Widerspruchsgeist, als sie dachte.


  Doch die perfekt gebügelte Khakihose, die Designermarke auf dem Polohemd und die teuren italienischen Segelschuhe sprachen eine andere Sprache.


  „Das finde ich gut. Allerdings kann die Wahrheit manchmal auch verletzend sein.“ Den Blick in die Ferne gerichtet, betrachtete Steve den Horizont hinter ihr.


  Als sie ihn beobachtete, überlegte sie, was oder wer wohl verantwortlich für den Schmerz war, der sein Gesicht überschattete. „Nur, wenn du das zulässt“, erwiderte sie und widerstand dem Impuls, die sorgenvolle Linie zu glätten, die sich auf seiner Stirn gebildet hatte.


  „Wie soll man ihn ignorieren, wenn man dem Schmerz jeden Tag ausgesetzt ist?“


  Weil Amber keine Ahnung hatte, wovon er sprach, beschloss sie, lieber zu schweigen. Wenn er ihr ein dunkles Geheimnis anvertrauen wollte, bevor sie über den Vergnügungspark sprachen, dann sollte er das tun.


  Bevor er weitersprach, trank er sein Glas leer. „Hast du dich jemals so eingeengt gefühlt, dass du am liebsten davongelaufen wärst?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Mein Leben ist schön. Schon seit frühester Kindheit haben meine Eltern mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen. Wenn ich darüber nachdenke, habe ich mich tatsächlich nie eingeengt gefühlt. Allerdings war der Schmerz überwältigend, als meine Mutter gestorben ist. Das war sehr bedrückend und fürchterlich traurig.“


  „Woran ist sie gestorben?“


  Noch heute spürte Amber den Schmerz über den Verlust – all die Jahre hatten nichts daran geändert. Vermutlich weil ihre Mutter ihre Seelenverwandte gewesen war. Als Kind der Hippie-Zeit hatte sie Amber ein Gefühl tiefen Friedens vermittelt. Und sie hatte ihre Tochter nach ihrem Lieblingsstein benannt. „Krebs. Es war ein langer Kampf“, antwortete sie leise.


  Erstaunt bemerkte sie, wie Steve sich verspannte. „Meine Großmutter stirbt gerade an Krebs.“ Auch er hatte leise gesprochen, so leise, dass Amber ihn kaum verstanden hatte.


  „Oh, das tut mir sehr leid.“ Tröstend ergriff sie seine Hand. Manchmal konnten Worte nicht helfen, aber Berührungen waren wohltuend und tröstlich. Dass sie darüber hinaus an Reiki und die heilenden Kräfte der Hände glaubte, musste sie ihm ja nicht verraten. Wahrscheinlich würde er sie spätestens dann eindeutig für verrückt erklären und über Bord springen.


  Zu ihrer Erleichterung zog er seine Hand nicht zurück, und Amber sehnte sich danach, sie zärtlich zu streicheln.


  „Es ist eine schreckliche Krankheit, und ich fühle mich so hilflos. Ich kann überhaupt nichts tun.“


  „Du musst deine Großmutter sehr gern haben.“


  Traurig lächelnd nickte Steve. „Sie ist die Beste. Während meiner Kindheit und Jugend war sie die Einzige, die mir so etwas wie Normalität vermittelt hat. Mein Vater war viel zu beschäftigt damit, Geld zu verdienen, und meine Mutter war damit beschäftigt, es wieder auszugeben. Nur Gran hat mich so akzeptiert, wie ich bin, und nichts von mir erwartet. Sie hat mich immer unterstützt in meinem Wunsch, Jura zu studieren und meinen eigenen Weg zu gehen. Und sie hat als Einzige verstanden, dass ich mir beweisen musste, auch ohne das Geld meiner Familie etwas zu können.“


  „Sie muss eine bemerkenswerte Frau sein.“ Vor Scham, ihm am Vortag vorgeworfen zu haben, seiner reichen Familie auf der Tasche zu liegen, röteten sich Ambers Wangen. Dabei schien er genau das nicht zu tun – ganz im Gegenteil. Unbedingt musste sie ihren voreiligen Kommentar zurücknehmen. „Ich glaube, du bist ihr sehr ähnlich.“


  Überrascht sah Steve sie mit diesen umwerfend charmanten grauen Augen an. „War das etwa schon wieder ein Kompliment? Pass bloß auf, du brichst noch deinen eigenen Rekord.“


  Froh, dass es ihr gelungen war, ihn aufzuheitern, lächelte sie ihn an. „Wer weiß? Vielleicht gehe ich sogar bis zum Äußersten und gebe zu, dass ich mich in deiner Gesellschaft wohl fühle.“


  „Oh ja, bitte geh bis zum Äußersten!“


  Weil sein eindeutiger Blick sie erschreckte, sprang Amber auf und lehnte sich an die Reling. „Erzählst du mir jetzt von deinem großartigen Plan, wie du den Vergnügungspark retten willst?“


  Als er sich hinter sie stellte und die Arme auf die Reling stützte, sodass Amber in der Falle saß, stockte ihr der Atem. Innerlich bebend spürte sie seinen heißen Körper, und es fiel ihr schwer, sich nicht an ihn zu schmiegen.


  „Hast du eigentlich einen festen Freund?“, flüsterte Steve, wobei sein warmer Atem ihren Nacken liebkoste.


  Wofür hält er mich eigentlich, dachte sie ungehalten. Hätte sie vielleicht so auf seine Küsse reagiert, wenn sie an einen anderen Mann gebunden wäre? „Nein“, antwortete sie zögernd.


  Woraufhin sich Steve noch enger an sie schmiegte. „Und, hättest du gern einen?“


  Wenn sie sich doch nur umdrehen und ihm in die Augen sehen könnte. War es ihm tatsächlich ernst, oder spielte er nur mit ihr und nutzte ihre Unerfahrenheit aus? Egal, sie würde sich sowieso nie mit einem Anwalt einlassen. Ganz davon abgesehen, dass er hergekommen war, um ihr Leben auf den Kopf zu stellen, lebten sie in komplett unterschiedlichen Welten.


  „Was würdest du sagen, wenn ich dir alles bieten würde, wovon du je geträumt hast?“, fragte, er während er die Hand streichelte, mit der sie die Reling umklammert hielt.


  „Geld bedeutet mir nichts“, stieß sie atemlos hervor, als er seine Hände mit ihren verschränkte.


  „Wer redet denn von Geld?“ Bei dem Kuss, der jetzt ihren Nacken streifte, bekam sie weiche Knie. Sie wollte mehr von diesem Mann – viel mehr.


  Aber sie dachte nicht daran, sich umzudrehen. „Du sprichst in Rätseln. Und du weißt genau, dass ich das nicht mag“, erwiderte sie knapp, während sie verzweifelt versuchte, ihr aufsteigendes Verlangen zu unterdrücken.


  Weil er viel zu beschäftigt damit war, federleichte, erregende Küsse auf ihrem Nacken zu verteilen, schwieg Steve. Hör auf, dachte sie, hör sofort damit auf. Nein, bitte mach weiter. Überwältigt von lustvollen Gefühlen, wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. Jede Berührung seiner heißen Lippen ging ihr durch und durch.


  Die Zeit stand still, als er sich an sie presste und leicht im Rhythmus des Schiffes hin und her wiegte. Reglos stand Amber vor ihm, eingehüllt in die lodernden Flammen ihrer wachsenden Erregung, sehnte sie sich danach, seine nackte Haut zu spüren und das unendliche Verlangen zu stillen, das er in ihrem Körper geweckt hatte.


  So standen sie wohl eine halbe Ewigkeit aneinandergeschmiegt. Warum kann ich nicht für den Moment leben, überlegte Amber. Noch nie hatte sie etwas so Romantisches erlebt, wie mit diesem umwerfenden Mann, der keinen Hehl daraus machte, wie sehr er sie begehrte, auf einer Jacht zu segeln. Wieso ließ sie sich nicht einfach darauf ein?


  Nur sehr langsam löste er sich schließlich von ihr und drehte sie zu sich herum, wobei er ihr tief in die Augen sah. „Ich kann alle deine Probleme lösen.“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Ängstlich und erregt zugleich hatte Amber das Gefühl, in der unendlichen Tiefe seiner Augen zu ertrinken, die jetzt fast schwarz vor Verlangen waren. Als sie tief Luft holte, atmete sie seinen männlichen Duft ein, der sich mit der salzigen Luft über dem Wasser vermischte. Gegen ihren Willen wurde Amber immer erregter. Sie begehrte diesen Mann so heftig, dass es ihr Angst machte. Noch nie hatte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers so nach einem Mann verzehrt. Wenn er sie doch nur stundenlang mit seinen Liebkosungen verwöhnen würde!


  Doch im nächsten Moment setzte ihr Verstand wieder ein. Wie kam sie nur auf den Gedanken, sich am helllichten Tag mit einem Mann auf einem Boot einzulassen, wo sie ständig den Blicken anderer Segler ausgesetzt waren.


  Schweren Herzens befreite sie sich aus seiner Umarmung, obwohl sie sich viel lieber weiter an ihn geschmiegt hätte. Vorsichtig ging sie zur anderen Seite der Jacht, um mehr Distanz zwischen sich und Steve zu schaffen.


  „Was sagtest du gerade?“, fragte sie betont lässig und hoffte inständig, dass er ihr nicht anmerkte, wie aufgewühlt sie tatsächlich war.


  Nicht eine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Nach wie vor drückte sein Blick heftiges Verlangen aus. „Keine Ahnung. Ich bin irgendwie abgelenkt worden.“


  „Du hast gesagt, du könntest all meine Probleme lösen“, half sie ihm auf die Sprünge und beobachtete fasziniert, wie er sich durchs Haar fuhr, wobei sie einen Blick auf seinen makellosen Bauch erhaschte. Für einen Anwalt hatte er wirklich eine bemerkenswert sportliche Figur. Wie gern hätte sie diesen Körper gestreichelt, den flachen Bauch und ihre Hand dann weiter nach unten gleiten lassen …


  „Ach ja.“ Er lächelte strahlend. „Es ist eigentlich ganz einfach. Heirate mich!“


  4. KAPITEL


  Trotz der wärmenden Sonne fröstelte Amber plötzlich. „Was hast du gerade gesagt?“


  „Du hast es genau gehört. Heirate mich!“


  Keuchend holte sie Luft. Hoffentlich hatte er eine logische Erklärung für diesen ungeheuerlichen Vorschlag. „Du hast mich auf diese Jacht geschleppt, um mir das zu sagen? Ich dachte, du hättest einen ernst zu nehmenden Vorschlag für die Lösung meiner Probleme.“


  „Es ist mir sogar sehr ernst.“ Abwartend schob er die Hände in die Hosentaschen und betrachtete Amber gelassen.


  Diese Geste brachte sie nur noch mehr auf. „Du bist verrückt. Ist das in deinen Kreisen so üblich, einer Frau die Ehe zu versprechen, wenn sie dafür mit einem ins Bett geht? Da mach dir mal keine Sorgen.“ Verzweifelt versuchte sie, ihre Wut zu unterdrücken. Wie schaffte dieser Mann es nur immer wieder, sie derart aus der Fassung zu bringen? „Ich brauche keinen Ehering, wenn ich mit jemandem schlafen will.“


  Niemals hätte sie gedacht, dass Steve der Typ Mann war, der leere Versprechungen machte, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Noch dazu, wo sie sich ihm doch sozusagen auf dem Silbertablett serviert hatte! Wieso um Himmels willen bat er sie dann, ihn zu heiraten?


  Missmutig verzog Steve das Gesicht. „Kehrst du das Hippiemädchen jetzt nicht ein bisschen zu sehr heraus? Schläfst du etwa mit jedem, der dir gefällt?“


  Vernichtend sah sie ihn an. „Mit dir jedenfalls nicht!“


  „Dann habe ich wohl gerade etwas missverstanden“, konterte er lässig und lehnte sich gegen die Reling.


  „Bring mich bitte nach Hause.“ Energisch richtete sie sich zu ihrer wenig beeindruckenden Größe von einem Meter siebenundsechzig auf und funkelte ihn wütend an. Natürlich begehrte sie ihn, das hatte er schon ganz richtig verstanden. Aber wenn es ein Mittel geben würde, um sich nicht in große, sexy Anwälte zu verlieben, würde sie es liebend gern sofort einnehmen.


  „Wie du willst. Aber denk daran, dass du damit das beste Angebot ausschlägst, das du jemals zur Rettung des Vergnügungsparks deines Vaters bekommen wirst“, sagte er und wandte sich Richtung Steuer.


  Er war wirklich gut. Nur zu genau wusste er, wie er sie an ihrem empfindlichsten Punkt treffen konnte.


  Mit aller Macht zwang Amber sich, ruhig zu bleiben. „Wieso kann der Vergnügungspark gerettet werden, wenn ich dich heirate?“


  „Ganz einfach: Damit wäre innerhalb einer Sekunde genug Geld da, um den Park die nächsten hundert Jahre zu betreiben.“ Er lächelte triumphierend.


  Gedemütigt senkte sie den Kopf. Hatte sie im Ernst gedacht, diesen weltmännischen Anwalt aus Liebe heiraten zu können? „Du glaubst also, du könntest mich kaufen?“ Vor Enttäuschung ballte sie ihre Hände dermaßen stark zu Fäusten, dass es wehtat. Aber dieser Schmerz lenkte sie immerhin davon ab, wie schwer ihr ums Herz war. Wie hatte sie sich nur innerhalb eines Tages in diesen Mann verlieben können? Ein Abendessen, ein Segelausflug, ein paar Küsse, und sie war verzaubert – unmöglich!


  „Ich kaufe dich nicht. Betrachte es als die Verbindung zweier interessierter Partner.“


  Angesichts seiner finsteren Miene überlegte Amber, warum er diesen aberwitzigen Vorschlag überhaupt gemacht hatte. Offensichtlich war er ihm doch selbst nicht geheuer.


  „Du musst verrückt sein.“ Auch wenn ihre Stimme eine Oktave höher als normal war, bemühte Amber sich um Gelassenheit. „Man heiratet aus Liebe, weil man einander respektiert und weil man gemeinsam alt werden will, aber doch nicht aus geschäftlichen Erwägungen. Ich würde dich nicht einmal heiraten, wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst.“


  „Selbst dann nicht, wenn du dadurch deinem Vater seinen Traum bewahren könntest?“


  Teufel, war er gemein! Schon wieder hatte er sie dort getroffen, wo es am meisten schmerzte. Sollte sie sich aus Dankbarkeit gegenüber ihrem Vater auf den Vorschlag einlassen? All die Jahre hatte ihr Vater sie mit seiner Liebe und Fürsorge beschenkt. Sofort regte sich ihr schlechtes Gewissen. Hätte sie nicht studiert, sondern ihrem Vater geholfen, steckte der Vergnügungspark jetzt vielleicht nicht in finanziellen Schwierigkeiten. Aber sie hatte ja unbedingt ihr Diplom in Betriebswirtschaft machen müssen, in der Hoffnung, einmal ihr eigenes Aromatherapiegeschäft zu eröffnen. Ohne Frage schuldete sie ihrem Vater enorm viel.


  „Und welchen Vorteil erzielst du mit dieser Heirat? Oder willst du mich aus lauter Barmherzigkeit heiraten? Der reiche Prinz, der sich des verarmten kleinen Mädchens annimmt?“


  Mit ernster Miene sah er sie an. „Ich mag dich, und wir würden bestimmt ein gutes Team abgeben. Aber vor allem brauche ich eine Ehefrau, und du brauchst jemanden, der euer Familienunternehmen vor dem Ruin bewahrt. Das klingt doch sinnvoll, oder?“


  „Habe ich dich gerade richtig verstanden? Du brauchst eine Ehefrau und glaubst ernsthaft, ich wäre die Richtige?“ Sie lachte verächtlich. „Wir haben ja auch so viel gemeinsam. Du liebst schnelle Autos, ich mache mir mehr aus entspannten Spaziergängen im Busch. Du schipperst auf einer Jacht umher, ich schwimme lieber im Meer. Du verdienst Geld für deinen Lebensunterhalt, ich mache Menschen jeden Alters glücklich, indem ich etwas Magie in ihr Leben bringe. Du hast recht, wir sind wie füreinander geschaffen.“


  Ohne ihre Ironie auch nur ansatzweise zu beachten, holte er zum entscheidenden Gegenschlag aus. „Und was ist mit unserer gegenseitigen Anziehungskraft?“, fragte er mit rauer Stimme, die Amber sofort an seine Küsse, seine zärtlichen Hände und das Verlangen erinnerte, das er in ihr geweckt hatte.


  „Was denn für eine Anziehungskraft?“, entgegnete sie jedoch mit Unschuldsmiene, konnte ihm dabei jedoch nicht in die Augen sehen. Außerdem wusste er sowieso Bescheid, die Reaktion ihres Körpers auf seine Zärtlichkeiten hatte sie überdeutlich verraten.


  Statt sofort zu antworten, kam Steve zu ihr und hielt ihr Gesicht fest, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ich dachte, du wolltest dich an die Wahrheit halten.“


  „Stimmt. Aber was bedeuten schon ein paar Funken zwischen uns? Gar nichts.“


  „Du irrst dich“, widersprach er leise. „Gegenseitiges Verlangen ist eine Grundlage für eine Ehe. Die meisten Verbindungen haben nicht einmal das.“


  Unfähig, den Blick von ihm abzuwenden, sah Amber Steve gebannt in die Augen und fragte: „Und was ist mit Liebe?“


  Sein süffisantes Lächeln verriet ihr, dass er einmal sehr verletzt worden sein musste. Vielleicht hatte eine Frau ihn verlassen, die er geliebt hatte? Interessant, also hatte er vielleicht doch ein Herz.


  „Ach, die Liebe wird oft viel zu hoch bewertet. Warum sollten wir uns nicht mit Respekt, Freundschaft und einem ausgefüllten Liebesleben begnügen?“


  Für einen Moment klang das wirklich verführerisch. Doch Amber dachte gar nicht daran nachzugeben. „Es geht nicht, Steve. Ich brauche meine Freiheit und Unabhängigkeit. Selbst wenn es eine Weile gut gehen würde – eines Tages würdest du mich hassen. Wir sind einfach zu verschieden.“


  Doch er nutzte ihre Unsicherheit sofort aus. Erstaunlich, wie gut sein Gespür war, dem Blick dieser magischen grauen Augen entging offensichtlich nichts.


  „Ich mag dich, Amber, deine Lebenseinstellung und deine Loyalität deinem Vater gegenüber. Loyalität ist eine Tugend, die ich sehr schätze, besonders bei meiner zukünftigen Ehefrau.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. Diese sanfte Berührung überraschte Amber. „Unsere Verbindung wäre für uns beide mehr als befriedigend, glaub mir.“


  Hartnäckig ignorierte sie die Schmetterlinge, die in ihrem Bauch herumflatterten, als Steve mit seinen Liebkosungen fortfuhr. Sicher, aus seiner Sicht hatte er all ihre Argumente widerlegt, und wenn es nach ihm ginge, müsste sie ihm jetzt ihr Jawort geben. Doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken“, behauptete sie, obwohl sie ihre Antwort bereits kannte. Und diese Antwort würde ihr ganzes Leben verändern.


  „Okay, die sollst du haben.“ Erleichtert, dass sie nicht sofort Nein gesagt hatte, küsste er sie auf die Wange. „Ich hätte allerdings gern eine Antwort, wenn ich in zwei Tagen aus Sydney zurück bin.“


  Innerhalb einer Stunde hatte er sie geküsst, beinahe verführt und ihr einen Heiratsantrag gemacht – erwartete er ernsthaft von ihr, dass sie noch klar denken konnte?


  „Gut. Können wir jetzt bitte umkehren?“ Mehr als alles andere brauchte Amber jetzt Raum zum Atmen, und den hatte sie mit Steves Anwesenheit auf der kleinen Segelyacht nicht.


  „Warum so eilig?“ Sehnsüchtig ließ er den Blick über ihren wohlgeformten Körper gleiten.


  Bei dieser Antwort musste auch Amber sich sehr beherrschen, um dem erneut aufflammenden Verlangen zu widerstehen. „Ich muss zu einer Massagestunde, falls du es genau wissen willst.“


  „Das wird ja immer besser.“ Lächelnd betrachtete er ihre Hände.


  Ohne allzu große Probleme konnte sie sich denken, was er sich gerade vorstellte und wo sie ihn massieren sollte …


  „Freu dich nicht zu früh, ich brauche kein Versuchskaninchen, denn ich bin schon ziemlich kompetent.“ Insgeheim stellte sie sich jedoch vor, wie erregend es sein würde, seinen athletischen Körper zu massieren. Allein die Vorstellung nahm ihr den Atem.


  „Das glaube ich gern. Noch eine Fähigkeit, die ich an meiner Zukünftigen zu schätzen weiß.“ Weil er sich abwandte, sah er nicht, dass sie ihm eine Grimasse schnitt.


  Tief in Gedanken versunken, schwieg Amber während der gesamten Rückfahrt. Zum Glück respektierte Steve ihr Schweigen und konzentrierte sich darauf, die Jacht zu steuern.


  Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Amber. So war sie noch nie verwöhnt worden. Ihr Geld reichte kaum aus, um ihre geliebten Glaskugeln zu kaufen, und wie aus heiterem Himmel unternahm sie plötzlich einen Segeltörn mit einem Mann, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte und sie zu allem Überfluss auch noch heiraten wollte.


  Es gab Schlimmeres, keine Frage. Und ganz nebenbei würde sie mit der Heirat sogar dafür sorgen, dass ihr Vater seinen Vergnügungspark weiterführen konnte. In einigen Tagen würde sie Steves Antrag annehmen und versuchen, das Beste daraus machen. Hatte sie es bisher nicht immer so gehandhabt? Außerdem fühlte sich die Energie, die sie beide umgab, gut und stark an, und Amber hatte sich bisher immer auf ihr Einfühlungsvermögen verlassen können. Dieser Gedanke beruhigte sie merklich.


  Allerdings gab es noch ein Problem. Sie wollte mindestens drei oder vier Kinder haben. Aber dazu musste eine Beziehung auf Liebe aufgebaut sein, wie die Ehe ihrer Eltern es gewesen war. Von klein auf hatten ihre Eltern sie mit Liebe und Unterstützung auf das Leben vorbereitet. So wollte sie es mit ihren eigenen Kindern auch halten.


  Aber dazu würde es nicht kommen. Es sei denn, sie wäre dumm genug, sich in einen Mann zu verlieben, dem es nur um eine Vernunftehe ging. Doch das Üben, wie man Kinder bekam, würde mit diesem Mann sicher viel Spaß bringen.


  Entschlossen betrat Steve das Büro von Byrne und Partner. Wenn irgend möglich, wollte er seinen Plan so schnell wie möglich darlegen. Daher war er auch direkt vom Flughafen zum Büro gefahren und hatte unterwegs nur kurz in seiner Wohnung geduscht und sich umgezogen. Sein Geschäftspartner und Firmengründer Jeff Byrne sollte sofort informiert werden.


  Als er die Angestellte an der Rezeption begrüßte, kam Matt Byrne auf ihn zu.


  „Grüß dich, Rockwell. Wie ist es an der Goldküste gelaufen?“


  Weil Steve Matt die Neuigkeiten noch nicht verraten wollte, antwortete er vage: „Ganz gut. Allerdings gibt es noch einige Dinge zu klären. Ich wollte gerade mit Jeff darüber sprechen.“


  Matt lächelte glücklich. „Das dürfte kein Problem sein. Dad ist blendender Laune. Er hat gerade erfahren, dass er Großvater wird.“


  „Das ist ja großartig. Herzlichen Glückwunsch.“ Anerkennend klopfte Steve Matt auf die Schulter. „Du und Kara habt euch aber rangehalten, oder?“


  „Stimmt. Sie ist wirklich eine wunderbare Frau.“


  „Ich weiß.“ Steves Beziehung zu Kara war schon lange vorbei, und er freute sich für Matt, dass dieser eine wunderschöne Frau hatte. Zwischen ihm und Kara hatte es nie richtig gefunkt. Wenn er ehrlich war, hatte er sie sogar ziemlich schlecht behandelt, was sie ihm heute noch manchmal augenzwinkernd vorwarf. „Hör mal, Matt, kann ich dich mal was fragen?“, fragte er dann, weil er plötzlich eine Idee hatte.


  Matt sah ihn fragend an. „Klar. Worum geht es denn?“


  Eilig komplimentierte Steve ihn in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. „Ich habe einen Plan, und ich könnte mir vorstellen, dass du eine Hauptrolle darin übernimmst.“


  Matt setzte sich und betrachtete sein Gegenüber neugierig. „Schieß los, Kumpel, mach es nicht so spannend.“


  Während er einmal tief durchatmete, hoffte Steve, nicht den größten Fehler seines Lebens zu machen. „Ich würde gern eine Filiale in Brisbane eröffnen. Dadurch wird hier mein Platz als Partner frei.“ Nur zu gut wusste Steve, wie sehr Matt sich diesen Posten wünschte, nachdem er bei dessen Vergabe ein Jahr zuvor zugunsten Steves übergangen worden war.


  „Klingt gut, aber ich dachte immer, du fühlst dich nicht wohl in Queensland. Also, wo liegt der Haken?“


  „Die Sache hat keinen Haken. Ich will nur einmal etwas anderes sehen. Und so schlecht ist Queensland gar nicht, wenn man sich erst mal eingelebt hat. Du weißt schon …“ Steve gab sich ganz cool.


  Aber Matt durchschaute ihn sofort. Einem erstklassigen Anwalt machte man so leicht nichts vor. „Nein, ich weiß gar nichts. Warum erzählst du es mir nicht?“


  Aber Steve hatte sich vorgenommen, Amber möglichst nicht zu erwähnen. „Ich habe jemanden kennen gelernt.“


  Sein Kollege rieb sich vergnügt die Hände. „Ich wusste es. Du hast dich verliebt. Sie muss ja unglaublich sein, wenn sie dich innerhalb von zwei Tagen an die Angel bekommen hat. Los, erzähl doch mal.“


  Als Amber vor seinem geistigen Auge auftauchte, überkam Steve sofort sehnsüchtiges Verlangen. So ein starkes Gefühl der Erregung hatte er nicht einmal als Teenager empfunden. Wenn Amber seinen Antrag ablehnte, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie umzustimmen. Vielleicht würde er sie auf eine einsame Insel der Whitsunday-Gruppe entführen und sie dort nach allen Regeln der Kunst verführen.


  „Sie ist eine Schönheit. Außerdem klug, geistreich, intelligent, und sie hat eine scharfe Zunge.“ Die Zunge hatte noch andere Talente, wie er bereits erfahren durfte. Hoffentlich würde er bald wieder eine Kostprobe ihres Könnens bekommen.


  Vor Freude über diese Überraschung lachte Matt. „Soso, da hast du wohl endlich deine Meisterin gefunden. Ich kann es gar nicht erwarten, dieses wunderbare Wesen kennen zu lernen. Allerdings kann sie gar nicht so klug sein, wie du behauptest. Sonst würde sie sich nicht mit dir einlassen.“


  Steve lächelte. „Keine Sorge, ich werde sie dir bald vorstellen. Ich werde sie nämlich heiraten.“


  „Du wirst was?“


  „Du hast vollkommen richtig gehört. Aber das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir ein anderes Mal.“ Besser gesagt nie. Denn die Rockwells behielten ihre kleinen Geheimnisse lieber für sich. Aber vor allem Amber sollte die wahren Hintergründe seines Heiratsantrags niemals erfahren. Denn sie würde ihm nie verzeihen. Wegen Geld zu heiraten war eine Sache – einen Erben zu zeugen, um das Vermögen einer alten, im Sterben liegenden Dame zu sichern, war unentschuldbar, besonders nachdem Amber so sehr betont hatte, nur aus Liebe heiraten zu wollen.


  Nein, sie durfte die Wahrheit niemals erfahren. Und wer weiß, vielleicht würde Amber ihn bald so gern haben, dass sie ein Kind von ihm wollte. Zum Glück hatte der Privatdetektiv, den er engagiert hatte, um Erkundigungen über die Familie Lawrence einzuholen, nur Gutes berichtet. Amber war eine gesunde dreiundzwanzigjährige Frau, die problemlos schwanger werden müsste.


  Bei der Vorstellung einer schwangeren Amber schlug Steves Herz höher. Er wusste, dass er ein guter Vater sein würde. Wenn Amber darauf bestand, würde er sogar einen Kurs für werdende Eltern belegen. Seinem Kind sollte es an nichts fehlen. Aber vor allem sollte es in dem Bewusstsein aufwachsen, geliebt und behütet zu werden. Um alles auf der Welt wollte Steve seinem zukünftigen Kind die eigenen schmerzvollen Erfahrungen ersparen.


  Beunruhigt schüttelte Matt den Kopf. „Hoffentlich hast du dir das gut überlegt. Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber kommt das nicht alles etwas plötzlich? Und was ist eigentlich mit Water World?“


  Über all diese Dinge hatte Steve sich auf dem Rückflug selbst den Kopf zerbrochen. Matts Ratschläge benötigte er wirklich nicht auch noch. „Sie ist es wert, Byrne“, erwiderte er entschieden. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er wirklich meinte, was er sagte, und diese Erkenntnis machte ihm Angst. „Ach so, und um Water World muss sich jemand anders kümmern. Ich habe ja sozusagen die Seite gewechselt.“


  „Behaupte nachher aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Matt schüttelte ihm die Hand. „Viel Glück, mein Freund. Irgendwann erwischt es jeden von uns.“


  „Danke, Matt. Richte Kara bitte meinen Glückwunsch aus, und denkt daran, mich zur Taufe einzuladen.“


  „Ehrensache. Und du vergiss nicht, dass ich darauf brenne, die zukünftige Mrs. Rockwell kennen zu lernen. Wie heißt sie eigentlich mit Vornamen?“


  „Amber.“


  „Hübsch.“ Nach einem Winken in seine Richtung verließ Matt das Büro.


  „Ja, das ist sie“, sagte Steve zu sich selbst, verließ ebenfalls das Büro und ging mit energischen Schritten den Korridor entlang zu Jeff Byrnes Bürotür. Je eher er hier alles erledigt hatte und zur Goldküste zurückfliegen konnte, desto besser.


  Es waren gerade einmal achtundvierzig Stunden vergangen, seit Amber Steve zuletzt gesehen hatte. Aber die zwei Tage waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Nach wie vor verstand sie selbst nicht, wie sie sich Hals über Kopf in den arroganten Anwalt hatte verlieben können, der ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, kaum dass er sie zwei Tage kannte.


  Fest stand, dass er sie völlig überrumpelt hatte. Fest stand aber auch, dass sie nur noch an ihn denken konnte. Selbst ihre Tarotkarten hatten sich gegen sie verschworen, denn wieder und wieder bestätigten sie ihr, dass es richtig war, Steve Rockwell zu heiraten.


  So ein Unsinn! Warum hatte sie nicht auf ihre ehemaligen Kommilitonen gehört und die Karten weggeworfen? Allerdings hatte sie mit ihren bisherigen Vorhersagen meistens ins Schwarze getroffen. Beispielsweise hatte sie in Lauras Kartenbild gesehen, dass sie Zwillinge bekommen würde, Michaela hatte sie einen einjährigen Auslandsaufenthalt vorausgesagt, und bei Meg hatten die Karten aufgedeckt, dass sie einen berühmten Schauspieler heiraten würde. Vielleicht hatten sie allmählich ausgedient. Ich sollte etwas Neues ausprobieren, dachte Amber.


  Durch ein Klopfen an der Tür wurde sie wieder in die Gegenwart versetzt. „Herein.“ Vor Aufregung pochte ihr Herz wie wild. Stand draußen vielleicht der Mann, von dem sie gerade mit offenen Augen geträumt hatte?


  „Wieso versteckt sich meine Lieblingstochter hier?“ Lächelnd steckte Colin Lawrence den Kopf ins Innere des Wohnwagens.


  „Hallo, Dad. Ich habe nur gerade ein wenig meditiert. Machst du mit?“


  Ihr Vater lachte. „Du weißt doch, dass ich damit nichts anfangen kann. Als Nächstes schlägst du vor, dass ich mich unter eine Pyramide setze.“


  Nun musste auch Amber lachen. „Das solltest du vielleicht wirklich mal probieren.“ Gleich darauf wurde sie aber wieder ernst, weil sie überlegte, wie sie ihrem Vater von ihrer bevorstehenden Heirat erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er sie für verrückt halten.


  Einladend machte Amber neben sich Platz auf dem Sofa. „Setz dich zu mir, Dad. Ich muss etwas mit dir besprechen.“


  Eindringlich sah er sie an. „Was ist denn los, Liebes? So ernst habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen. Hat der Anwalt dich wieder belästigt?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, aber es geht um ihn.“ Einen Augenblick zögerte sie noch, dann rückte sie mit der Nachricht heraus. „Steve hat mich vor zwei Tagen gebeten, seine Frau zu werden.“


  Nach dieser Mitteilung sprang ihr Vater fast vom Sofa. „Er hat was?“


  Beruhigend hielt sie ihn zurück. „Ich weiß, dass es etwas plötzlich kommt, aber wir haben uns Knall auf Fall ineinander verliebt. So etwas habe ich noch mit keinem anderen Mann erlebt. Und ich glaube, er wird ein guter Ehemann.“


  Sie hätte schwören können, dass ihr Vater von einer Minute zur anderen um zehn Jahre gealtert war. Ratlos und stumm saß er da und schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, wir tun das Richtige, Dad.“


  Schließlich hatte ihr Vater sich so weit gefasst, dass er wieder sprechen konnte. „Und ich glaube, du machst einen großen Fehler, Liebes. Ich habe dir bisher in allem freie Hand gelassen, aber jetzt muss ich wohl doch einschreiten. Du kennst den Mann doch kaum.“


  Dass dieses Gespräch schwierig werden würde, hatte Amber schon befürchtet, doch nun gab es kein Zurück mehr. Schließlich stand sie in der Schuld ihres Vaters. Allerdings durfte er nie erfahren, dass sie Steve nur heiratete, um den Vergnügungspark zu retten. „Du hast Mum doch auch nicht lange gekannt, bevor ihr geheiratet habt.“


  „Das kannst du nicht vergleichen.“ Bei der Erwähnung ihrer Mutter sackte ihr Vater in sich zusammen, und Amber fragte sich, ob er jemals über den Verlust von Summer Lawrence hinwegkommen würde.


  Vor Mitgefühl und Kummer wurde ihr Herz schwer. „Aber ich bin wie sie, Dad. Mum hat mir ihre Lebenseinstellung vererbt, für den Moment zu leben, aus allem das Beste zu machen. Und bisher habe ich damit immer gute Erfahrungen gemacht.“ Die Erinnerung an ihre Mutter rührte sie immer noch zu Tränen. Verstohlen tupfte sie sie von der Wange. „Ich bin, wie ich bin. Und ich möchte Steve Rockwell heiraten, weil ich das für richtig halte.“


  Tief bewegt schloss ihr Vater sie in die Arme. „Ich bin so froh, dich zu haben, Liebes. Seit ich deine Mutter verloren habe, gibst du meinem Leben einen Sinn.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar. „Ich habe mich immer auf dein Urteil verlassen können, du hast mich nie enttäuscht. Bist du sicher, dass du ihn heiraten willst?“


  Langsam löste sie sich aus seiner Umarmung und nickte. „Ja, Dad.“


  „Hat es irgendetwas mit dem Vergnügungspark zu tun?“


  Schon in ihren Teenagerjahren hatte ihr Vater sie vor jeder möglichen Verabredung ausgefragt, und dabei hatte Amber den Scharfsinn ihres Vaters immer bewundert. Daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Sie wusste, dass er zwei und zwei zusammenzählen konnte.


  „Nein, es hat nichts mit dem Geschäft zu tun. Obwohl Steve erwähnt hat, dass Geld kein Problem wäre, wenn wir verheiratet sind. Ich kann damit tun und lassen, was ich will.“ Ganz so hatte er sich zwar nicht ausgedrückt, doch sie hatte es so interpretiert.


  Bei diesem Satz schöpfte ihr Vater neue Hoffnung. „Meinst du, er hält sich daran?“


  Beruhigt klopfte Amber ihm auf die Hand und atmete erleichtert auf. Nach diesem Gespräch würde ihr Vater nichts mehr gegen die Eheschließung einzuwenden haben. Jetzt musste sie nur noch Steve mitteilen, dass sie seinen Antrag annahm, und sich darauf einstellen, dass ihr Leben auf den Kopf gestellt wurde. „Es wird alles gut, Dad. Du wirst schon sehen.“ Nichts wünschte sie sich sehnlicher.


  Sowie das Flugzeug auf dem Flughafen Coolangatta gelandet war, griff Steve nach seinem Aktenkoffer. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Nun hingen seine sorgfältig arrangierten Pläne nur noch von der Antwort der Frau ab, der er voller Ungeduld entgegenfieberte. Hoffentlich sagte sie Ja, sonst konnte er für nichts garantieren.


  Dieses Mal nahm er keinen Mietwagen, sondern wollte Amber sofort in der Limousine ins Hotel zu bringen, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Wenn er sie erst einmal im Bett hatte, würde sie nicht mehr so schnell weglaufen können, und das verzehrende Verlangen nach ihr, das ihn peinigte, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, würde auch endlich gestillt werden.


  Amber musste einfach Ja sagen. Denn Gran hatte nicht mehr viel Zeit, und er wollte ihr seine Frau so schnell wie möglich vorstellen. Als er seine Großmutter am Abend zuvor gesprochen hatte, hatte ihn ihr schlechter Gesundheitszustand geschockt. Beim Abschied hatte er ihr versprochen, sie nächste Woche wieder zu besuchen – hoffentlich in Begleitung seiner Ehefrau.


  Als der Vergnügungspark in Sicht kam, vergewisserte Steve sich ein letztes Mal, dass er auch alle nötigen Papiere für eine Heirat beisammen hatte. Hinter Ambers Rücken hatte er alle erforderlichen Dokumente zusammengestellt, sodass sie sofort heiraten konnten. Zum ersten Mal war er dankbar, dass seine Familie so einflussreich war.


  Als die Limousine anhielt, ließ Steve den Aktenkoffer wieder zuschnappen. „Warten Sie bitte hier auf mich, Sam. Es wird nicht lange dauern.“


  Der höfliche Chauffeur nickte, und Steve ging mit großen Schritten zu Ambers Wohnwagen.


  Bei seinem ersten Besuch war er schockiert gewesen, als er erfuhr, wo sie wohnte, doch er hatte sich nichts anmerken lassen. Inzwischen fand er den Wohnwagen mit den aufgemalten, im Meer schwimmenden Delfinen sehr passend für die temperamentvolle junge Frau, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  Nachdem er zweimal angeklopft hatte, lockerte er seinen Hemdkragen und wünschte sich, er hätte etwas Bequemeres an. In dem feuchten Klima der Goldküste machten sich Anzüge nicht besonders gut. Allerdings hatte er auch keine Lust, sich wie einige Einheimische zu kleiden, die sogar zu Geschäftsterminen in Shorts auftauchten.


  Endlich wurde die Tür schwungvoll geöffnet. Bei Ambers Anblick klopfte Steves Herz sofort schneller.


  „Hallo, da bist du ja. Wie war der Flug?“ Mit winzigen Jeansshorts und einer bauchfreien Batikbluse stand sie vor ihm und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Heute bestätigte sich auch sein erster Verdacht, ein Piercing mit einem lila Stein schmückte tatsächlich ihren Nabel. Natürlich war sie barfuß, und ein silberner Zehenring blinkte in der Sonne. Noch nie im Leben war Steve einer so verführerischen Frau begegnet.


  Aus lauter Sorge, er könnte Amber an sich ziehen und sie bis zur Bewusstlosigkeit küssen, schob er die Hände in die Hosentaschen. „Der Flug war okay. Hast du was für mich?“


  Verwirrt sah sie ihn mit diesen bernsteinfarbenen Augen an, in denen er am liebsten versunken wäre. Im Outback hatte er einmal eine Wasserstelle von der gleichen Farbe gesehen. Die Schönheit der Landschaft hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt und begegnete ihm nun in diesen unglaublichen Augen wieder.


  „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.“ Amber wirkte tatsächlich ratlos.


  „Die Antwort, Amber. Ich warte auf die richtige Antwort von dir.“


  Ihre Reaktion war völlig unerwartet. Amber trat zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  5. KAPITEL


  Erschrocken atmete Amber tief durch. Was sie gerade getan hatte, war ihr sehr unangenehm. Und ein lautes, energisches Klopfen sorgte dafür, dass sie ihre Handlung erst recht bedauerte.


  Obwohl sie innerlich aufgewühlt war, ließ sie sich nichts anmerken und öffnete – betont lässig – die Tür. „Du bist ja noch da.“


  „Sag mal, was sollte das denn gerade eben?“


  Wenn er auch nur einen Schritt näher käme, würde sie die Tür wieder zuknallen und auch noch verriegeln. Steve schien fuchsteufelswild zu sein.


  Während sie mit den Schultern zuckte, fragte Amber sich, wieso es ihr so viel Spaß machte, ihn zu reizen. „Deine Einstellung hat mir nicht gepasst.“


  „Aber ich habe dir doch nur eine einfache Frage gestellt. Du schuldest mir eine Antwort, Amber – nicht mehr und nicht weniger.“ Obwohl er ganz ruhig gesprochen hatte, bemerkte sie an seiner Körperhaltung, wie angespannt er war.


  „Und wenn ich nun noch etwas Zeit brauche, um über dein Angebot nachzudenken?“ Als sie bemerkte, wie er die Hände zu Fäusten ballte, lächelte sie zufrieden. Jetzt hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte.


  „Dann hast du Pech gehabt. Das Ultimatum ist abgelaufen.“ Als er näher kam, wich Amber schnell ins Innere des Wohnwagens zurück, stützte die Hände auf die Hüften und lächelte. „Redet man so mit seiner zukünftigen Ehefrau?“


  Alle Achtung, er begriff schnell, das musste sie ihm lassen. In weniger als fünf Sekunden hatte er die Tür zugeknallt und Amber an sich gezogen.


  „Kluges Mädchen“, sagte er leise und streichelte ihren Po.


  „Klar, man nennt mich auch Einstein.“ Heißes Verlangen durchströmte ihren Körper, als Steve sich noch enger an sie schmiegte. So leidenschaftlich war sie noch nie begrüßt worden. Ihre Reaktion auf den Mann, den sie bald heiraten würde, war aufregend und beängstigend zugleich.


  „Sei still, und küss mich!“, lautete die ungeduldige Erwiderung.


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Auf den Zehenspitzen stehend, küsste sie Steve so voller Leidenschaft und Sehnsucht, dass er den Kuss immer begieriger erwiderte.


  Jetzt erst wurde ihr richtig bewusst, wie sehr Steve ihr in den vergangenen zwei Tagen gefehlt hatte, wie sie sich nach seinen Berührungen gesehnt hatte. Noch nie hatte sie sich so nach körperlicher Befriedigung gesehnt. Sex war ihr immer als völlig überbewertete Übung erschienen. Seit sie Steve kannte, hatte sich diese Meinung schnell in ihr Gegenteil verkehrt. Augenblicklich neckte und liebkoste er ihre vollen Lippen, reizte sie mit der Zunge, und Amber ahnte, dass dies nur das Vorspiel zu einer überwältigenden Erfahrung war, von der sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  Immer mehr drängte es sie danach, seinen Körper zu erforschen, am liebsten hier und jetzt. Sie wollte nicht länger warten.


  „Ich habe Appetit“, murmelte Steve an ihrem Mund, bevor er zärtliche Küsse auf ihrem Gesicht verteilte.


  Was ist los mit ihm, überlegte sie panisch. Wie konnte er in so einem Moment ans Essen denken? Sie war ratlos.


  „Aber nicht aufs Essen.“ Steve streichelte sie jetzt drängender, seine Liebkosungen wurden gewagter und eindeutiger.


  Als er sie an die Wand schob, stemmte Amber sich gegen seine Brust. „Kann es sein, dass du die Reihenfolge verwechselst? Das kommt doch erst nach dem Jawort“, sagte sie außer Atem.


  Stöhnend schob er seine Hände unter ihre Bluse. „Jetzt sei doch nicht so altmodisch, Liebste.“


  Wie er ihre Brustspitzen streichelte und reizte, war so erregend, dass Amber alles um sich vergaß. In ihrem Kopf war kein Platz mehr für klare Gedanken. Ihr Verlangen nach diesem Mann überwältigte sie.


  Erst die Musik, die vom Karussell herüberklang, brachte sie wieder zu sich. Protestierend befreite sie sich aus Steves Umarmung, richtete ihre Bluse und bemühte sich, so unbeteiligt wie möglich zu klingen. „Meinst du nicht, wir haben eine ganze Menge zu besprechen, bevor wir unsere Flitterwochen feiern?“


  Steve sah sie an, als würde er kein Wort verstehen. „Es gibt nichts zu besprechen, Amber. Alles ist vorbereitet.“


  „Was soll das heißen?“ Ärgerlich stellte sie fest, dass er mit ihrem Jawort gerechnet hatte.


  Leicht entnervt sah Steve sich in dem Wohnwagen um, der seit ihrem zehnten Lebensjahr ihr Zuhause gewesen war. Begeistert wirkte er nicht gerade. „Ich habe schon alles arrangiert. Wir können noch in dieser Woche heiraten. Und ich habe in meinem Hotel eine Suite für dich reserviert. Komm, lass uns gehen.“


  „Was fällt dir ein, so einfach über mich zu bestimmen?“ Vor Wut schlug sie mit der Faust auf die Tischplatte. „Ich habe deinen Heiratsantrag zwar angenommen, aber das heißt noch lange nicht, dass du mich herumkommandieren kannst. Ich bleibe bis zur Hochzeit hier und verlasse den Wohnwagen erst, wenn ich es will.“


  Sein Lächeln, bei dem sie vor kurzem noch weiche Knie bekommen hatte, machte sie jetzt nur noch wütender. „Hör auf, dich wie ein ungezogenes Kind aufzuführen, oder ich werde andere Saiten aufziehen“, drohte er ihr scherzhaft.


  „Und welche, wenn ich fragen darf?“


  „Du bekommst einen Klaps.“ Aufreizend lächelnd betrachtete er die Hand, mit der er Amber bestrafen wollte.


  „Das traust du dich nicht.“ Doch als er einen Schritt auf sie zukam, pochte ihr Herz aufgeregt und ängstlich zugleich. In dem engen Wohnwagen wirkte Steve noch größer.


  „Leg es nicht darauf an.“ Entgegen seiner Ankündigung streichelte er jedoch sanft ihre Wange. Die plötzliche Zärtlichkeit in seinem Blick nahm Amber den Wind aus den Segeln. „Wann möchtest du heiraten?“


  Am liebsten hätte sie den Triumph ausgekostet, dass er sie tatsächlich fragte. Es musste ihn große Überwindung gekostet haben, da er doch normalerweise alle Entscheidungen selbst traf. Doch bevor er es sich vielleicht anders überlegte, sagte sie schnell: „Wie wär’s mit morgen?“


  Erstaunt sah er sie an. „Ich muss schon sagen, du verlierst keine Zeit.“


  „Ich tue es für meinen Vater. Je eher ich ihm helfen kann, desto besser.“ Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber das brauchte Steve nicht zu wissen. Wahrscheinlich ahnte er es sowieso, denn ihre körperliche Reaktion auf ihn verriet ihre wahren Gefühle immer wieder.


  Als Steve ein paar Schritte zurücktrat, fehlte er Amber sofort.


  „Also abgemacht. Morgen Nachmittag um drei Uhr im Hotelgarten, einverstanden?“, fragte er.


  „Einverstanden.“ Ging das überhaupt so schnell? „Müssen wir nicht noch einige Formalitäten erledigen?“ Amber sah ihn besorgt an.


  Als Steve sich zurücklehnte und die Hände auf einem Regal abstützte, sah sie das Muskelspiel unter seinem Hemd. Beschämt fiel Amber auf, dass sie bisher nicht eine Sekunde an irgendwelche erforderlichen Formalitäten, sondern ständig an Steve gedacht hatte. Kein Wunder, er hatte wirklich einen fantastischen Körper. Und was noch schlimmer war: Er wusste es vermutlich sogar.


  „Das ist alles schon geregelt. Du musst morgen nur kommen. Um den Rest kümmere ich mich.“ Wie viel Autorität er ausstrahlte! In diesem Moment kamen Amber doch noch Bedenken, ob es wirklich richtig war, einen Mann wie Steve Rockwell zu heiraten.


  „Und was passiert dann?“ Obwohl sie sich darüber ärgerte, dass sie sich diesem Mann ganz anvertrauen musste, gab sie sich so gelassen wie möglich. Dabei hatten sie noch nicht mal besprochen, wo sie wohnen und ob sie weiter im Vergnügungspark arbeiten würde.


  „Wir werden in Brisbane wohnen. Ich werde dort eine Filiale der Anwaltskanzlei eröffnen. Allerdings müssen wir demnächst einmal nach Melbourne fliegen, um meine Großmutter zu besuchen.“


  „Aber ich werde weiterhin arbeiten.“ Hoffentlich würde er nicht von ihr verlangen, ein repräsentatives Leben an der Seite eines reichen Anwalts zu führen. Wohltätigkeitsveranstaltungen besuchen? Tennis spielen? Fremde zum Mittagessen einladen? Nein, ohne mich, dachte Amber entschlossen.


  Zu ihrer großen Erleichterung nickte Steve zustimmend. „Wie du willst. Ich nehme an, du wirst deinem Vater helfen, den Vergnügungspark auf Vordermann zu bringen.“


  „Du scheinst so einiges anzunehmen.“


  „Das gehört zu meinem Beruf. Und daran wird sich auch nichts ändern.“


  Wir werden ja sehen, dachte Amber.


  Bevor er ging, sah er sie eindringlich an. „Ich sorge dafür, dass du um halb drei mit der Limousine abgeholt wirst. Wir sehen uns dann vor dem Traualtar.“


  „Ich dachte immer, die Braut hätte das Vorrecht, zu spät zu kommen. Ist halb drei nicht etwas früh?“ Bei der Erwähnung des Traualtars geriet sie doch etwas in Panik. Plötzlich wurde aus dem Traum Wirklichkeit. Dieser Mann würde ihr Ehemann werden, in guten wie in schlechten Tagen, in Reichtum und in Armut. Dieses Gelübde sollte mit Leben erfüllt sein. Und was taten sie? Sie gingen eine geschäftliche Verbindung ein, die auf gegenseitiger Anziehungskraft basierte. War das richtig?


  „Ich warte nicht gern.“ Mit diesen Worten verabschiedete Steve sich und verließ den Wohnwagen.


  Zurück blieb eine aufgelöste Amber. Mrs. Amber Rockwell. Irgendwie klang das komisch. Ob sie wohl ihren Mädchennamen behalten durfte? Wie sie Steve kannte, wahrscheinlich nicht.


  Ich hoffe, ich mache alles richtig, Mum. Beunruhigt schickte sie ein schnelles Stoßgebet gen Himmel. Sie sprach oft mit ihrer Mutter, es tröstete sie, auch wenn sie befürchtete, dass ihre Mutter – bei aller liberalen Einstellung – manchmal nicht ganz mit dem impulsiven Verhalten ihrer Tochter zurechtkam.


  Geistesabwesend öffnete sie den Kleiderschrank und holte das Kleid heraus, das dort seit Jahren in Plastikfolie gehüllt hing. Als sie es gestern anprobiert hatte, war sie ganz ruhig und friedlich gewesen. Fast als hätte sie die Nähe ihrer Mutter gespürt. In jedem Fall hatte es sich richtig angefühlt, das Hochzeitskleid zu tragen, in dem ihre Mum ihren Dad geheiratet hatte. Hoffentlich wird meine Ehe auch so glücklich, dachte Amber.


  Ob Steve ahnte, dass sie in ihn verliebt war? Hoffentlich nicht. Es war sowieso schon alles schwierig genug.


  Steve glaubte nicht an Märchen, das hatte er noch nie getan. Für ihn hatte es nicht einmal den Weihnachtsmann gegeben, geschweige denn eine liebevolle Mutter, die ihn mit Milch und Keksen begrüßt hatte, wenn er aus der Schule gekommen war.


  Sein Leben lang war er Realist gewesen, und als solcher glaubte er nicht an Happy Ends. Mit Enttäuschungen wurde er nur schwer fertig, er war kein guter Verlierer. Aber heute, als er Amber entgegensah, wie sie am Arm ihres Vaters zum Traualtar schritt, war er alles andere als enttäuscht. Als sie ihm entgegensah und schüchtern lächelte, wusste er, dass er gewonnen hatte.


  Die Trauungszeremonie verlief wie im Flug. Später konnte sich Steve nur noch daran erinnern, wie wunderschön Amber in dem bodenlangen elfenbeinfarbenen Chiffonkleid ausgesehen hatte. Ihr goldenes Haar war hochgesteckt und mit Blumen geschmückt. Während der Zeremonie hatte sie vertrauensvoll seine Hand gehalten. Auch daran erinnerte er sich noch.


  Er wollte immer für Amber da sein, das hatte er versprochen. Und er nahm das Gelübde ernst – wie alles im Leben. Außerdem ahnte Steve, dass seine Frau beschützt und behütet werden musste. Ihn täuschte sie nicht mit ihrem forschen Auftreten.


  Gerade ging sie nervös im Hotelzimmer auf und ab. An der Aussicht aus dem im dreißigsten Stock liegenden Penthouse schien sie nicht sonderlich interessiert zu sein. Immer wieder strich sie mit den Fingern über das Mobiliar, als wollte sie sich vergewissern, wo sie war. Während Steve sein Champagnerglas in drei Zügen leerte, wunderte er sich zum wiederholten Mal, wie sehr er diese Frau begehrte. Die Frau, die nun seine Frau war. Allmählich wurde es Zeit, sich wie ein Ehemann zu benehmen. Als er Amber ein Champagnerglas reichte, bemerkte er einen ängstlichen Ausdruck in ihren wunderschönen Augen. „Hier, lass uns feiern.“


  „Danke.“ Ungewohnt scheu nahm sie ihm das Glas ab und senkte den Blick. Offensichtlich interessierte sie sich mehr für seine Hemdknöpfe als für sein Gesicht.


  Steve streichelte zärtlich ihre Arme. Er konnte sich einfach nicht länger zurückhalten und musste sie endlich berühren. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“


  „Aber ich weiß doch gar nichts von dir“, flüsterte sie.


  Eigentlich hatte er sie zum Bett tragen und verführen wollen, doch ihre Unsicherheit hielt ihn zurück. „Was möchtest du denn wissen?“


  „Irgendetwas … alles …“ Schüchtern hob sie den Blick.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht, diese Frau zu heiraten und sie über sein Leben im Unklaren zu lassen? Es war ganz natürlich, dass sie mehr über ihn wissen und das Leben mit ihm teilen wollte. Aber er hatte bereits in der Kindheit gelernt, seine Gefühle zu verbergen. Darin war er sozusagen Meister. Würde er das jetzt auf einmal ändern können?


  Um sie etwas abzulenken, umfasste er zärtlich ihre Schultern. „Wir haben alle Zeit der Welt.“ Vorsichtig massierte er die angespannten Muskeln und spürte schnell, wie Amber sich merklich entspannte.


  „Das tut gut“, sagte sie leise und beugte den Kopf nach vorn. Der Duft der Jasminblüten in ihrem Haar stieg ihm in die Nase. Ein sehr verführerischer Duft!


  „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du heute bist?“, fragte er und versuchte angestrengt, sein Verlangen zu unterdrücken. Kaum zu glauben, wie ein einfacher Blumenkranz das Kleid so perfekt ergänzen konnte. Abgesehen von dem Zehenring, der durch die flachen Sandaletten geblitzt hatte, war Amber heute ohne Schmuck zur Hochzeit gekommen. Als sie über den Rasen auf ihn zugeschwebt war, hatte er zuerst geglaubt, sie wäre barfuß, doch dann hatte er den schmalen elfenbeinfarbenen Riemen über ihren Zehen gesehen.


  Dabei hätte es ihn nicht überrascht, wenn sie ohne Schuhe vor den Traualtar getreten wäre, sie war nun einmal sehr unkonventionell. Schon jetzt konnte er es kaum erwarten, sie seiner erzkonservativen, immer wie aus dem Ei gepellten Mutter vorzustellen.


  „Das ist das Hochzeitskleid meiner Mutter.“ Deutlich entspannter schmiegte sie sich an ihn. „Dad hat gesagt, ich hätte ihr heute besonders ähnlich gesehen.“


  „Dann muss deine Mutter auch eine Schönheit gewesen sein.“


  Als sie aufsah, und er in ihre wunderschönen bernsteinfarbenen Augen sah, war es um ihn geschehen.


  „Da wir gerade von Müttern sprechen: Was wird deine Familie eigentlich von mir halten?“, unterbrach sie seine Gedanken.


  Dasselbe hatte Steve sich auch schon gefragt. Allerdings hatte ihm die Frage keine schlaflosen Nächte bereitet. Ihn interessierte nur das Urteil seiner Großmutter, und er war überzeugt davon, dass Gran ihre neue Enkelin mit offenen Armen empfangen würde. Die alte Dame liebte es, genau das Gegenteil von dem zu tun, was Steves Mutter sich wünschte. Und wenn das hieße, Amber in den Clan der Rockwells aufzunehmen, um Steves Mutter zu ärgern, würde seine Großmutter es liebend gern tun.


  Zärtlich glättete Steve nun die kleine Linie, die sich auf Ambers Stirn gebildet hatte. „Mach dir keine Sorgen wegen meiner Familie. Du bist mit mir verheiratet, nicht mit ihnen.“


  „Aber sie werden doch bestimmt gewisse Erwartungen an mich haben. So wie du deine Mutter beschreibst, wird sie mich in der Luft zerreißen.“


  Da könnte sie allerdings recht haben. Mit Freude würde seine Mutter Amber fertig machen, um ihren Ärger über Steves Wahl an der neuen Schwiegertochter auszulassen. „Überlass sie getrost mir. So, und nun wollen wir die Familie vergessen und uns auf uns konzentrieren.“ Spielerisch zeichnete Steve ihre bebenden Lippen nach. Wie gern hätte er sie jetzt geküsst, doch er hielt sich zurück. Amber sah aus, als würde sie gleich weglaufen.


  „Auf uns?“ Er hatte recht gehabt, sie zitterte, als er sie an sich zog. Ob vor Aufregung oder Ängstlichkeit, war ihm nicht klar.


  „Ja, auf dich und mich. Es ist unsere Hochzeitsnacht, falls du dich daran erinnerst“, fügte er scherzhaft hinzu.


  „Ach, das.“ Überaus sinnlich befeuchtete sie ihre Lippen und sah ihn an. „Ich bin in einer Minute zurück.“ Damit löste sie sich aus seiner Umarmung und verschwand im Badezimmer.


  Voller Verlangen sah Steve ihr nach. Das kleine Biest machte mit ihm, was es wollte. Erst wirkte sie zart und zerbrechlich und im nächsten Moment so verführerisch, dass er sich kaum beherrschen konnte. Und bei all dem war sie ein Traum, mit ihren sinnlichen Lippen und dem aufregenden Busen.


  Voller Vorfreude zog er die Smokingjacke aus und lockerte die Fliege. Am liebsten hätte er sich ganz ausgezogen und Amber an der Badezimmertür in Empfang genommen. Stattdessen sorgte er für romantische Beleuchtung und versuchte, dabei so gelassen wie möglich zu bleiben, denn er wollte Amber nicht erschrecken. Außerdem sollte sie nicht merken, wie sehr er sie begehrte. Schon in den vergangenen Tagen hatte er kaum einen klaren Gedanken fassen können, so verrückt war er nach ihr.


  Als er hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde, drehte er sich um. Ambers Anblick verschlug ihm die Sprache. Weil sie an der Tür des hell erleuchteten Badezimmers stehen geblieben war, zeichnete sich ihr Körper durch das durchsichtige Nachthemd ab.


  „Meine Güte“, sagte er hingerissen. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich das auszumalen gewagt. Ich verdiene sie nicht, dachte er besorgt. Es war beängstigend, wie viel Macht sie über ihn besaß. Nie zuvor hatte er eine Frau so begehrt wie diese, die nun ganz allein ihm gehörte.


  „Gefällt es dir?“ Sie schaltete das Licht im Badezimmer aus und kam auf Steve zu. Dabei raschelte das durchsichtige Nachthemd bei jedem Schritt verführerisch.


  Er nickte zustimmend. „Das kann man wohl sagen.“


  Direkt vor ihm blieb Amber stehen und knöpfte sein Hemd auf. „Bist du eigentlich immer so beherrscht?“, fragte sie und zog das Hemd aus der Hose, wobei sie seinen flachen Bauch berührte.


  „Eigentlich schon. Ich bin am liebsten Herr der Dinge und obenauf“, erwiderte er mit rauer Stimme.


  Als sie langsam die Gürtelschnalle löste, konnte er sein Glück kaum fassen. Die Frauen, mit denen er bisher ins Bett gegangen war, waren kalt und abwartend gewesen und hatten ihm die ganze Arbeit überlassen. Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er sich von einer Frau ausziehen, und es gefiel ihm ausnehmend gut. Die Vorstellung, dass Amber ihn genauso begehrte wie er sie, steigerte sein Verlangen noch.


  „Willst du wirklich immer oben sein?“ Sie schien ihn absichtlich missverstanden zu haben. Verführerisch ließ sie die Hände über den Hosenbund gleiten, was Steve noch mehr erregte.


  Als Amber den Reißverschluss runterziehen wollte, hielt er ihre Hände fest. „Manchmal bin ich auch gern unten. So wie jetzt.“ Mit diesen Worten ließ er sich rückwärts aufs Bett fallen und zog Amber auf sich.


  „Das gefällt mir.“ Lächelnd setzte sie sich rittlings auf ihn, ließ die Hände über seinen nackten Oberkörper gleiten und wand sich auf seinem Schoß. „Eine Frau sollte immer die Führung übernehmen.“


  „So eine Frau wie dich habe ich noch nie kennen gelernt“, sagte er und hielt ihre Hände wieder fest, bevor Amber ihn noch mehr reizte, und er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit, mein Ehemann.“ Augenzwinkernd beugte sie sich vor und küsste ihn. Zuerst spielerisch, aber dann mit zunehmender Leidenschaft, um ihn aufzufordern, den nächsten Schritt zu tun.


  Nur zu gern nahm Steve die Herausforderung an, drehte Amber auf den Rücken und lag nun seinerseits oben. Schließlich war er auch nur ein Mann. Außerdem wurde es Zeit, dass er seiner bezaubernden Frau zeigte, wer der Herr im Haus war.


  Amber betrachtete ihn bewundernd. Mit diesem unglaublich attraktiven Mann war sie nun also verheiratet. Und noch besser war, dass er sie gleich leidenschaftlich lieben würde.


  „Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?“, fragte er und küsste ihren Hals.


  „Wo denkst du hin?“ Sie wand sich vor Leidenschaft, als er ihr das Nachthemd von den Schultern streifte und die nackte Haut darunter küsste.


  „Was ist das eigentlich für ein Ding, das dich kaum verhüllt?“, fragte er leise und ließ die Hand über den seidigen Stoff gleiten.


  Amber atmete tief ein, als Steve ihr das Hemd geschickt ganz auszog und zu Boden fallen ließ. „Es soll verführerisch wirken.“ Erwartungsvoll bäumte sie sich ihm entgegen, als er einen ihrer Füße umfasste und die Hand langsam an ihrem Bein hinaufgleiten ließ – aufreizend langsam.


  „Es hat seinen Zweck erfüllt, Liebste. Aber ich ziehe das vor, was es verhüllt hat.“ Langsam und sinnlich ließ er den Blick über ihren jetzt vollkommen nackten Körper gleiten. „Hast du dir vorgestellt, wie ich dir das Kleid ausziehe, bei den Schultern anfange und es dir dann ganz ausziehe?“ Inzwischen war seine Hand an ihrem Knie angelangt. Dort war sie besonders kitzlig.


  Amber lachte leise und versuchte, sich zu befreien. „Ja, ich habe mir gewünscht, dass du mich begehrst.“ Insgeheim fügte sie hinzu, so wie ich dich begehre.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl. Und jetzt möchte ich dir zeigen, wie sehr ich dich begehre.“


  Hingebungsvoll verteilte er überall auf ihrem Körper brennende Küsse, streichelte und erkundete jeden Zentimeter ihrer nackten Haut und schenkte ihr einen atemberaubenden Höhepunkt.


  „Das war unglaublich“, flüsterte sie, als Steve neben ihr lag, dann nahm sie ihm die kleine Plastikhülle aus der Hand und warf sie auf den Boden. „Das brauchst du nicht. Ich nehme die Pille. Du bist doch ganz gesund, oder?“


  Mit einem leidenschaftlichen Kuss erstickte er ihre plötzlichen Zweifel. „Ich würde dich niemals irgendeiner Gefahr aussetzen, Amber. Du bist meine Frau.“


  Lächelnd genoss sie ihr gegenseitiges Verlangen. „Dann darfst du jetzt deinen ehelichen Pflichten nachkommen.“


  „Stets zu Diensten, Liebste.“


  Auch wenn er wahrscheinlich keine Bedeutung für ihn hatte, liebte sie diesen Kosenamen. Sie wollte jede Sekunde genießen, in der ihr Mann sie verführte und liebte. Später wollte sie sich immer daran erinnern können, wie magisch es gewesen war, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden.


  Als wäre sie in einer anderen Welt, streckte sie sich unter ihm und genoss jede Sekunde. Glücklich und zufrieden lächelte sie ihn an. „Ich dachte immer, das gibt es nur in Büchern.“


  Sein Gewicht verlagernd, nahm er Amber in die Arme und hielt sie fest. „Mit uns ist eben alles möglich.“


  Wie gern hätte sie ihm geglaubt. Hoffentlich erinnerte er sich auch am helllichten Tag an seine Worte.


  6. KAPITEL


  Ihr ganzes Leben lang hatte Amber schon ihren Tagträumen nachgehangen. Sie malte sich Geschichten aus und erfand Szenen, die ihr durch den langweiligen Schulalltag halfen oder sie später über den Verlust ihrer Mutter trösteten. Zu ihren Lieblingsträumen gehörte ein reicher, blendend aussehender Ehemann, der sie in seine herrschaftliche Villa entführte und mit seiner Liebe überschüttete.


  Als Steve sich mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange verabschiedete, seufzte Amber. Mit diesem speziellen Tagtraum sah es eindeutig nicht besonders gut aus.


  Ihre Bedenken hatten sich bewahrheitet. Im Schlafzimmer verwöhnte Steve sie wie eine Prinzessin, doch wenn es Tag wurde, fielen die Jalousien, und ihr Ehemann schloss sie aus seinem Alltagsleben aus. Dabei hätte sie so gern daran teilgenommen. Aber in diesem Punkt war er ein Buch mit sieben Siegeln für sie. Trotz seiner Distanz behandelte er sie sehr gut, darüber konnte sie sich nicht beschweren. Aber es war weniger ein Zusammenleben von Eheleuten, vielmehr eines von Fremden, die ausgesprochen höflich miteinander umgingen.


  Was habe ich denn erwartet, dachte sie immer wieder. Dass er sich Hals über Kopf in mich verliebt?


  Trotz ihrer guten Vorsätze, ihn auf Distanz zu halten, war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt. Allerdings schien ihn das nicht zu interessieren. Weil Steve sie so kühl und förmlich behandelte, machte sie es ihm schließlich nach. Aber nun musste sie auch noch seine Familie kennen lernen und vorgeben, ausgesprochen glücklich verheiratet zu sein. Wie soll ich das nur anstellen, überlegte sie.


  Wenigstens war der Vergnügungspark dank Steves großzügiger finanzieller Unterstützung gerettet. Amber hatte eng mit ihrem Vater zusammengearbeitet und eine solide Grundlage für das erfolgreiche Weiterbestehen des Parks gelegt. Jetzt hatte sie endlich Zeit, sich um ihren eigenen Traum zu kümmern. Bisher hatte sie Steve noch nicht in ihre Pläne eingeweiht. Bevor sie ihm einen Geschäftsplan vorlegte, wollte sie erst alle damit verbundenen Probleme aus der Welt schaffen. Wenn er erkannte, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, würde er sie hoffentlich nicht auslachen.


  Beim Klingeln des Telefons zuckte Amber zusammen. Schnell schob sie die Immobilienangebote über Läden in den Umschlag zurück und nahm den Hörer ab. „Hallo, hier ist Amber.“


  „Denk bitte daran, dass unser Flug nach Melbourne um zwei Uhr geht. Sei bitte um die Mittagszeit fertig.“ Steves kurze Bitte war nicht gerade dazu angetan, ihre Stimmung zu heben. Als Amber am Morgen aufgewacht war, hatte sie sich unwohl gefühlt. Wahrscheinlich lag das an den zunehmenden Spannungen zwischen ihnen. Denn zum einen gefiel es ihr gar nicht, dass sie ihre von Natur aus extrovertierte Persönlichkeit aufgeben musste, um ihrem arbeitsamen Mann zu gefallen. Außerdem wollte sie nicht herumkommandiert werden.


  „Aber ich habe andere Pläne. Du hast gesagt, wir fliegen erst später.“


  „Die Pläne müssen warten.“ Mit einem unterdrückten Fluch und irgendwelchen raschelnden Papieren schien er Amber verstehen geben zu wollen, dass er keine Zeit für sie hatte.


  Nur mit Mühe widerstand sie dem Impuls, den Hörer einfach aufzulegen. „Und wenn sie nicht warten können?“ Gerade hatte Amber sich mit einem Bauunternehmer verabredet, der ihr einen Ladenneubau in idealer Lage zeigen wollte. Ihr Traum, ein Aromatherapie-Geschäft zu eröffnen, stand kurz vor der Verwirklichung, und nun machte Steve ihr einen Strich durch die Rechnung.


  Nach einem langen, unheilschwangeren Schweigen sagte Steve schließlich ungeduldig: „Ich habe keine Zeit, um mit dir zu diskutieren, Amber. Bitte verschiebe deine Pläne.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er auf.


  Amber war so wütend, dass sie das schnurlose Telefon am liebsten an die Wand geworfen hätte. Stattdessen atmete sie einmal tief durch und wählte die Nummer des Bauunternehmers, um den Termin vorzuverlegen. Was blieb ihr anderes übrig?


  Steve arbeitete am besten unter Zeitdruck. Dann blühte er richtig auf und strebte nach Höherem. Warum füllte ihn die Arbeit in der neuen Anwaltskanzlei, die er in Brisbane eröffnet hatte, also nicht aus? Schließlich rannten ihm die Mandanten praktisch die Tür ein, er hatte exzellente Mitarbeiter und Büroräume, für die er eine moderate Miete zahlte. All das hatte er in weniger als zwei Wochen erreicht. Und warum war er dann immer so rastlos? Warum hätte er am liebsten von zu Hause aus gearbeitet? Das hatte er noch nie getan.


  Gib’s schon zu.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Amber, die schlaftrunken und glücklich in seinen Armen lag. Jeden Morgen fiel es ihm schwerer, sich von ihr zu verabschieden. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Sie hatte ihn regelrecht verzaubert. Vielleicht mit Hilfe irgendwelcher Zaubersprüche und Hokuspokus. So etwas liebte sie ja, und er ließ sie gewähren, solange sie sich nicht in seine geschäftlichen Angelegenheiten mischte. Es war alles perfekt geregelt, genau nach seinem Geschmack.


  Warum fiel es ihm dann jeden Morgen so unendlich schwer, sich von ihr zu trennen? Und warum sah sie ihn mit diesen wunderschönen Augen an, als hätte er sie verletzt?


  Von Anfang an hatte er Amber reinen Wein eingeschenkt. Ihre Ehe war eine gefühlsfreie Verbindung. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie mehr von ihm erwartete und dass sie enttäuscht von ihm war.


  Je eher sie ein Kind bekam, das ihrer vollen Aufmerksamkeit bedurfte, desto besser. Ein Baby würde sie von ihrer Ehe und von ihm ablenken. Außerdem würde es das sichern, was ihm alles bedeutete: das Vermögen seiner Großmutter. In jedem Fall würde er es vor seiner geldgierigen Mutter in Sicherheit bringen, selbst wenn das seine letzte Amtshandlung wäre.


  Da er sich nicht mehr konzentrieren konnte, legte er die Verträge auf seinem Schreibtisch ordentlich auf einen Stapel und informierte seine Sekretärin Chelsea, dass er den Rest des Tages nicht im Büro verbringen würde. Sein Plan war, Gran zu besuchen, bei seiner Mutter Tee zu trinken und ihr Amber vorzustellen und spätestens um Mitternacht wieder in Brisbane zu sein. Länger wollte er Amber seiner Familie auf keinen Fall aussetzen. Sollte sie die Begegnung mit seiner Mutter heil überstehen, würde er ohnehin an ihre übermächtigen Kräfte glauben. Bei dem Gedanken, was diese lächerlichen Tarotkarten ihr über das Treffen mit seiner Mutter vorhergesagt hatten, musste er lächeln, obwohl er es besser gefunden hätte, wenn sie die Karten nicht befragt hätte.


  Um ein wenig zur Ruhe zu kommen, gönnte Steve sich in einem der Cafés am Flussufer einen Milchkaffee und sah sich die vorbeischlendernden Leute an. Da das Café ein beliebter Treffpunkt unter Geschäftsleuten war, war es ständig gut besucht.


  Plötzlich entdeckte er einen ihm gut bekannten Blondschopf. Viel zu dicht lehnte sich die Frau an ihren Begleiter. Ungläubig beobachtete Steve die Szene. Seine Frau beugte sich einem jungen Mann im Nadelstreifenanzug entgegen und lächelte ihn strahlend an. Noch viel schlimmer aber war, dass sie sich sorgfältig geschminkt hatte und ein elegantes, figurbetontes rotes Kostüm trug, das er noch nicht kannte.


  Als ihr Begleiter das Lächeln erwiderte, wäre Steve am liebsten zu den beiden gestürmt und hätte dem Kerl einen Kinnhaken verpasst. Stattdessen trank er seinen Kaffee und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie Amber mit dem jungen Mann flirtete und ihn ganz offensichtlich mit ihrem Charme einwickelte. Sie schien sich für irgendwelche Dokumente zu interessieren, die der Mann ihr reichte. Das waren also „die Pläne“, von denen sie am Telefon gesprochen hatte. Und er hatte geglaubt, ihre Pläne hätten mit ihrem Vater, dem Vergnügungspark und ihm selbst zu tun.


  Wütend und maßlos enttäuscht trank Steve seinen Kaffee aus und knallte die leere Schale temperamentvoll auf den Tisch. Ich lasse mich von niemandem zum Narren halten, dachte er, und schon gar nicht von meiner Frau! Mit ihrer unschuldigen Art hatte sie ihn um den Finger gewickelt, aber in Wirklichkeit war sie keinen Deut besser als seine Mutter – nur an Geld interessiert.


  Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass er Amber gekauft hatte, indem er sie überredet hatte, ihn zu heiraten, und als Gegenleistung versprochen hatte, ihren Vater aus seinen finanziellen Schwierigkeiten zu retten. Allerdings hatte er sich trotz allem eingebildet, sie würde sich etwas aus ihm machen.


  Da hatte er sich wohl getäuscht. Wie ursprünglich von ihm geplant, hatten sie eine Vernunftehe geschlossen, und je eher er das einsah, desto besser. Den Beweis hatte er direkt vor sich: Amber flirtete mit einem Mann, der sich nicht einmal einen anständigen Anzug leisten konnte! Und sie setzte alle ihr zur Verfügung stehenden Waffen ein, um ihr Ziel zu erreichen, was auch immer das sein mochte. In der Tat, sie war genau wie seine Mutter. Zum Glück hatte er Amber nicht zu nah an sich herangelassen. Seine schlechten Erfahrungen mit Frauen hatten ihn vorsichtig werden lassen. Und warum sollte Amber anders sein als die Frauen, die behauptet hatten, ihn zu lieben, und ihn dann doch verlassen hatten?


  Nach einem weiteren unheilvollen Blick auf seine Frau stand Steve auf und verließ im Eiltempo das Café.


  Vor Freude war Amber ganz unruhig und aufgeregt. Ihre Besprechung mit dem Bauunternehmer war besser gelaufen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Als sie am Telefon gesagt hatte, dass sie leider nur wenig Zeit habe, hatte er vorgeschlagen, sich in einem nahe gelegenen Café statt in dem Geschäft zu treffen. Nach ihrem Gespräch war sie Feuer und Flamme und konnte es kaum erwarten, Steve ins Vertrauen zu ziehen und ihm von ihren Plänen zu erzählen. Dann könnte er sich um den Vertrag kümmern, während sie sich aufs Geschäft konzentrierte. Endlich würde ihr Traum wahr werden!


  Als sie Steve an der Tür hörte, lief Amber ihm entgegen, um ihn mit einem herzlichen Lächeln zu begrüßen. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten freute sie sich immer, ihren attraktiven Mann zu sehen. Gegen ihre Gefühle war sie machtlos. Wenn Steve sie nur ansah, wurde Amber ganz heiß.


  „Hallo, schön dich zu sehen.“ Zappelig vor Ungeduld konnte sie es kaum erwarten, ihre Neuigkeiten mit ihm zu teilen.


  Mit einem lauten Knall ließ Steve seinen Aktenkoffer zu Boden fallen und warf ihr einen frostigen Blick zu. „Das sind ja ganz neue Töne.“


  Amber stutzte einen Moment, ließ sich aber durch seine abweisende Miene nicht beirren. Wenn er aus dem Büro kam, war er oft mürrisch, offensichtlich war heute keine Ausnahme. „Ich freue mich immer, dich zu sehen. Außerdem haben wir jede Menge zu besprechen.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  Erstaunt beobachtete sie, wie er zur Bar ging und sich ein Glas Whisky einschenkte. Normalerweise trank er nur ab und zu Alkohol, bevor er ins Bett ging. Jetzt leerte er das Glas jedoch in drei Zügen, dabei war es noch nicht einmal Mittag.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Amber besorgt.


  Eindringlich betrachtete Steve das leere Whiskyglas, bevor er aufblickte. Seine ausdruckslose Miene erschütterte Amber mehr als die Tatsache, dass er mitten am Tag Alkohol trank. „Das würde ich gern von dir wissen.“


  „Ich … ich weiß nicht, was du meinst“, antwortete sie unsicher, als sie seinen – plötzlich wütenden – Blick bemerkte.


  „Oh doch, das weißt du ganz genau.“ Er umklammerte das Glas so heftig, dass sie Angst hatte, es würde zersplittern. „Erzähl mir doch mal von deinen Plänen.“


  Erleichtert atmete Amber auf. Wenn er Bescheid wusste, dass sie ein Geschäft eröffnen wollte, war er vermutlich wütend, weil sie ihm bisher nichts davon gesagt hatte. „Das wollte ich gerade tun. Wie hast du davon erfahren?“


  Er lachte verbittert. „Das war ganz einfach, so wie du dich in aller Öffentlichkeit zur Schau gestellt hast. Wo ist denn das aufreizende Kostüm geblieben? Und dein Make-up? Willst du dich nicht auch ein wenig herausputzen, um deinen Ehemann zu beeindrucken?“


  Dabei betonte er das letzte Wort besonders. Jetzt ahnte Amber, was es mit diesem wütenden Angriff auf sich hatte. Steve hatte sie im Café gesehen und – misstrauisch, wie er nun einmal war – die falschen Schlüsse gezogen.


  Empört stellte sie fest, dass er ihr misstraute. Wahrscheinlich hielt er insgesamt wenig von ihr, wenn man einmal von den Stunden im Schlafzimmer absah. Aber darauf würde er ab sofort verzichten müssen. So lasse ich mich nicht behandeln, dachte Amber, die nun auch wütend geworden war.


  „Nur zu deiner Information: Ich musste dem Bauunternehmer gegenüber professionell auftreten. Er hilft mir, Geschäftsräume für meinen Laden zu finden. Deshalb habe ich mich schick gemacht. Du hast mal wieder alles falsch verstanden. Vielen herzlichen Dank für dein Vertrauen.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Auf einmal wurde Steve blass und stellte vorsichtig das Glas auf den Tisch. „Was für ein Laden?“


  „Mein Aromatherapie-Geschäft. Ich habe mich intensiv mit der Rentabilität beschäftigt und einen Geschäftsplan aufgestellt, über den ich sehr gern dein Urteil hätte.“ Nur mit Mühe gelang es ihr, höflich zu bleiben, nachdem Steve ihr quasi unterstellt hatte, mit anderen Männern zu flirten. Sie war sehr verletzt.


  „Du willst mit stinkenden Ölen Geld verdienen?“, fragte er äußerst skeptisch.


  „Du hast doch keine Ahnung!“ Jetzt war Amber den Tränen nahe. Erst behauptete er, sie würde ihn hintergehen, und nun zerstörte er auch noch ihren Traum, indem er ihre Geschäftsidee nicht ernst nahm. Das verzeihe ich ihm nie, dachte Amber niedergeschlagen.


  Weil sie ihm den Rücken zukehrte, sah sie ihn nicht, hörte aber seine Schritte auf dem glänzenden Parkettfußboden näher kommen.


  „Also gut, lass uns darüber sprechen.“ Er berührte ihre Schulter und versuchte, Amber zu sich herumzudrehen.


  „Geh weg.“ Unwirsch schüttelte sie ihn ab und lief zur Treppe. Nach allem, was gerade passiert war, sollte er sie jetzt nicht auch noch weinen zu sehen. Diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen!


  Zum Glück ließ er sie in Ruhe. Gut verborgen in ihrem Herzen hätte Amber sich jedoch gewünscht, dass er sich entschuldigen, sie in die Arme nehmen und zärtlich küssen würde.


  Stattdessen rief er ihr in einem unnachahmlichen Befehlston hinterher: „Denk daran, dass wir in fünfzehn Minuten zum Flughafen fahren.“


  Sie widerstand dem Impuls, ihm durch Gesten zu bedeuten, was sie von ihm hielt, und verschwand weinend im Schlafzimmer.


  Völlig vor den Kopf gestoßen, sah Steve ihr nach. Er kam sich wie ein Verbrecher vor. Doch die Situation war ihm einfach entglitten. So etwas passierte ihm nur sehr selten, in der Regel war er beherrscht und die Ruhe selbst.


  Ich habe sie verletzt, dachte er, von Schuldgefühlen gequält. Als sie an ihm vorbeigeeilt war, hatte er Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Hätte ich Amber doch nur nicht zu Unrecht beschuldigt! In Nachhinein machte er sich schwere Vorwürfe. Aber was hätte er denn denken sollen, als er seine Frau bei einem heimlichen Treffen mit einem anderen Mann erwischt hatte? Noch dazu in diesem eleganten Aufzug.


  Er hätte ihr vertrauen sollen. Doch er vertraute kaum einem Menschen. Als Kind war er leichtgläubig gewesen. Immer wieder hatte er den leeren Versprechungen seiner Mutter geglaubt. Und immer wieder war er enttäuscht worden, wenn sie nicht, wie versprochen, zu seinem Fußballspiel oder seiner ersten Ruderregatta gekommen war. Auch bei seinem ersten Prozess hatte sie durch Abwesenheit geglänzt. Damals hatte er sich geschworen, nie wieder einem Menschen zu vertrauen, schon gar nicht einer Frau. Selbst seine Großmutter, die er liebte, hatte eigene Pläne und vertraute ihm nicht alles an.


  Warum sonst hätte sie verfügt, dass sein Kind ihr Vermögen erben sollte und nicht er selbst? Im Spaß hatte sie behauptet, diese Regelung wäre besser, weil er Probleme hatte, sich seiner Mutter gegenüber zu behaupten. Also wäre es besser, wenn er ihr Vermögen verwalten würde, anstatt es selbst zu erhalten. Im Klartext hieß das, sie hielt ihn für unfähig, seiner Mutter die Stirn zu bieten, insbesondere, wenn es um so entscheidende Dinge wie Geld ging.


  Durch all diese Erfahrungen hatte er gelernt, nichts und niemanden an sich heranzulassen und keine Gefühle zu zeigen. Das war reiner Selbstschutz.


  Und jetzt hatte er den Menschen verletzt, dem es als einzigem gelungen war, diese sorgfältig aufgebauten Barrieren zu durchbrechen. Mit etwas Glück könnte er lernen, dieser Frau zu vertrauen.


  Du bist wirklich zu dumm, Rockwell. Zögernd ging er die Treppe hinauf, in der Hoffnung, noch zu retten, was zu retten war. Amber hatte es nicht verdient, schlecht von ihm behandelt zu werden.


  Weil ihr bewusst war, wie viel Überwindung es ihn gekostet haben musste, sie um Verzeihung zu bitten, nahm sie Steves Entschuldigung an. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass er ihre Pläne lächerlich fand. Das ging deutlich aus seinen Bemerkungen hervor. Statt ihren Wunsch zu unterstützen, hatte er alle möglichen Einwände zu bedenken gegeben.


  Dann muss ich es eben ohne seine Hilfe schaffen, dachte Amber. Bisher ist das ja auch immer gegangen.


  „Wir sind fast da“, sagte er, als das Taxi vor einem beeindruckenden schmiedeeisernen Tor hielt.


  Neugierig versuchte Amber einen ersten Blick auf das Haus zu erhaschen, in dem Steve seine Kindheit verbracht hatte. Vergeblich, denn das Herrenhaus der Familie Rockwell, das in Melbournes exklusivem Stadtteil Toorak lag, war gut abgeschirmt, und zwar von den höchsten und mächtigsten Eichen, die Amber je gesehen hatte. Während er in die Gegensprechanlage sprach, versuchte sie, ihr zunehmend ungutes Gefühl zu unterdrücken.


  Amber war schrecklich nervös. Dass Steve ihr versprochen hatte, sie keinen Moment allein zu lassen, hatte die Sache leider auch nicht besser gemacht. Ihr war bewusst, dass sie nicht hierher gehörte, nicht an die Seite eines steinreichen Anwalts und nicht auf das Anwesen. Und dann sollte sie auch noch vorgeben, ihn zu lieben. Obwohl das noch am einfachsten war, denn trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten, die mit jedem Tag zuzunehmen schienen, und wider besseres Wissen war sie nach wie vor in ihn verliebt.


  „Alles in Ordnung?“ Als er wieder ins Taxi stieg, drückte er ihr aufmunternd die Hand.


  Sie nickte, dankbar, dass er verstand, wie ihr zu Mute war.


  „Zuerst besuchen wir Gran, und das Beste heben wir uns bis zum Schluss auf.“ Seine ernste Miene machte Amber nur noch nervöser.


  „Ist deine Mutter wirklich so schlimm?“, fragte sie und klammerte sich leicht panisch an seine Hand. Die Berührung beruhigte sie wieder etwas.


  „Noch schlimmer.“ Steve verzog das Gesicht. „Aber keine Angst, in ein paar Stunden sitzen wir schon wieder im Flugzeug.“


  An diese Worte erinnerte Amber sich jetzt, als sie das weitläufige Foyer des Herrenhauses betraten. Völlig überwältigt, sah sie sich staunend um. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Rockwells reich waren, aber auf diesen Anblick war sie nicht gefasst gewesen. Von den hohen, prunkvollen Decken hingen verschiedene Kronleuchter. Die Brokatwände waren mit kostbaren Ölgemälden geschmückt, und der Aufgang hätte einer Scarlett O’Hara zur Ehre gereicht – von den Marmorböden ganz zu schweigen.


  Langsam drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse. „Was ist los? Gibt es hier kein Personal?“


  Steve lächelte, als sie einen großen Raum betraten, den man nur als Salon bezeichnen konnte und der voller erlesener Antiquitäten war. „Der Butler hat heute offensichtlich seinen freien Tag.“


  Abrupt blieb Amber stehen und überlegte, ob das sein Ernst war.


  Dadurch wurde sein Lächeln noch fröhlicher. „Das war nur Spaß. Komm!“


  Vorsichtig folgte sie ihm durch ein Labyrinth von Zimmern, Möbeln und Gemälden, die ein Vermögen gekostet haben mussten. Seinen Wohlstand so zum Ausdruck zu bringen kam ihr fast anstößig vor. Immer wenn Amber etwas Geld übrig hatte, stiftete sie es einem Waisenhaus in Nepal. Von dem Geld, das die Einrichtung dieses Herrenhauses verschlungen haben musste, könnte man die Waisenkinder gut und gern zehn Jahre kleiden und ernähren.


  Aber sie ließ sich diese Gedanken nicht anmerken und sah ihren Ehemann fragend an. „Das ist also dein Zuhause?“


  Auf seiner Stirn bildete sich eine missmutige Falte. Hoffentlich hatte er ihre Ablehnung nicht gespürt. „Schon seit langem nicht mehr. Und eigentlich war es nie ein richtiges Zuhause.“


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte sie neugierig – froh eine der seltenen Gelegenheiten, etwas über seine Familie zu erfahren, zu nutzen. Bisher hatte Steve ihr kaum etwas von sich erzählt.


  „Was meinst du?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  Als Nächstes fiel Amber auf, wie kalt und abweisend der Salon war. „Euer Haus erweckt eher den Eindruck eines Museums. Für Kinder ist es wohl eher ungeeignet.“


  „Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Komm, ich möchte dich jetzt Gran vorstellen.“ Er griff nach ihrer Hand, und Amber folgte ihm bereitwillig. Sie war froh, den ungastlichen Salon verlassen zu können.


  Über mehrere Korridore, in denen Mahagonimöbel standen, erreichten sie nach einem langen Weg schließlich den rückwärtigen Teil des Hauses.


  „Hier durch.“ Einladend stieß er eine Tür auf, und Amber war überwältigt von der Schönheit des kleinen Zimmers. Durch die große Fensterfront flutete das Sonnenlicht. Fast hatte man das Gefühl, in einem Atrium zu stehen. Zimmerpflanzen und mit Rosen gefüllte Vasen zierten die Tische und machten das Zimmer noch freundlicher. Hier prangten nicht überall Ziergegenstände, lediglich ein hell bezogenes Sofa mit goldfarbenen Kissen und einem Couchtisch stand an einer Seite des Zimmers. Auf dem Tisch stapelten sich Hochglanzmagazine. Gemütlich und elegant zugleich lud das Zimmer zum Verweilen ein. Hier hätte Amber es sich gern mit einer Zeitschrift auf dem Sofa bequem gemacht.


  „Hier gefällt es mir“, sagte sie und hoffte, dass die Bewohnerin des Zimmers sie auch so freundlich willkommen heißen würde wie der Raum selbst.


  Daraufhin lächelte Steve ihr so zärtlich zu, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. „Ich liebe dieses Zimmer auch sehr. Als Gran zu uns gezogen ist, hat sie diese Zimmerflucht renovieren lassen. Nur hier habe ich mich wirklich wohl gefühlt.“


  „Ich weiß, was du meinst. In diesem Raum herrscht eine angenehme Atmosphäre.“


  Als er sie so zärtlich lächelnd ansah, verschlug es ihr fast den Atem, und in ihrem Bauch schienen unzählige Schmetterlinge zu flattern.


  „Du machst jetzt aber nicht wieder irgendeinen Hokuspokus, oder?“, fragte er amüsiert.


  Voller Ernst erwiderte sie seinen Blick und erklärte: „Jeder Ort und jeder Mensch hat eine Aura. Das ist kein Hokuspokus.“


  „Okay, schon gut. Ich habe ja nur gefragt. Sei doch nicht gleich so reizbar.“


  Das Wort hätte er allerdings nicht verwenden sollen, denn es erinnerte sie sofort daran, wie talentiert ihr Mann dafür war, sie zu reizen und zu stimulieren. Sehnsüchtig sah sie ihn an, und Steve wusste augenblicklich, was los war. Mit einem Schritt war er bei ihr, zog sie an sich und küsste sie. Es schien Amber eine Ewigkeit her zu sein, seit er sie das letzte Mal geküsst hatte. Zärtlich schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seine Liebkosungen.


  „Steve, bist du das?“ Die schwache Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Hastig lösten sich Steve und Amber voneinander und drehten sich um.


  „Ja, Gran. Ich bin’s. Und ich habe dir jemanden mitgebracht.“ Er sah Amber tief in die Augen und streichelte zärtlich ihre Wange. „Später“, flüsterte er mit einem Blick voller Verlangen.


  Leicht atemlos versuchte Amber, sich zu beruhigen und sich auf die bevorstehende Begegnung einzustellen. Langsam folgte sie Steve ins angrenzende Schlafzimmer, das fast wie ein Spiegelbild des Wohnzimmers wirkte. Die Vorhänge aus Schantungseide waren zurückgezogen und ließen das Sonnenlicht ins Zimmer. Ein dazu passender Bettüberwurf bedeckte das hohe Himmelbett, in dem eine zerbrechliche Dame mit weißem Haar saß und Amber neugierig entgegensah.


  „Du musst Amber sein. Komm näher, Kind. Lass dich anschauen.“


  Etwas unsicher ging Amber zu dem Bett und streckte zur Begrüßung die Hand aus. „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mrs. St. John.“


  Die alte Dame schüttelte ihr mit erstaunlicher Kraft die Hand. „Ganz meinerseits, meine Liebe. Wie behandelt mein Enkel dich?“


  Überrascht von dieser direkten Frage, sah Amber in die klugen Augen der alten Dame, der trotz ihres schlechten Gesundheitszustands offensichtlich nur wenig entging.


  „Ich genieße das Eheleben mit all seinen Herausforderungen.“ Da Amber nicht lügen konnte, hoffte sie nur, dass Mrs. St. John ihr die Behauptung abnahm.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Die alte Dame ließ sich nichts vormachen, genau wie Amber geahnt hatte. „Eure Heirat kam ja sehr plötzlich. Gibt es vielleicht etwas, was ich wissen sollte?“ Dabei warf sie einen viel sagenden Blick auf Ambers flachen Bauch, bevor sie Steve fragend ansah.


  Verwirrt sah Amber von einem zum anderen. Schwer zu sagen, was sie mehr erstaunte, die negative Reaktion ihres Mannes, der beschwörend den Kopf schüttelte, oder das fast verschwörerische Augenzwinkern der alten Dame.


  „Nein, ich bin nicht schwanger. Ich habe mich nur Hals über Kopf in Steve verliebt.“ Hoffentlich reichte diese Erklärung aus. Zumindest war es die Wahrheit. Sie hatte ja wirklich keine Chance gehabt, als der smarte Anwalt in ihr Leben getreten war und ihre Welt vollkommen auf den Kopf gestellt hatte.


  „Wenigstens bist du glücklich, Das freut mich. Aber lasst euch mit den Babys nicht zu viel Zeit. Ihr wisst ja, dass meine Tage gezählt sind.“


  Steve spürte, dass es Zeit war einzuschreiten. „Nun aber genug davon, Gran. Wie fühlst du dich?“ Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf die Wange.


  „Eigentlich ganz gut, aber dieser verd… Krebs wird mich doch besiegen, was deine Mutter mit ihrer spitzen Zunge nicht geschafft hat.“ Bei diesem Satz erhellte ein vergnügtes Lächeln ihr runzliges Gesicht.


  Weil die Szene sie an den letzten Tag im Leben ihrer Mutter erinnerte, musste Amber mit den Tränen kämpfen. „Sei glücklich, mein Liebling, und höre immer auf dein Herz.“ Unauslöschlich hatten sich die letzten Worte ihrer Mutter Amber eingeprägt, und sie versuchte diesen Ratschlag stets zu beherzigen.


  Jetzt, als sie ihren über seine Großmutter gebeugten Mann betrachtete, fragte sie sich zum wiederholten Mal, ob ihr Entschluss, Steve zu heiraten, richtig gewesen war. Denn bei dieser Entscheidung hatte sie auf ihr Herz gehört und den Mann geheiratet, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte. Nun wünschte sie sich so sehr, dass er ihre Liebe eines Tages erwidern würde, ansonsten würde es ihr über kurz oder lang das Herz brechen.


  Plötzlich unterbrach Steve Ambers Gedanken und ergriff ihre Hand. „Wir müssen gehen. Gran ist erschöpft.“


  Zum Abschied lächelte die alte Dame ihr zu. „Du bist ein Juwel, meine Liebe. Steve kann sich glücklich schätzen, jemanden wie dich gefunden zu haben. Pass gut auf ihn auf.“


  Impulsiv beugte Amber sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. „Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen. Alles Gute.“ Mit Worten war nicht auszudrücken, was Amber in dieser Sekunde empfand. Doch sie vertraute darauf, dass die alte Frau das wusste.


  In jedem Fall schien sie ihren Enkel aufrichtig zu lieben – genau wie Amber Steve liebte.


  Als er ihr jetzt die Hand drückte, wusste Amber, dass sie den ersten Test bestanden hatte. Hoffentlich würde die Begegnung mit seiner gefürchteten Mutter auch so glimpflich ausgehen.


  Zum Abschluss nahm Steve noch einmal die Hand seiner Großmutter. „Ich bin nächste Woche wieder in Melbourne und komme dich besuchen.“


  Als sie das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen, winkte Mrs. St. John ihnen gerührt hinterher.


  „Sie ist unglaublich“, flüsterte Amber, die sich freute, wieder die Hand ihres Mannes zu halten. Normalerweise hielt er sich außerhalb des Schlafzimmers mit Berührungen zurück, aber das würde sie auch noch ändern, wenn es in ihrer Macht stand.


  Auch wenn er es geschickt verbarg, spürte Amber, dass hinter Steves kühler Fassade ein leidenschaftlicher Vulkan brodelte, der nur darauf wartete, sich Bahn zu brechen, sobald Steve es zulassen würde. Nachdem sie dieses Haus gesehen hatte, konnte sie besser verstehen, warum er seine Gefühle unterdrückte. Wie konnte jemand in diesem Mausoleum leben und dabei normale Gefühle zeigen? Wahrscheinlich brauchte er einfach etwas Zeit in ihrer Nähe. Zum Glück war sie eine gute Lehrerin.


  „Du hast recht, sie ist eine tolle Frau. Wenn ich doch nur etwas für sie tun könnte. Ich fühle mich so hilflos.“


  Liebevoll nahm sie ihn kurz tröstend in die Arme. „Sei einfach für sie da. Und sollte sie einen letzten Wunsch haben, versuch, ihn zu erfüllen. Damit machst du sie sicher glücklich.“


  Zu Ambers Verwunderung wandte Steve plötzlich sehr schnell den Blick von ihr ab. Schon im Schlafzimmer seiner Großmutter hatte er sich seltsam verhalten. Aber angesichts der Tatsache, dass er machtlos zusehen musste, wie seine geliebte Gran jeden Tag ein bisschen mehr verschwand, war das wohl nur zu verständlich.


  „Ich versuche es. Das kannst du mir glauben. Versuchen werde ich es.“ Für einen Moment sah er aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, schien es sich dann jedoch anders überlegt zu haben.


  Vielleicht war es der Wunsch seiner Großmutter nach einem Enkelkind, der ihn dermaßen beunruhigt hatte. Zumindest war seine Reaktion darauf merkwürdig gewesen. Anfangs hatte er keine Miene verzogen, und dann auf einmal heftig und verneinend den Kopf geschüttelt. Bisher hatten sie noch nie über Kinder gesprochen. Was würde er wohl sagen, wenn sie ihm beichtete, dass sie möglichst viele Kinder haben wollte, um ihr Leben mit Liebe und Fröhlichkeit auszufüllen? Vorher aber musste sie ihre Ehe mit Liebe und Glück erfüllen. Eine glückliche Beziehung war die Voraussetzung für Kinder. An dieser These hielt Amber nach wie vor fest.


  Als sie ihn verstohlen von der Seite ansah, stellte sie fest, dass alle Traurigkeit aus seinem Blick gewichen war und er jetzt wieder seine undurchdringliche Maske zur Schau stellte. Vermutlich wappnete er sich für die Begegnung mit seiner Mutter.


  „Und, bist du bereit, meine Mutter kennen zu lernen?“


  Obwohl ihr gar nicht wohl bei der Vorstellung war, nickte Amber. Doch da musste sie jetzt durch. Es gab Schlimmeres.


  7. KAPITEL


  Als das Flugzeug auf die Startbahn rollte, schloss Amber die Augen und lehnte sich an die Rückenlehne. Der Tee bei Georgia Rockwell hatte sie völlig erschöpft. Kein Wunder: Die Frau hatte sie erst einem Verhör unterzogen und sie anschließend spüren lassen, was sie von Menschen wie Amber hielt.


  Schon bei der Begrüßung war Steves Mutter in ihrem schicken Designerkostüm sehr hochnäsig gewesen und hatte Amber behandelt, als würde diese an einer ansteckenden Krankheit leiden.


  Äußerlich machte sie einen sehr gepflegten Eindruck, aber sobald sie den Mund aufmachte, verwandelte sie sich in eine unglaublich gewöhnliche Frau. Eine spitze Bemerkung war der nächsten gefolgt – tatkräftig unterstützt von herablassenden Beleidigungen –, und nach dem Treffen hatte Amber sich wie eine Voodoo-Puppe gefühlt, in die man eine Million Nadeln gebohrt hatte.


  Im Grunde verdiente Steve eine Medaille dafür, dass aus ihm ein halbwegs anständiger Mensch geworden war – trotz dieses Drachen von einer Mutter.


  „Möchtest du etwas essen?“, fragte Steve.


  Sein besorgter Tonfall machte Amber wütend. Warum hatte er ihr zugemutet, sich mit dieser Frau auseinander setzen zu müssen? Das war ungerecht. Grimmig sah sie ihn an, und auch ihr leichtes Unwohlsein schob sie auf die unerfreuliche Begegnung mit Steves Mutter. An Essen war überhaupt nicht zu denken. „Nein, danke.“


  „Wie wär’s dann mit einem Drink? Du siehst aus, als könntest du einen brauchen.“


  Wenn er jetzt noch lächelte, würde sie ihn schlagen. „Vielen Dank, das habe ich allein dir zu verdanken.“


  „Wieso das denn? Was habe ich getan?“ Vergeblich versuchte er, das Unschuldslamm zu spielen.


  „Du hättest mich wenigstens vorwarnen können.“ Genau das hatte er ja getan, wie sie gerechterweise zugeben musste, trotzdem hätte sie nicht annähernd mit diesem Ungetüm in Menschengestalt gerechnet. Vermutlich konnte man sich auf so einen Menschen gar nicht im Voraus einstellen.


  „Das habe ich, aber du wolltest ja nicht hören.“


  Trotz allem verrauchte ihr Zorn schnell. Wenn ihr Mann so lächelte, konnte sie ihm nicht böse sein. „Sie hätte mich fast in der Luft zerrissen.“ Bei der Erinnerung an das Verhalten ihrer Schwiegermutter schüttelte Amber sich noch nachträglich. Als sie den Zehenring entdeckt hatte, hatte sie voller Abscheu gefragt: „Was ist das denn für ein Ding?“ Am liebsten hätte Amber sie noch mehr schockiert und ihr Top gelüpft, um der Frau auch noch das Nabelpiercing vorzuführen. Doch ihre gute Kinderstube hatte sie davor bewahrt.


  „Vergiss meine Mutter einfach. Ich tue es auch.“ Dankend nahm Steve der Stewardess zwei Gläser Wein ab und reichte Amber eins. „So, jetzt wird es dir gleich besser gehen.“


  Vorsichtig probierte sie einen Schluck des erfrischenden Chardonnays, an den sie sich durchaus gewöhnen könnte. Das Leben an der Seite eines Rockwell hatte sehr angenehme Begleitumstände, wie beispielsweise erster Klasse zu fliegen oder diesen köstlichen Wein zu genießen. Durch Steve hatte sie die Annehmlichkeiten von Luxus kennen gelernt. Doch darauf würde sie liebend gern verzichten, wenn er ihr stattdessen sein Herz schenkte.


  „Wir wissen nicht gerade sehr viel voneinander, oder?“, fragte sie und bemerkte beunruhigt, wie Steve sich bei dieser Frage sofort verspannte.


  „Was gibt es denn da schon groß zu wissen?“ Als er sich zu ihr drehte, fiel ihre Aufmerksamkeit auf seine breiten Schultern. Heute trug er wieder einmal eines seiner hellblauen Lieblingshemden, die ihm so gut standen. Aber eigentlich sah er immer umwerfend aus, egal, was er trug oder nicht trug.


  „Was hältst du beispielsweise von Kindern?“ Endlich, jetzt war es heraus! Den ganzen Nachmittag schon hatte sie ihm diese Frage stellen wollen. Eigentlich interessierte sie seine Einstellung dazu bereits seit ihrer überstürzten Hochzeit.


  Um Zeit zu gewinnen, trank er seinen Wein aus. „Ich hätte gern ein Kind“, sagte er dann ausdruckslos.


  „Na, das klingt ja ausgesprochen begeistert.“ Weil sie ihm ihre Enttäuschung nicht zeigen wollte, griff Amber nach der Zeitschrift der Fluggesellschaft und blätterte lustlos darin herum. Was habe ich denn auch erwartet, dachte sie traurig. Dieser Mann war mit seinem Beruf verheiratet, und nun sollte er plötzlich voller Hingabe ein Kind zeugen? Obwohl … mit der Hingabe klappte es schon ganz gut.


  Plötzlich nahm er ihr die Zeitschrift aus der leicht zitternden Hand. „Nun reg dich doch nicht so auf! Du hast doch von Anfang an gewusst, worauf du dich einlässt. Natürlich will ich ein Kind. Je eher, desto besser.“


  Amber sah ihn erstaunt an. „Warum?“


  Wieder einmal suchte er Zuflucht in einer Gegenfrage. „Wünschst du dir nicht auch ein Kind?“


  „Woher weißt du das? Und wieso spielen meine Wünsche auf einmal eine Rolle?“ Sein plötzlicher Meinungsumschwung traf sie völlig unvorbereitet. Je länger sie mit ihm verheiratet war, desto rätselhafter wurde dieser Mann ihr.


  „Mir ist aufgefallen, wie du im Vergnügungspark mit Kindern umgegangen bist. Und dann deine hoffnungsvolle Miene, als Gran wissen wollte, ob du schwanger bist. Keine Frage, du wünschst dir ein Kind, und ich werde dem nicht im Weg stehen.“


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Trotzdem war sie vorsichtig. „Ein Kind in die Welt zu setzen bedeutet aber auch, dass man eine enorme Verantwortung übernimmt. Mein Kind soll Eltern haben, die es lieben und in allem unterstützen. Es soll sich geborgen fühlen.“


  „Und du glaubst, ich könnte das einem Kind nicht geben?“ Gekränkt verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte Amber wütend.


  Das Herrenhaus der Rockwells mit seinen weiblichen Bewohnern und der kalten Atmosphäre, die in fast allen Räumen herrschte, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Bestürzt fragte sie sich, ob ihr Mann, der dort aufgewachsen war, überhaupt fähig war, Liebe anzunehmen und zu geben. „Liebe kann man nicht kaufen, Steve.“


  „Wirklich nicht?“ Aufreizend ließ er den Blick über ihren Körper gleiten, als wollte er andeuten, dass er einen Preis bezahlt hatte, um Amber zu bekommen.


  Was bildet er sich eigentlich ein, dachte sie wütend. Doch dann atmete sie einige Male tief durch, um nichts Unbedachtes zu tun. Eine Frage rutschte ihr jedoch trotzdem über die Lippen: „Und, bin ich den Preis wert?“


  „Zieh unsere Beziehung nicht in den Schmutz, Amber!“


  „Das tue ich doch gar nicht, sondern du. Wer hat denn meinem Vater aus seinen finanziellen Schwierigkeiten geholfen, um an seine Tochter heranzukommen?“, fragte sie wütend.


  „Und worüber genau beschwerst du dich jetzt?“, fragte er von oben herab.


  Fassungslos sah Amber ihn an. „Du begreifst auch gar nichts, oder? Ich kann es nicht leiden, wenn jemand anderes mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. Und ich finde es absurd, dass du dich wie ein Muster an Tugendhaftigkeit aufführst und vorgibst, Kinder haben zu wollen, obwohl unsere Ehe eine einzige Farce ist.“


  „Bist du endlich fertig?“, erwiderte er kühl.


  Wie hatte er das nur geschafft? Er verhielt sich distanziert und arrogant wie immer, und sie hatte sich trotzdem unsterblich in ihn verliebt. Wortlos kehrte Amber ihm den Rücken zu und sah bockig aus dem Fenster. Hoffentlich lässt er mich jetzt in Ruhe, dachte sie.


  „Wir sind noch nicht fertig, Liebste. Noch lange nicht.“ Zu ihrer großen Überraschung beugte Steve sich plötzlich zu ihr und schlug mit verführerischem Tonfall leise vor: „Wer weiß, vielleicht hast du ja auch Lust zu üben, wie man Babys macht, wenn wir nach Hause kommen.“


  Bei dem Gedanken, mit ihm ins Bett zu gehen, schmolz Amber förmlich dahin, zumal ihr durch seine Nähe der erregende Duft seines Rasierwassers in die Nase stieg. Gegen diese Empfindungen war sie machtlos. Schon die Vorstellung, wie Steve ihren Körper streichelte und überall küsste, erregte sie. Er brauchte sie gar nicht anzufassen, seine verführerische Stimme reichte, um bei Amber ein leidenschaftliches Verlangen zu wecken. Am liebsten wäre sie auf der Stelle mit ihm dem Mile-High-Club beigetreten …


  Energisch nahm sie sich zusammen und versuchte zu meditieren, um sich wieder zu beruhigen. Doch zum ersten Mal wollte es ihr nicht gelingen, sich zu entspannen. Immer wieder tauchte Steve vor ihrem geistigen Auge auf. Und etwas machte die ganze Sache noch schlimmer: Er wiegte ein Kind im Arm.


  Am nächsten Morgen fuhr Steve früher ins Büro als sonst, obwohl er und Amber erst gegen Mitternacht nach Hause gekommen waren. Er brauchte Abstand, um in Ruhe nachzudenken. In ihrer Nähe gelang ihm das nicht, sie faszinierte ihn so sehr, dass er keinen klaren Gedanken fassen, ihr manchmal nicht einmal mehr zuhören konnte. Stattdessen konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf ihren verführerischen Mund und ihren unbeschreiblichen Körper. Trotz ihrer Auseinandersetzung im Flugzeug hatte Amber ihn mit offenen Armen empfangen, als sie das Schlafzimmer, genauer gesagt die Dusche, betreten hatten.


  Was für eine Frau! Aus seiner nüchtern kalkulierten Vernunftehe war eine leidenschaftliche Verbindung geworden. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich das auszumalen gewagt! Er begehrte seine Frau, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte, und das machte ihm Angst. Unter keinen Umständen durfte sie erfahren, wie viel Macht sie über ihn besaß, sonst würde sie das ausnutzen, genau wie seine Mutter es getan hatte.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. „Ja, Chelsea?“, fragte Steve, doch noch bevor die Empfangsdame ihn informiert hatte, wer am Telefon war, wusste er, dass es nur seine Mutter sein konnte.


  „Ihre Mutter wartet auf Leitung eins, Mr. Rockwell.“


  Müde rieb Steve sich die Stirn. „Stellen Sie sie bitte durch. Vielen Dank.“


  „Hallo, Steve, mein Liebling. Es war sehr nett von dir, gestern vorbeizuschauen.“


  „Du hast mich schließlich seit Wochen genervt, weil du Amber endlich kennen lernen wolltest.“


  „Ach ja … Amber.“ Hier legte seine Mutter eine Kunstpause ein. Gleich würde sie seine Frau auseinander nehmen.


  Zur Abwechslung wurde Steve nicht enttäuscht.


  „Sie macht einen, nun ja, sagen wir unkonventionellen Eindruck.“


  „Ich finde sie interessant.“


  „Ich kann mir schon denken, was dich an dieser gewöhnlichen Person interessiert“, gab seine Muter verächtlich zurück.


  „Mutter, du sprichst von meiner Frau.“ Vor unterdrückter Wut und Enttäuschung war Steve so angespannt, dass er den Bleistift zerbrach, den er in der Hand hielt. Das passierte ihm häufiger, wenn er mit seiner Mutter telefonierte.


  „Wie konntest du nur, Steve? Nach all den netten jungen Damen, die ich dir vorgestellt habe. Wo ist eigentlich Brianna geblieben?“


  Angeekelt verzog er das Gesicht zu einer Grimasse und war froh, dass seine Klienten ihn jetzt nicht sehen konnten. Seine Mutter provozierte ihn regelmäßig zu recht kindischem Verhalten. „Mutter, meine Zeit ist knapp. Rufst du aus einem bestimmten Grund an, oder wolltest du nur meine Frau beschimpfen?“


  Beleidigt fuhr Mrs. Rockwell fort. „Ich komme nächsten Monat zu einer Modenschau nach Brisbane. Ich dachte, das solltest du wissen.“


  Herzlichen Dank! Nun wäre er verpflichtet, sie dorthin zu begleiten.


  „Du wirst mich natürlich begleiten, oder?“ Das war keine Frage, das war ein Befehl.


  „Selbstverständlich, Mutter. Sonst noch etwas?“


  „Dein Besuch scheint deine Großmutter aufgemuntert zu haben. Vielleicht solltest du dich öfter bei ihr blicken lassen.“ Dabei lag die Betonung eindeutig auf dem du, das hieß, Amber war unerwünscht. Er hätte seine Mutter am liebsten geschüttelt. Wie seine Großmutter zu so einer Tochter gekommen war, würde ihm auf ewig unbegreiflich bleiben.


  „Wir versuchen, bald wieder nach Melbourne zu kommen. Allerdings eröffnet Amber demnächst ein Geschäft, und in der Kanzlei ist auch jeden Tag mehr zu tun.“ Kaum hatte er den Satz beendet, wusste Steve auch schon, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte zu einer anderen Ausflucht greifen sollen, um die Einladung seiner Mutter auszuschlagen. Offensichtlich war er erschöpfter, als er gedacht hatte.


  Wie befürchtet, stürzte sie sich sofort auf die Neuigkeit, dass Amber ein Geschäft eröffnen würde. „Deine Frau will einen Laden aufmachen?“ Bei dem Entsetzen in ihrer Stimme hätte man meinen können, Amber wollte als Striptease-Tänzerin arbeiten.


  „Ja, ein Einzelhandelsgeschäft. So, Mutter, jetzt muss ich aber wirklich wieder an die Arbeit.“


  „Einzelhandel?“


  Weil die Stimme seiner Mutter einen noch schrilleren Ton angenommen hatte als sonst, hielt Steve den Hörer so weit weg wie möglich.


  „Es ist schlimm genug, dass du arbeitest, jetzt soll deine Frau auch noch Verkäuferin spielen? Bist du völlig von Sinnen?“


  Bei der Vorstellung, wie seine Mutter wohl erst reagieren würde, wenn er ihr erzählte, dass Amber in ihrem Laden Aromatherapie und alternative Erzeugnisse verkaufen wollte, musste Steve lächeln. Wahrscheinlich bräuchte sie eine Woche, wenn nicht gar einen Monat Erholung, um sich von dem Schock zu erholen. Eigentlich keine schlechte Idee. Vielleicht würde sie dann den Termin in Brisbane absagen …


  „Sag mal, Steve, hörst du mir überhaupt zu?“


  „Wiederhören, Mutter. Bis bald.“ Ohne ihre Reaktion abzuwarten, legte er den Hörer auf. Anschließend überlegte er, ob er nicht eine dringende Konferenz in Sydney einberufen sollte, wenn die Modenschau stattfand.


  Gute Idee, dachte er und lächelte fröhlich.


  Einige Wochen nach ihrer Rückkehr aus Melbourne warf Amber die Schachtel mit den Antibabypillen in den Müll. Es war erstaunlich, wie sehr Steve sich in den vergangenen Wochen verändert hatte. Davon hätte sie nie zu träumen gewagt. Plötzlich unterhielt er sich mit ihr über die Kanzlei, war auch außerhalb des Schlafzimmers zärtlich und liebevoll und unterstützte sie sogar bei ihrem Vorhaben, Harmony zu eröffnen. Die feierliche Einweihung war für die kommende Woche geplant. Ohne Steves Hilfe hätte sie es nie so schnell geschafft, ihren Traum zu verwirklichen. Und auch ihr anderer Traum würde nun bald in Erfüllung gehen. Schon jetzt freute sie sich unbändig darauf, Steves Baby zu bekommen.


  Sogar der Zeitpunkt war ideal. Als Steve sie vor kurzem gebeten hatte, die Pille abzusetzen, war Amber überzeugt, dass ihr Leben nun fast perfekt war. Zwar hatte er dabei nicht viele Worte verloren, aber sie wusste inzwischen, dass er sie sehr gern hatte. Vielleicht liebte er sie sogar. Warum hätte er sich sonst so verändert? Und warum hätte er sie sonst gebeten, die Pille nicht länger zu nehmen? Offenbar war sein Wunsch nach einem Baby genauso groß wie ihrer.


  Verträumt dekorierte Amber Glaskugeln auf dem Verkaufstresen und freute sich über ihr Leben. Noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen, mit einem Mann verheiratet zu sein, den sie liebte, der ein Baby von ihr wollte und der sie auch noch dabei unterstützte, sich als Geschäftsfrau selbstständig zu machen.


  Dazu kam, dass die Lage des Geschäfts ideal war, und sie lauter Schätze eingekauft hatte: Duftöle, reine Essenzen, Kerzen, Ratgeber, Schmuck und Batik-Seidentücher, die in Byron Bay von Hand gefertigt wurden.


  Glücklich sah Amber sich um. Erstaunlich, wie der bis vor kurzem noch vollkommen leere Raum zu einem wahren Einkaufsparadies geworden war. Immer wieder schweiften Ambers Gedanken zu Steve, dem sie sehr dankbar für seine Hilfe war, ihren Traum so schnell Wirklichkeit werden zu lassen.


  Gerade hatte sie an ihn gedacht, da betrat er auch schon das Geschäft durch den Hintereingang. In seinem eleganten Anzug sah er einmal mehr umwerfend aus.


  „Wie geht es meiner Lieblingswahrsagerin?“, fragte er, gab ihr jedoch keine Chance zu antworten, weil er sie sofort an sich zog und leidenschaftlich küsste.


  Irgendwann befreite Amber sich lachend aus seiner Umarmung, legte ihm die Hände auf die Brust und sagte: „Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass ich nur vertretungshalber die Wahrsagerin gespielt habe.“


  „Schade, wo du doch so ausgesprochen talentiert bist. Was du über mich gesagt hast, hat mich so angestachelt, dass ich dich unbedingt haben musste.“ Wieder zog er sie an sich, weil er seine aufregende Frau einfach nicht oft genug anfassen konnte. „Bist du nicht vielleicht doch eine Zauberin? Mich hast du jedenfalls verhext.“


  Sinnlich schmiegte sie sich an ihn. Kaum zu glauben, wie verrückt sie nacheinander waren! Auch jetzt spürte sie, wie erregt er war. „Tut mir leid, aber ich muss dich enttäuschen. Ich fahre Auto und reite nicht auf einem Besenstiel.“


  Spielerisch ließ er die Hand über Ambers Rücken gleiten und streichelte dann neckisch ihren Po. „Du könntest mich nie enttäuschen, Liebling.“


  Strahlend zeigte Amber auf die vollen Regale. „Wie findest du es?“


  Sein leidenschaftlicher Blick ließ ihr Herz schneller klopfen. „Unglaublich.“


  Magisch zog dieser Mann sie an, am liebsten hätte sie das Geschäft auf der Stelle mit ihrem Mann eingeweiht. „Ich meine doch den Laden.“


  „Ach, den.“ Auch wenn er sich nur flüchtig umsah, wirkte Steve sehr zufrieden. „Später.“ Mit einem Arm hielt er Amber umschlungen, mit der anderen Hand zog er einige Seidenkissen aus dem Regal.


  „Hey, Finger weg von der Ware!“ Lächelnd drohte sie mit dem Finger, gleichzeitig schmiegte sie sich an Steve.


  Doch Steve ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, statt zu antworten, widmete er sich mit aufreizend zarten Küssen und sanften Fingern Ambers Hals. Inzwischen wusste er, dass diese Streicheleinheiten sie fast um den Verstand brachten. „Darf man in diesem Laden nicht alles ausprobieren, bevor man sich zum Kauf entschließt?“


  „Bist du an den Kissen interessiert? Sie werden in Indien mit der Hand bestickt und …“ Als Steve nun auch noch ihr Dekollete mit Küssen verwöhnte und gleichzeitig mit seinen Händen die Rundungen ihrer Brüste entlangfuhr und die Knospen wie versehentlich mit den Fingerspitzen streifte, verstummte sie und gab sich seinen Verführungskünsten hin.


  „Mich interessiert alles, was der Laden zu bieten hat.“ Ganz langsam wurden seine Berührungen fordernder, eindeutiger. „Besonders die Inhaberin.“


  Ein wohliger Schauer lief Amber über den Rücken, als Steve mit seiner Zunge über ihre nackte Haut glitt und hinterher leicht über die feuchten Partien pustete. Er brachte sie wirklich um den Verstand!


  „Und wenn sie nicht käuflich ist?“, fragte sie atemlos, als er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen und dabei Ambers Brust streichelte.


  „Kein Problem. Ich erwerbe gern etwas von unschätzbarem Wert.“ Immer weiter arbeitete er sich vor, immer leidenschaftlicher wurden seine Küsse. Froh, dass die Fenster noch mit Zeitungen verhängt waren, drängte sie ihren Körper sehnsüchtig und bittend gegen seinen.


  „Der Hintereingang …“, gab sie leise zu bedenken, solange sie dazu noch in der Lage war.


  „Ich habe die Tür abgeschlossen, keine Sorge, Liebste. Entspann dich, komm, lass dich fallen.“


  Und das tat sie. So leidenschaftlich hatte sie Steve noch nie erlebt. Genauso wenig hatte sie sich vorstellen können, wie gut, wild und entfesselt er sie auf einigen, auf dem Boden liegenden Kissen lieben konnte. Es war berauschend, weltentrückt und unbeschreiblich. Als sie einander schließlich erschöpft und glücklich ansahen, konnte Amber kaum sprechen. Noch immer hielten sie sich eng umschlugen.


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte Steve leise und küsste sie.


  Sein Lob bedeutete ihr viel, denn sie hatte wirklich alles getan, damit Steve stolz auf sie sein konnte. Zu gern wollte sie ihm beweisen, dass auch sie etwas auf die Beine stellen konnte.


  Und nun wollte sie ihm ein süßes Geheimnis verraten, das, wie sie hoffte, ihre Bindung noch enger, vertrauter und glücklicher machen würde. „Ich muss dir etwas sagen, Steve.“ Behutsam ließ sie ihre Hand über seinen muskelgestählten Körper gleiten.


  Obwohl Steve nur wenig Zeit hatte, um Sport zu treiben, hielt er seine beneidenswerte Figur. Hoffentlich sehe ich nach neun Monaten Schwangerschaft auch immer noch verführerisch aus, dachte Amber. Gleichzeitig freute sie sich darauf, die Veränderungen an ihrem Körper wahrzunehmen, die bedeuteten, dass Leben in ihr entstand.


  Zärtlich umfasste Steve ihre Brust. „Lass mich raten. Der Geschäftplan muss überarbeitet werden.“


  Als er begann, mit ihrer Brustspitze zu spielen, holte sie tief Luft. „Nein.“


  Wie ein Entdecker auf einer Expedition in fremde Länder ließ er seine Hand über ihren – noch – flachen Bauch gleiten. „Brauchst du mehr Ware?“


  Neue Leidenschaft entflammte ihren Körper, als Steves Hand weiter nach unten glitt. „Nein.“


  „Dann brauchst du mehr hiervon?“ Ohne die Antwort abzuwarten, widmete er sich erneut der Erforschung ihres Körpers – anfangs mit den Händen, dann mit seinem Mund und schließlich mit seinem ganzen Körper.


  Also würde das Geheimnis vorerst noch ein Geheimnis bleiben.


  Zum letzten Mal ordnete Amber die Regale, bevor sie die Ladentür aufschloss, tief durchatmete und das Schild an der Tür auf „offen“ drehte. Und wenn nun keiner kommt, dachte sie ein paar Minuten später ängstlich hinter dem Tresen. Vielleicht gab es gar keine Interessenten für ihre Ware. Würden nur Aussteiger und Hippies ihr Geschäft betreten?


  Die Türglocke erklang, und lächelnd sah Amber ihrer ersten Kundin entgegen.


  „Hallo, Amber.“


  Mit dieser Kundin hatte sie allerdings nicht gerechnet. Trotzdem lächelte sie einladend. „Wie nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Rockwell. Was führt Sie nach Brisbane?“


  Ihre Schwiegermutter rang sich ein Lächeln ab. „Hat Steve Ihnen nicht erzählt, dass wir kommen?“


  „Wir?“ Unsicher sah Amber sich um und fragte sich, ob der alte Drachen, vielleicht einen unsichtbaren Gespielen mitgebracht hatte. Oder verwendete sie etwa das königliche „Wir“?


  Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment erneut die Tür auf, und Cindy Crawford betrat das Geschäft. Jedenfalls sah die wunderschöne Brünette genauso aus wie das Model. Und sie tat, als gehörte ihr der Laden.


  „Das ist Brianna. Ich dachte, Sie sollten einander kennen lernen, weil Sie doch so viel gemeinsam haben“, erklärte Mrs. Rockwell zuckersüß.


  Wie sehr Amber das abfällige Lächeln im gepflegten Gesicht ihrer Schwiegermutter ärgerte, ließ sie sich nicht anmerken. „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Brianna. Wenn Sie etwas sehen, das Ihnen gefällt, sagen Sie bitte Bescheid.“


  Doch die Brünette musterte nicht die ausgestellte Ware, sondern Amber von Kopf bis Fuß und schien ziemlich verblüfft. „Sie sind mit Steve verheiratet?“


  Nicht nötig, das Genie eines Einsteins zu besitzen, um zu dem Schluss zu kommen, dass auch Brianna nichts mit Amber zu tun haben wollte.


  Obwohl ihr nicht danach zu Mute war, rang Amber sich ein Lächeln ab, als sie antwortete. „Ja, das stimmt. Wir sind sehr glücklich.“ Warum sie dieser Person das anvertraute, wusste sie auch nicht.


  Daraufhin verzog die Brünette das Gesicht – wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. „Haben Sie ein Glück. Steve fehlt mir.“


  Amber hielt sich am Verkaufstresen fest. Am liebsten hätte sie die Frau aus dem Laden gejagt – beide Frauen, besser gesagt.


  Doch es kam noch schlimmer, jetzt schaltete ihre Schwiegermutter sich wieder ein. „Dieser Laden ist wirklich originell. Wenigstens werden Sie hier abgelenkt, wenn Steve Sie allein lässt.“ Dabei lächelte sie ihrer Begleiterin aufmunternd zu. „Schade, dass Sie heute Abend nicht mitkommen, Amber. Es wird sicher ein bemerkenswerter Abend werden.“ Mit einem unpersönlichen Nicken in Ambers Richtung hakte sie sich bei Brianna unter und verließ den Laden.


  Nachdem die beiden Frauen das Geschäft verlassen hatten, merkte Amber, wie übel ihr plötzlich war. Mit morgendlicher Übelkeit auf Grund der Schwangerschaft hatte das wenig zu tun. Die Begegnung mit dem giftigen alten Drachen und der Seitenhieb hatten sie gründlich erschüttert. Dabei wusste sie nicht einmal, wovon eigentlich die Rede gewesen war.


  Was war denn heute Abend? Von Steve wusste sie nur, dass er aus beruflichen Gründen nicht zu dem Abendessen kommen konnte, mit dem sie ihre Geschäftseröffnung feiern wollte. Nur unter der Bedingung, dass sie dann später im Schlafzimmer feiern würden, hatte sie sich darauf eingelassen. Schließlich hatten sie ja gleich zwei Gründe zum Feiern. Heute Abend wollte sie ihm den zweiten Grund auch endlich verraten.


  Und nun schien es, als hätte er sie belogen. Nach der Besprechung mit dem Bauunternehmer hatte Steve ihr vorgeworfen, Geheimnisse vor ihr zu haben. Aber anscheinend war er keinen Deut besser!


  Heute würde er sich also mit einer seiner Exfreundinnen und seiner Mutter treffen – diesem Drachen, der alles daransetzte, um die Ehe ihres Sohnes zu zerstören.


  Wirklich, ganz super!


  Meditation half Amber jetzt auch nicht weiter. Es gab nur eine Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu gehen – nämlich an der abendlichen Verabredung teilzunehmen. Ich werde mich einfach selbst einladen, dachte Amber. Dann werden wir ja sehen!


  8. KAPITEL


  Nur mit enormen Gewissensbissen und einem sehr schlechten Gefühl hatte Steve Amber belogen. Fast hätte er ihr von dem Versprechen erzählt, das er seiner Großmutter gegeben hatte, doch in letzter Minute hatte er es sich anders überlegt. Wenn er Amber erzählte, dass er einen Erben brauchte, um sich Ethels Vermögen zu sichern, würde seine Frau sich auf der Stelle scheiden lassen. Und das kam überhaupt nicht infrage, schließlich liebte er sie.


  Und zwar von ganzem Herzen. Nachdem er seine ursprüngliche Zurückhaltung aufgegeben hatte, war sie förmlich aufgeblüht. Wenn sie nicht in seiner Nähe war, fehlte sie ihm, und er sehnte jeden Tag den Augenblick herbei, in dem er sie abends wieder in die Arme schließen konnte. Ihre Beziehung war auf gegenseitigem Respekt gebaut, auf Zuneigung und auf einer Leidenschaft, die ihn selbst überraschte.


  Nun brauchten sie nur noch ein Baby, dann wäre ihr Glück perfekt. Am liebsten wäre ihm ein kleines Mädchen, das genauso aussehen sollte wie Amber. Bei der Vorstellung empfand er tiefe Liebe und Zuneigung für das Kind, das ihre Beziehung vollkommen machen würde. Es sollte ihm an nichts fehlen, er würde dieses Kind lieben und verwöhnen. Niemals, nicht eine Sekunde sollte sein Baby sich ungewollt oder ungeliebt fühlen, nie seine schmerzhaften Erfahrungen machen.


  Außerdem brauchte er einen Erben. Steve hatte sich geschworen, dass seine Mutter keinen einzigen Cent vom Vermögen seiner Großmutter erhalten würde – jedenfalls nicht, solange er lebte und das verhindern konnte.


  Bei dem Gedanken an seine Mutter schüttelte er sich. Auch in diesem Punkt hatte er Amber belogen, als er Geschäfte vorgeschoben hatte, wegen derer er angeblich nicht zu ihrer Feier kommen konnte. Tatsächlich wollte er seine Frau nicht noch einmal der Bosheit seiner Mutter aussetzen, deshalb hatte er eine geschäftliche Verabredung erfunden, statt Amber zu bitten, ihn zu der Modenschau zu begleiten. Seine Beziehung zu Amber sollte wachsen, gedeihen und aufblühen, wohingegen die Pläne seiner Mutter genau in die entgegengesetzte Richtung gingen. Nichts wäre ihr lieber, als die Ehe ihres Sohnes zerbrechen zu sehen. Die Bosheit und Macht dazu traute er ihr ohne weiteres zu.


  Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch unterbrach seine Gedanken. „Ihre Mutter ist auf Leitung zwei, Mr. Rockwell.“


  Sowie er an seine Mutter dachte, meldete sie sich bei ihm. Es war wie verhext. „Stellen Sie sie bitte durch, Chelsea, und dann machen Sie Feierabend.“


  „Danke, Mr. Rockwell. Bis morgen.“


  Bevor er das Gespräch mit seiner Mutter begann, atmete er einmal tief durch.


  „Wieso bist du noch in der Kanzlei, Steve? Bist du noch nicht fertig?“


  Genervt sah er auf seine Armbanduhr und überlegte, ob er auf dem Weg zum Kongresszentrum noch Zeit hätte, irgendwo schnell ein Bier zu trinken. Aber wahrscheinlich würde nicht einmal ein ganzes Fass reichen, um ihm den Abend mit seiner Mutter zu versüßen. „Ich habe doch gesagt, ich bin um sieben Uhr da. Was ist denn los?“


  „Gar nichts, Liebling. Aber ich habe eine Überraschung für dich.“


  Mit einem vor Ärger verzogenen Gesicht unterzeichnete er das letzte Dokument auf seinem Schreibtisch. „Du weißt doch, dass ich keine Überraschungen mag.“


  Ihr durchdringendes Lachen zerrte an seinen Nerven. „Diese Überraschung wird dir gefallen, Steve. Vertrau mir.“


  Er sollte seiner Mutter vertrauen? Ausgerechnet seiner Mutter? An Märchen glaubte er schon lange nicht mehr! „Bis gleich. Und rechne bitte nicht damit, dass ich dich nach der Modenschau noch zum Abendessen begleite. Ich will nach Hause zu meiner Frau.“


  „Das werden wir ja sehen“, erwiderte sie noch keck, bevor Steve den Hörer auflegte.


  Amber lag im Whirlpool und versuchte angestrengt, sich zu entspannen. Nach einem langen Tag, an dem die Kunden scharenweise in ihren frisch eröffneten Laden geströmt waren, hatte sie fast dreitausend Dollar umgesetzt – mehr als drei Mal so viel, wie sie für die erste Woche gehofft hatte. Ihr Traum war wahr geworden.


  Wenigstens ein Traum.


  Denn ihr eigentlicher Traum, glücklich und zufrieden mit Steve den Rest ihres Lebens zu verbringen, hatte einen mächtigen Dämpfer bekommen, als ihre Schwiegermutter samt Verstärkung im Laden aufgetaucht war. Zu allem Überfluss hatte Steve vor einer halben Stunde angerufen und bestätigt, dass es heute Abend spät werden würde. Er hatte sogar die Frechheit besessen, sie zu bitten, auf ihn zu warten.


  Dem werde ich’s zeigen, dachte Amber. Längst hatte sie alles sorgfältig geplant. Angefangen mit dem atemberaubenden Designerkleid, das sie auf dem Nachhauseweg gekauft hatte bis zur Konfrontation im Kongresszentrum heute Abend.


  Herauszufinden, wo Steve verabredet war, war ganz einfach gewesen. Sie hatte nur bei seiner hilfsbereiten Sekretärin anrufen müssen, um sich nach der Adresse zu erkundigen, bei der sie angeblich mit ihrem Mann verabredet war. Als Erklärung hatte der Vorwand gereicht, sie in der Hektik vergessen zu haben und Steve überraschen zu wollen. Ursprünglich hätte sie nämlich einen anderen Termin gehabt. Sofort hatte Chelsea versprochen, im Kongresszentrum Bescheid zu sagen, dass Amber Rockwell kommen würde, weil sie ohne Karte sonst nicht eingelassen würde, da die Modenschau immer schon lange im Voraus ausverkauft war.


  Jetzt musste Amber nur noch auftauchen und für ein Feuerwerk sorgen. Wenn ihr Mann dachte, er könnte sie betrügen, dann würde er sein blaues Wunder erleben.


  Missmutig befestigte Steve die zum Smoking passende Fliege und wünschte, er könnte eines der weiten Baumwollhemden tragen, die Amber für ihn in Indien bestellt hatte. Anzüge trug er schließlich den ganzen Tag lang. Abend für Abend war es wieder ein Hochgenuss, nach Hause zu kommen und sich umzuziehen. Das hatte nämlich meistens noch einen anderen Vorteil …


  „Da bist du ja, Liebling! Pünktlich auf die Minute.“ Auf Stöckelschuhen kam ihm seine Mutter quer durchs Foyer entgegen. Sie trug ein mit Pailletten besetztes körperbetontes schwarzes Kleid und musste sich mühsam einen Weg zwischen den vielen Besuchern bahnen.


  „Ich habe doch versprochen, rechtzeitig hier zu sein.“ Verdrießlich sah er sie an und fragte sich, wieso er sich eigentlich auf diese Verabredung eingelassen hatte. Viel lieber hätte er jetzt zu Hause mit Amber gefeiert. Er vermisste seine schöne Frau und wünschte, er könnte sie jetzt im Arm halten.


  „Schön, dich zu sehen. Erinnerst du dich, dass ich dir eine Überraschung versprochen habe?“ Als machte sie den erlesenen Brillanten Konkurrenz, die ihren Hals und die Ohren schmückten, strahlte sie ihn an.


  „Mach’s nicht so spannend, Mutter. Was hast du dir ausgedacht?“ Nervös drehte Steve an seinem Ehering. Meistens beruhigte ihn das.


  „Hier ist deine Überraschung.“ Sie winkte jemand heran. „Amüsier dich gut, Liebling.“


  Sprachlos sah Steve der Frau entgegen, die er insgeheim die Eisprinzessin genannt hatte. Sie trug ein weit ausgeschnittenes rotes Kleid, das ihre mit Silikon vergrößerten Brüste perfekt zur Geltung brachte.


  „Hallo, Steve. Lange nicht gesehen.“ Mit einer ihrer rot lackierten Krallen strich sie ihm über die Wange.


  „Grüß dich, Brianna. Offensichtlich bist du aufgetaut.“ Er trat einen Schritt zurück und fragte sich, was er je an ihr gefunden hatte.


  Sofort zog sie einen Schmollmund. Mit dem knallroten Lippenstift wirkte er wie ein Blutfleck. Wie passend für diesen Vampir, der jedem Mann das Blut aussaugte. Sie hatte es wirklich nur aufs Geld abgesehen – wie seine Mutter!


  „Du bist gemein, Steve“, sagte sie affektiert. „Wir hatten doch so viel Spaß miteinander.“ Dabei versuchte sie, sich mit ihrem künstlichen Busen an ihn zu pressen.


  „Hatten, Brianna, hatten. Falls es dir entgangen sein sollte, ich bin jetzt verheiratet. Und zwar sehr glücklich verheiratet.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie leise und aufreizend.


  Noch ein Grund mehr, sie zu verachten. „Spar dir die Mühe Brianna, ich bin nicht interessiert.“ Angewidert schob er ihre Hand von seiner Smokingjacke, als wäre sie ein lästiges Staubkorn.


  Jetzt fiel die Maske, und die eiskalte Miene, die er gegen Ende ihrer Beziehung nur zu oft zu Gesicht bekommen hatte, kam wieder zum Vorschein. „Dein Pech. Du hast eben keine Menschenkenntnis. Daran hat sich offensichtlich nichts geändert.“


  „Wovon sprichst du eigentlich?“ Ihm schwante Böses.


  „Von deiner billigen Frau.“ Voller Verachtung verzog sie den Mund. „Du hast mich, das Beste, was dir je passiert ist, gegen ein billiges Mädchen vom Jahrmarkt eingetauscht. Das ist erbärmlich, mein Lieber. Du tust mir wirklich leid.“


  Inzwischen konnte Steve sich kaum noch beherrschen vor Wut. Was bildete diese missgünstige Person sich eigentlich ein? Um zu verhindern, dass er mitten in der Öffentlichkeit eine Szene machte, wandte er sich schnell ab und stürmte davon, um die Frau zu suchen, die ihn in diese Lage gebracht hatte.


  Seine Mutter unterhielt sich gerade mit einem der Organisatoren. Als Steve sie erreicht hatte, packte er sie am Arm und sagte leise: „Wir müssen uns unterhalten, und zwar sofort.“


  Erschrocken sah sie ihn an.


  „Hast du nicht gehört, Mutter? Wenn du nicht sofort mitkommst, mache ich dir hier vor all deinen hohlköpfigen, Blut saugenden Freunden eine Szene.“


  Neidlos musste er anerkennen, dass seine Mutter Klasse hatte. Statt sich angesichts seiner Wut hinter ihren Bekannten zu verstecken, hob sie den Kopf, nickte ihren Bekannten zu und folgte ihrem Sohn.


  „Du tust mir weh, Steve“, schimpfte sie, als er sie hinter sich zu einem kleinen Raum zog, der durch einen schweren Vorhang vom Foyer getrennt war.


  „Das ist nur der Anfang, Mutter.“


  Unwirsch schob er sie in den Raum und ließ sie erst los, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ungestört waren. Dann legte er los. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Brianna herzubringen? Und was hast du ihr über Amber erzählt?“


  Kampfbereit verschränkte seine Mutter die Arme vor der Brust und hielt seinem Blick stand. „Ich versuche lediglich, dir zu helfen, Steve.“


  „Auf diese Art Hilfe kann ich sehr gut verzichten“, brüllte er und beobachtete zufrieden, wie seine Mutter zusammenzuckte.


  „Mäßige dich, Steve. Ein Rockwell brüllt nicht.“


  „Ich weiß. Bei uns wird ja alles totgeschwiegen. Wir lassen uns überhaupt keine Gefühlsregung anmerken und begraben unseren Kummer in der Familiengruft. Sehr gesund, wirklich!“


  „Mach dich nicht lächerlich! Dank deiner Erziehung ist etwas aus dir geworden.“ Sie legte eine Kunstpause ein. „Nur dein Geschmack, was Frauen betrifft, lässt zu wünschen übrig.“


  Jetzt reichte es ihm. „So, Mutter, das war’s. Ich will nie wieder etwas von dir hören, hast du mich verstanden? Ich habe keine Mutter mehr, und ich habe auch nie eine gehabt.“


  In dem Moment, als Brianna sich an Steve herangemacht hatte, hatte Amber das Foyer betreten. Erleichtert hatte sie beobachtet, wie er die fremde Schönheit weggestoßen hatte. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm gelaufen, um ihm auf der Stelle zu verzeihen. Doch die Auseinandersetzung mit seiner Mutter hatte das verhindert. Eigentlich hatte sie die beiden nicht belauschen wollen, doch andererseits war sie neugierig, ob ihre Schwiegermutter wohl ihre gerechte Strafe bekommen würde. Also war sie ihnen gefolgt und hatte durch den Vorhang gespäht.


  Dass ihrer hochnäsigen Schwiegermutter endlich einmal die Meinung gesagt wurde, entzückte sie. Leider blickte Georgia Rockwell in diesem Moment auf und entdeckte sie.


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wandte sie sich daraufhin schnell wieder ihrem Sohn zu. „Du kannst mich anprangern und beschimpfen, Steve, doch das ändert nichts an den Tatsachen.“


  Als Steve sich verzweifelt durchs Haar fuhr, wäre Amber am liebsten zu ihm gegangen, um ihm beizustehen. „Du hast dich lange genug in mein Leben eingemischt, Mutter. Es interessiert mich nicht, was du zu sagen hast. Verschwinde einfach aus meinem Leben!“


  „Ich weiß, warum du die kleine Schlampe aus der Gosse gezogen und geheiratet hast.“ In diesem Moment blickte ihre Schwiegermutter sie starr an.


  Amber war so schockiert und wütend, dass sie unfähig war, sich zu bewegen.


  „Gar nichts weißt du! Ich habe gesagt, du sollst aus meinem Leben verschwinden.“ Wenn nicht in diesem Moment laute Technomusik eingesetzt hätte, um den Auftakt zur Modenschau zu verkünden, hätte jeder der Anwesenden Steves wütendes Gebrüll gehört.


  Nach wie vor blickte Georgia Rockwell ihre Schwiegertochter starr an. „Mach dich nicht lächerlich, Steve. Wir wissen doch beide, dass du dieses Straßenmädchen nur geheiratet hast, damit sie dir einen Erben für Ethels Vermögen schenkt. Und sie war die Einzige, die auf deinen Plan hereingefallen ist. Oder war dein Geld vielleicht auch ein Anreiz?“


  Das war doch die Höhe! Amber konnte es nicht fassen. Wofür sollte Steve einen Erben brauchen? Am Anfang ihrer Ehe hatte er Kinder nicht einmal erwähnt. Außerdem hatte sie die Pille erst abgesetzt, als ihre Ehe anfing, glücklich zu werden.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein – Steves vehementes Kopfschütteln am Krankenbett seiner Großmutter, als die alte Dame ihre Hoffnung zum Ausdruck gebracht hatte, Amber könnte schwanger sein. Und nur wenig später seine plötzliche Begeisterung für Kinder und sein Wunsch, dass sie die Pille absetzte.


  Ein fürchterlicher Verdacht raubte ihr den Atem. Aber das konnte doch nicht wahr sein. Schließlich hatte sich seine Einstellung ihr gegenüber doch aus Liebe geändert, oder? Und nicht, weil er sie einwickeln wollte, damit sie ihm einen Erben schenkte, der das widerliche Rockwell-Vermögen bekäme.


  „Woher weißt du das?“


  Diese vier Worte aus dem Mund des Mannes, den sie über alles liebte, zerstörten alle ihre Hoffnungen auf ein glückliches Zusammenleben mit ihm.


  Unbewusst hielt Amber die Arme vor den Bauch, um ihr ungeborenes Kind zu schützen, bevor sie sich unter dem triumphierenden Blick ihrer Schwiegermutter abwandte und zum Ausgang schleppte. Dort lehnte sie sich gegen die Mauer des großen Gebäudes und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Vier kleine Worte hatten ihre Welt zum Einsturz gebracht. Trotz der milden Abendluft bekam sie Schüttelfrost.


  Ich muss nach Hause, dachte sie verzweifelt. Im nächsten Moment hielt sie ein Taxi an und stieg ein. Auf der Rückfahrt überlegte sie verzweifelt, was sie tun sollte. Brisbane war nicht ihr Zuhause, sie würde wieder in ihren Wohnwagen ziehen. Dort würde sie Trost finden. Genau wie elf Jahre zuvor, als sie um ihre Mutter getrauert hatte.


  Besorgt musterte der Taxifahrer sie im Rückspiegel. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Obwohl sie wusste, dass überhaupt nichts in Ordnung war, nickte sie.


  Völlig erschöpft schloss Steve die Haustür auf. Wie sehr sehnte er sich danach, Amber an sich zu ziehen und in ihren Armen den hässlichen Streit mit seiner Mutter zu vergessen. Bis zum heutigen Abend hatte er nicht geahnt, wie bösartig sie war. Irgendwie hatte sie seine ursprünglichen Beweggründe herausgefunden, Amber zu heiraten, und er war so überrumpelt gewesen, dass er die Behauptung bestätigt hatte. Andererseits ging es diesen alten Drachen ja auch wirklich nichts an, dass er Amber inzwischen liebte.


  „Ich bin wieder da, Liebste“, rief er und fragte sich, wieso nur eine Lampe an war. Als er nach dem Lichtschalter tastete, stieß er mit dem Fuß gegen einen harten Gegenstand, der nicht dort hingehörte.


  Endlich hatte Steve den Schalter gefunden und sah, woran er sich gestoßen hatte. Ein Koffer. Daneben stand noch einer.


  „Amber? Wo bist du? Was geht hier vor?“ Ernstlich beunruhigt erkannte er, dass es Ambers alte Koffer waren.


  „Wonach sieht es denn aus?“, fragte sie aus dem Nirgendwo.


  Als Steve aufsah, beobachtete er sprachlos, wie seine Frau in einem atemberaubenden schwarzen Kleid die Treppe herunterkam. Amber sah unglaublich attraktiv aus. Wie eine zweite Haut betonte das Kleid ihre hinreißenden Kurven. In den vergangenen Wochen hatte sie etwas zugenommen, aber es stand ihr sehr gut.


  „Das ist ja ein tolles Kleid. Feiern wir?“


  Doch sie beachtete ihn gar nicht, sondern ging ins Wohnzimmer, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Ich ziehe aus.“


  „Willst du als Model arbeiten?“ Auch mit Humor schien er nichts ausrichten zu können. Stumm griff sie nach ihrer Handtasche, in der sie nach etwas suchte. Instinktiv widerstand Steve der Versuchung, Amber in den Arm zu nehmen. Ihre Körperhaltung warnte ihn davor. So abweisend hatte er sie noch nie erlebt.


  „Für immer.“ Als sie ihn endlich ansah, zerriss es ihm das Herz. Ihr Gesicht war geschwollen, die Augen vom vielen Weinen gerötet.


  „Was ist denn passiert, Liebste?“ Besorgt wollte er sie tröstend in den Arm nehmen.


  „Fass mich nicht an!“ Abwehrend hob sie die Hände und wich zurück. „Und ich bin nicht deine Liebste.“ In ihren Augen, die er so liebte, spiegelten sich Trauer und Verachtung.


  Steve zuckte zusammen. Unvermittelt war ihm klar geworden, dass er nicht nur ihre Augen oder ihren Körper liebte. Er liebte alles an ihr. Und wie! Seine widerspenstige Blondine hatte sein Herz erobert und seine Schutzschicht durchbrochen. Für ihn gab es nur noch sie auf der Welt. Und ausgerechnet jetzt, als er dieser überwältigenden Tatsache ins Auge blickte, hatte seine Frau ganz offensichtlich einen Zusammenbruch.


  „Ich verstehe kein Wort.“ Verzweifelt breitete er die Arme aus. Warum erzählte sie ihm nicht, was los war? Er fühlte sich völlig hilflos.


  „Da bist du nicht der Einzige.“ In ihren wunderschönen Augen schimmerten Tränen. „Das werde ich dir nie verzeihen! Niemals!“


  Wieder zuckte Steve zusammen – als hätte sie ihn geschlagen. „Was habe ich denn getan?“


  Unaufhörlich rannen ihr jetzt Tränen übers Gesicht, gleichzeitig war sie wütend und aggressiv, und Steve fühlte sich wie ein Verbrecher, ohne sich einer Schuld bewusst zu sein. „Sag mir bitte endlich, was los ist, Amber!“


  „Schrei mich nicht an!“


  Als sie reflexartig die Hände schützend auf den Bauch legte, wusste er es plötzlich: Sie war schwanger!


  Zitternd lehnte Steve sich an die Wand, weil seine Beine den Dienst versagten. Er wurde Vater! Er hätte die ganze Welt umarmen mögen. Aber zuallererst musste er herausfinden, was Amber bedrückte. Spielten ihre Hormone vielleicht verrückt? Hatte sie Angst vor der Schwangerschaft?


  „Warum hast du mir nichts gesagt, Amber?“


  „Was denn?“, fauchte sie ihn an.


  „Dass du mein Kind erwartest.“ Er lächelte aufmunternd. Doch das schien sie gar nicht zu bemerken.


  „Du irrst dich, Steve. Dies ist ganz allein mein Kind, und du, deine unmögliche Mutter und deine kranke Großmutter, ihr werdet mein Kind nicht in die Finger bekommen.“


  Wie vom Donner gerührt erstarrte Steve und wurde bleich. Ihm kam es vor, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren. Amber wusste Bescheid. Seine Mutter musste ihr etwas gesagt haben, und Amber hatte ihr geglaubt.


  Noch ist nicht alles verloren, dachte er panisch. Er musste nur alles abstreiten und Amber seine Liebe gestehen. Wem würde sie eher glauben? Seiner Mutter, die sie nicht leiden konnte, oder ihm?


  „Ich weiß nicht, was Mutter dir erzählt hat, aber es sind alles Lügengeschichten. Ich bin überglücklich, dass du schwanger bist und kann es kaum erwarten, unser Kind im Arm zu halten.“ Ihr entsetzter Gesichtsausdruck ließ ihn verstummen, doch dann fügte er mutig hinzu: „Außerdem muss ich dir noch etwas sagen, Amber. Ich liebe dich.“


  Fassungslos musste er beobachten, wie sie den Kopf zurückwarf und lachte. Ein beängstigendes, verzweifeltes Lachen.


  Schließlich klatschte Amber in die Hände. „Gute Vorstellung, Steve. Leider kommt sie zu spät. Du kannst dir deine Liebesschwüre sparen. Du weißt ja nicht einmal, was Liebe bedeutet. Und was das Baby betrifft: Natürlich freust du dich darauf. Schließlich bringt es dir Millionen ein, wenn dein Kind Grannys Vermögen erbt, oder?“


  Kraftlos ließ er sich in einen Sessel fallen. „Es ist nicht so, wie du denkst, Amber, das schwöre ich dir.“


  „Lüg mich nicht an! Ich habe alles gehört.“


  Nein! Sie musste im Kongresszentrum gewesen sein, als er die Auseinandersetzung mit seiner Mutter hatte. Deshalb hatte sie sich auch so schick gemacht! Wahrscheinlich hatte sie jedes einzelne Wort gehört!


  „Bitte, Amber, hör mir zu. Ich kann dir alles erklären.“ Als er ihren angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte, verstummte Steve sofort. Entsetzt musste er feststellen, dass er im Begriff war, den wichtigsten Menschen in seinem Leben zu verlieren.


  „Spar dir deine Worte.“ Sie griff nach ihren Koffern und verließ die Wohnung.


  Verzweifelt dachte Steve darüber nach, ihr zu folgen. Doch das würde keinen Sinn haben. Mit Worten konnte er nichts wieder gutmachen, mit ihnen hatte er heute zu viel zerstört. Was sollte er nur tun?


  Er liebte sie so sehr, und ausgerechnet jetzt war ihm das bewusst geworden. Jetzt, wo es zu spät war.


  Doch vielleicht gab es doch noch eine Chance. Nichts wollte Steve unversucht lassen, um Amber mit Taten von seiner Liebe zu überzeugen.


  9. KAPITEL


  Sosehr sie sich das auch wünschte, Amber konnte nicht zum Vergnügungspark und zu ihrem geliebten Wohnwagen zurückkehren. Was sollte dann aus ihrem Geschäft werden? Erstens hing sie daran, und zweitens wollte sie ihrem – bald geschiedenen – Mann keinen Grund geben, zu behaupten, dass sie das Baby erst recht überfordern würde, wenn sie es nicht einmal schaffte, sich um das Geschäft zu kümmern.


  Ihr Baby. Zum ersten Mal seit zwei Stunden fand Amber ihr Lächeln wieder und legte schützend die Arme auf ihren Bauch. Auch wenn die Welt um sie zusammenbrach, ihr Baby würde ihr niemand nehmen können!


  Oder doch? Die vermögenden Rockwells waren eine ausgesprochen einflussreiche Familie und Steve einer der besten Anwälte des Landes. Wenn er nun versuchen würde, ihr das Kind per Gerichtsbeschluss wegzunehmen? Wie sollte sie sich dagegen wehren? Seine Familie war reich genug, um durch alle Instanzen zu gehen, sie hingegen nicht. Eine Familie mit so viel Einfluss würde wohl alles zu ihren Gunsten wenden können. Und was soll ich tun, wenn Steve sein Versprechen bricht und die Finanzierung des Geschäfts verweigert, dachte Amber besorgt. So schnell würde sie keinen Gewinn machen, und wie sollte sie dann für sich und das Kind sorgen?


  Und dann gab es da noch andere Fragen, die sie sich aber lieber nicht stellen wollte.


  Niedergeschlagen streckte sie sich auf dem Hotelbett aus und machte die Augen zu. Sofort tauchte Steve vor ihrem geistigen Auge auf.


  Er hatte behauptet, sie zu lieben! So ein Blödmann!


  Monate hatte sie darauf gewartet, dass er diese drei kleinen Worte endlich aussprechen würde. Nun war ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen, aber es war zu spät. Jetzt bedeutete ihr seine Liebe nichts mehr. Wahrscheinlich war sowieso alles gelogen, denn Steve hätte alles getan, um an das Baby und das Vermögen seiner Großmutter zu kommen. Wie krank, einen anderen Menschen dafür zu benutzen, um sich selbst zu bereichern!


  Verzweifelt versuchte Amber, alle Gedanken an ihren Mann zu verdrängen – den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte. Sie drehte sich auf die Seite und weinte sich in den Schlaf.


  Mehr als alles andere brauchte Steve jetzt einen vernünftigen Menschen, dem er vertraute und mit dem er reden konnte. Der einzige Mensch, auf den diese Beschreibung passte, war seine Großmutter. Also setzte er sich nach Ambers Aufbruch in den nächsten Flieger nach Melbourne.


  Immer noch war er völlig verzweifelt. Wie hatte er nur zulassen können, Amber so zu verletzen? Nun war sie fort.


  Während des zweistündigen Flugs von Brisbane nach Melbourne überlegte er, was er tun sollte. Dabei stellte er fest, dass seine Großmutter nicht mehr der einzige Mensch auf der Welt war, dem er blind vertraute. Auch Amber war für ihn zu einer Vertrauensperson geworden. Ihre Liebe und Fröhlichkeit hatte ihn in einen neuen, aufgeschlossenen Menschen verwandelt.


  Wäre er sich doch nur früher bewusst geworden, dass er sie liebte. Dann hätte er ihr auch reinen Wein über das Vermögen seiner Großmutter eingeschenkt und ihr erzählt, warum er es sichern musste. Sicher hätte Amber das verstanden, wahrscheinlich hätte sie ihn sogar unterstützt.


  Was war ich nur für ein verblendeter Narr, dachte Steve ärgerlich. In Herzensangelegenheiten war er eine absolute Niete.


  Seine Mutter konnte er auch nicht länger für seinen Charakter verantwortlich machen. Allmählich war er alt genug, um für sich selbst verantwortlich zu sein. Natürlich, seine Mutter war und blieb eine eiskalte Person, die immer nur an ihren eigenen Vorteil dachte. Aber er hatte sich schon lange von ihr gelöst. Von Amber hingegen wollte er sich nicht lösen. Dafür liebte er sie zu sehr.


  Darüber dachte er immer noch nach, als er eine Stunde später an die Schlafzimmertür seiner Großmutter klopfte.


  „Herein!“


  Auf das Schlimmste gefasst, atmete Steve tief durch und öffnete die Tür. Bei seinem letzten Besuch vor einigen Wochen hatte seine Großmutter erbärmlich ausgesehen – sehr blass und sehr abgemagert. „Hallo, Gran. Ich bin’s.“


  Überrascht stellte er fest, dass Ethel St. John aufrecht im Bett saß, gestützt von einem Stapel Kissen im Rücken. Ihr Adlerblick musterte ihn eindringlich.


  „Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, mein Junge?“


  Mit dem ersten Lächeln seit Stunden küsste er sie auf die faltige Wange. Seine Großmutter sah viel besser aus als bei seinem letzten Besuch. „Wieso vermutest du immer gleich das Schlimmste? Kann ich dich nicht auch mal besuchen, ohne etwas verbrochen zu haben?“


  Sie drohte ihm schelmisch mit dem Finger. „Ich liege zwar im Sterben, aber senil bin ich deshalb noch nicht. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass etwas Schlimmes passiert ist. Als dein Chemiebaukasten vor Jahren in die Luft gegangen ist, hattest du exakt denselben Gesichtsausdruck. Also, setz dich zu mir, und erzähl mir, was los ist.“


  Er ließ sich auf der Bettkante nieder. „Gleich, aber vorher möchte ich wissen, wie es dir geht. Du siehst viel besser aus.“


  Sie sah richtig frisch und erholt aus. Ihre Wangen waren nicht mehr so eingefallen und hatten sogar einen rosigen Schimmer.


  Barsch winkte sie ab. „Unsinn! Das liegt an den Pillen, die ich nehme. Sie können mich zwar nicht heilen, aber wenigstens sehe ich mit ihnen besser aus, wenn ich im Sarg liege. So, nun schieß los!“


  Ihre Einstellung rang Steve tiefste Bewunderung ab. Bevor er wieder ernst wurde, lächelte er ihr zu. „Es geht um Amber.“


  „Erwartet sie ein Baby?“


  Während er nickte, überlegte er, wie er seiner Großmutter erklären sollte, dass Amber zwar ein Kind von ihm erwartete, ihn jedoch verlassen hatte.


  „Gut gemacht, mein Junge. Dann kann ich ja in Ruhe sterben.“


  „Das ist aber noch nicht alles, Gran.“


  „Ist es ja nie bei euch Rockwells. Wenigstens hat deine Mutter genug Verstand gehabt, dich in die Welt zu setzen. Was würde sonst mit dem St.-John-Vermögen passieren? Aber sonst hat sie rein gar nichts zu Stande gebracht. Wann ist der Geburtstermin?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie bitte? Du weißt nicht, wann dein Kind auf die Welt kommt? Wie willst du mir das denn erklären?“ Wie ungläubig sie ihn dabei ansah, erschütterte Steve.


  „Ich bin eben ein lausiger Ehemann und ein schlechter Vater.“ Beschämt senkte er den Blick. Ursprünglich hatte er sich nichts aus der Ehe gemacht, und jetzt, da er seine Meinung grundlegend geändert hatte, war es zu spät.


  Unerbittlich ruhten die klugen Augen seiner Großmutter auf ihm. So wie damals, als er Schnecken unter ihrer Bettdecke versteckt hatte. „Du hast dieser netten jungen Frau wehgetan, und deine Ehe steht auch noch auf dem Spiel.“


  Schuldbewusstsein spiegelte sich in Steves Miene. „So ähnlich. Ich habe ihr die Klausel in deinem Testament verschwiegen, und Mutter hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als sie genüsslich darauf hinzuweisen.“


  Vor Schreck wurde seine Großmutter nun doch wieder blass. „Wie konntest du nur so dumm sein?“


  Jetzt saß er endgültig in der Falle. Die einzige Möglichkeit, wieder herauszukommen, war, die ganze Wahrheit zu erzählen. „Ich habe Amber anfangs nicht geliebt. Deshalb habe ich ihr nichts gesagt.“


  „Warum hast du sie dann geheiratet?“ Die alte Dame sah ihn verwirrt an.


  Wie gern hätte Steve ihr all das erspart, doch jetzt musste er die Wahrheit sagen. „Mutter hat mir gesagt, dass du nicht mehr lange leben wirst, und da wollte ich dir das erfüllen, was du dir gewünscht hast, bevor du …“ Immer noch konnte er das Wort nicht aussprechen. „Ich habe Amber gemocht, und sie hat mich gebraucht, so wie ich sie gebraucht habe. Deshalb haben wir geheiratet.“


  „Was soll das heißen, sie hat dich gebraucht?“


  Typisch Gran! Man konnte ihr nichts vormachen. Aber da muss ich jetzt durch, dachte Steve, es hilft nichts. „Die Geschäfte ihres Vaters liefen nicht so gut. Er brauchte eine Finanzspritze, und die habe ich geliefert. Ich wusste, dass sie Kinder bekommen kann …“


  „Du hast sie gekauft!“ Im Blick seiner Großmutter lag so viel Abscheu, dass Steve am liebsten davongelaufen wäre und sich versteckt hätte, wie er es als sechsjähriger Junge getan hatte, wenn sie ihn ausgeschimpft hatte. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Das ist ja das Problem. Ich habe gar nicht gedacht.“ Müde sah er auf.


  „Ist dir das Geld so wichtig, Steve?“


  „Nein, natürlich nicht!“


  „Warum hast du es dann getan?“ Der Schmerz im Tonfall seiner Großmutter zerriss ihm fast das Herz.


  „Ich wollte dich glücklich machen, dir etwas von dem zurückgeben, was du mir all die Jahre geschenkt hast. Du hättest dich doch gefreut, deinen Urenkel zu sehen, oder? Wäre für dich dann nicht alles einfacher gewesen?“ Er deutete auf die vielen Tablettenschachteln auf dem Nachttisch, die Sauerstoffmaske, den Toilettenstuhl.


  Liebevoll umfasste Ethel seine Hand. „Es macht mich sehr glücklich zu hören, was du mit meinem Geld vorhast, Liebling. Ich brauche meinen Urenkel nicht zu sehen, um zu wissen, dass du das Richtige tust und einen Treuhandfonds für dein Kind einrichten wirst. Und ich freue mich auch über deinen Entschluss, eine Stiftung für krebskranke Kinder zu gründen. Ich bin immer stolz auf dich gewesen, und das wird auch so bleiben.“


  Voller Vertrauen hielt er die Hand seiner Großmutter, wie damals, als sie ihn zu seinem ersten Tag im Kindergarten gebracht hatte. „Dieses Mal habe ich wirklich ein schreckliches Durcheinander angerichtet, oder?“


  Doch sie drückte ihm beruhigend die Hand. „Ich kann damit leben. Aber ich bin sicher, eine gewisse junge Dame würde auch gern wissen, was du mir gerade gestanden hast.“


  „Und wenn sie sich weigert, mir zuzuhören?“


  Schließlich hatte sie ihn sogar ausgelacht, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. Den Rest würde sie sicher erst recht nicht glauben.


  „Wenn sie dich liebt, wird sie dir zuhören. Du bist doch ein gewiefter Anwalt. Nutze dein Verhandlungsgeschick.“


  Als er sein Jurastudium abgeschlossen hatte, war seine Gran so stolz auf ihn gewesen. Nie hatte sie sich über seinen Berufswunsch lustig gemacht, und sie hatte auch immer Verständnis dafür gehabt, dass er auf eigenen Füßen stehen und sein eigenes Vermögen verdienen wollte. Leider sah seine Mutter das ganz anders. Doch das war ihm inzwischen gleichgültig. Mit ihr wollte er nichts mehr zu tun haben. Sie hatte seine Frau beleidigt und tief verletzt. Amber! Wie sehr er sie liebte!


  Vielleicht hatte Gran recht, und Amber liebte ihn auch. Immerhin verband sie ein leidenschaftliches Liebesleben, und auch sonst war sie sehr liebevoll mit ihm umgegangen. War das genug?


  Wie immer wusste seine Großmutter genau, was in ihm vorging. „Ich mag das Mädchen. Nun flieg schon zurück und sprich mit ihr.“


  Genau das hatte Steve vor.


  Müde schloss Amber die Ladentür und zog die Jalousien hinunter. Es war ein langer Tag gewesen. Viele interessierte und neugierige Kunden waren vorbeigekommen, hatten sich die Sachen angesehen und ein kleines Vermögen ausgegeben. Sogar ihr Dad hatte hereingeschaut. Angeblich hatte er geschäftlich in Brisbane zu tun, doch Amber wusste es besser. Nur äußerst ungern legte ihr Vater die fünfzigminütige Strecke von der Goldküste nach Brisbane zurück, für gewöhnlich versuchte er, seine Geschäfte übers Telefon oder das Internet abzuwickeln. Also war er nur nach Brisbane gekommen, um sich zu vergewissern, dass es seiner Tochter gut ging.


  Auf Colin Lawrence hatte die Gewissheit, dank der finanziellen Unterstützung seines Schwiegersohns den Vergnügungspark behalten zu können, wie ein Jungbrunnen gewirkt. Glücklicherweise hatte er einen richtigen Vertrag mit Steve abgeschlossen.


  Ob ihr Vater wohl geahnt hatte, dass ihre Ehe so enden würde und sich deshalb derart abgesichert hatte? Jedenfalls war es sehr klug von ihm gewesen. Trotzdem wagte sie nicht, ihm das Scheitern ihrer Ehe schon jetzt anzuvertrauen, und schob ihr angespanntes Aussehen auf den Stress wegen der Geschäftseröffnung.


  Zum Glück glaubte er ihr, kaufte ein Fläschchen Lavendelöl und verabschiedete sich sehr herzlich von seiner Tochter. Inzwischen benutzte er Lavendelöl zur Entspannung, wozu Amber ihm jahrelang geraten hatte.


  Gegen Abend fühlte sie sich restlos erschöpft. Das hektische Geschäft hatte sie zwar von ihren Problemen abgelenkt, sie aber auch völlig verausgabt. Nachdem sie den Laden geschlossen hatte, war sie nun wieder mit ihren Gedanken allein. Bis gestern hatte sie sich nie vorstellen können, jemals eine allein erziehende Mutter zu sein, aber nun schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben.


  Als ihr eine Träne über die Wange lief, wischte Amber sie sofort ärgerlich weg. Nach einer komplett durchweinten Nacht hatte sie sich geschworen, nach vorn zu sehen. Für Selbstmitleid hatte sie keine Zeit. Schließlich musste sie ein Geschäft führen, für ihr Ungeborenes sorgen und sich auf die Zukunft vorbereiten. Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen, klopfte es laut an der Tür.


  „Es ist schon geschlossen“, rief sie, doch der späte Besucher ließ sich nicht beirren. „Also gut“, rief sie schließlich und spähte durch die Jalousien, um zu sehen, wer da so unnachgiebig war. Insgeheim hatte sie jedoch schon einen gewissen Verdacht, der sich auch sofort bestätigte. Beim Anblick des blendend aussehenden Mannes schlug ihr verräterisches Herz sofort höher.


  „Wir müssen miteinander reden, Amber.“


  Typisch, aus Steves Mund hörte sich das wie ein Befehl an, nicht wie eine Bitte. Fast schon wieder wütend, ließ Amber die Jalousie los und lehnte sich an die Tür. „Verschwinde! Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“


  „Ich muss dir aber etwas sagen. Nun schließ endlich die Tür auf!“


  Aber Amber konnte es nun einmal nicht leiden, herumkommandiert zu werden. „Das könnte dir so passen.“


  „Treib mich nicht zum Äußersten!“ Das klang leise und bedrohlich. Aber das war ihr gleichgültig. Was hatte sie denn noch zu verlieren? Das Herz hatte er ihr ja schon gebrochen.


  „Warum nicht? Ich bin dir doch völlig egal“, rief sie bockig. Doch gleichzeitig machte sie sich Sorgen um ihren Mann. Auch er schien nur wenig Schlaf bekommen zu haben. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe, und rasiert hatte er sich auch nicht. Außerdem war sein oberster Hemdknopf offen – ein untrügliches Zeichen, dass Steve durcheinander war, denn ihr gepflegter Ehemann achtete sehr darauf, stets korrekt angezogen zu sein.


  Inzwischen rüttelte er an der Türklinke. „Lass mich rein, Amber. Wir können uns doch nicht durch die geschlossene Tür unterhalten! Bitte!“


  Langsam wurde sie nachgiebig. Er musste wirklich verzweifelt sein, wenn er schon bitte sagte …


  Wider besseres Wissen gab sie nach und öffnete die Tür. „Du verschwendest nur deine Zeit“, behauptete sie allerdings sofort, als Steve den Laden betrat.


  Nervös fuhr Steve sich mit den Händen durchs Haar. Unwillkürlich musste sie dem Impuls widerstehen, es glättend zu streicheln. „Das glaube ich kaum.“


  Was war nur aus dem gepflegten Anwalt geworden? Nicht nur, dass die Krawatte schief hing, er hatte auch vergessen, seine Krawattennadel anzustecken, und sein Lieblingsfüllfederhalter hatte getropft und Flecken auf der Brusttasche hinterlassen. Sah er so erschüttert aus, weil er sich doch mehr aus ihr machte, als sie gedacht hatte?


  Als er sie an sich ziehen wollte, hob sie jedoch warnend die Hand. „Bevor du etwas sagst, möchte ich einige Regeln aufstellen. Erstens, kommandier mich nicht herum. Zweitens, ich entscheide selbst, was ich tue oder lasse. Und drittens, du wirst das Geschäft wieder verlassen und meine Entscheidung respektieren. Hast du das verstanden?“


  Obwohl sich seine Augen daraufhin weiteten und er die Lippen zusammenpresste, nickte er. „In Ordnung. Können wir jetzt reden?“


  Sprachlos sah sie ihn an. Ohne zu widersprechen, hatte er ihre Bedingungen akzeptiert. Einfach so! Es musste ihm schlechter gehen, als sie gedacht hatte. Sehr gut! Warum sollte sie die Einzige sein, die sich quälte?


  Amber ging hinter den Verkaufstresen und setze sich auf einen Hocker. Mit der halbhohen Glasvitrine zwischen sich und Steve fühlte sie sich sicherer. Denn sie wusste, dass sie ihren Gefühlen nicht trauen konnte. Auch wenn der Verstand sie warnte, auf der Hut zu sein, könnte ihr Körper dahinschmelzen, sobald Steve versuchte, sie in die Arme zu nehmen.


  Außerdem versteckte sie die Hände hinter dem Rücken, damit Steve nicht sah, wie sie vor Aufregung zitterten. „Also, was ist denn so wichtig, dass du extra herkommst?“


  Auf einmal breitete sich Verwirrung auf Steves Miene aus, als er das leere Regal hinter ihr entdeckte. „Wo sind denn die Kissen geblieben?“


  Aha, er beabsichtigte sie nicht mit Berührungen, sondern mit Worten und Assoziationen aus der Fassung zu bringen. Bei der Erwähnung der bunten Kissen erinnerte sie sich sofort daran, wie leidenschaftlich sie sich auf ihnen geliebt hatten. Wie er sie zuerst entkleidet und liebkost und dann zwei Mal mit brennender Leidenschaft geliebt hatte. Bei der Erinnerung wurde ihr jetzt noch heiß vor Verlangen.


  Verzweifelt versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen, und funkelte ihn ärgerlich an. „In diesem Geschäft wird nur Neuware verkauft, also nur Sachen, die noch nicht benutzt sind. Komisch, eigentlich dürfte ich dann gar nicht hier arbeiten.“


  Steve zuckte zusammen. „Ich habe dich nicht benutzt, Amber.“


  „Wirklich nicht? Wie würdest du es dann bezeichnen?“ Sie tat, als würde sie nachdenken. „Ach ja, richtig. Du hast mich ja aus Liebe geheiratet.“


  „Die Dinge ändern sich. Menschen verändern sich. Ich …“


  „Komm mir nicht damit! Der grandiose Steve Rockwell soll sich verändert haben? Wohl kaum. Du hast Menschen schon immer nur benutzt – geschäftlich und privat.“ Temperamentvoll sprang sie vom Hocker und stützte sich auf den Tresen. „Und was war ich? Geschäft oder Vergnügen?“


  Er versuchte, sie an sich zu ziehen. Zum Glück war ihm der Verkaufstresen im Weg. Amber wich zurück.


  „Amber, hör auf mit dem Blödsinn! Wir müssen die Angelegenheit ins Reine bringen.“


  „Du meinst wohl, du musst sie ins Reine bringen. Pech gehabt. Wir bekommen leider nicht immer, was wir gern hätten.“ Bei der Erkenntnis kamen ihr prompt wieder die Tränen.


  „Amber, ich warne dich …“


  „Armer, kleiner Steve. Was willst du denn tun? Mich übers Knie legen?“


  „So, jetzt reicht es mir!“ Aus dem Stand sprang er über den Tresen und drängte Amber an die Wand, wo er sie festhielt, bevor sie ihm entwischen konnte.


  „Lass mich sofort los!“ Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien.


  „Du gibst wohl nie auf, oder?“ Steve zog sie an sich und hielt sie ganz fest, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Wehrlos spürte Amber, wie ihre Gefühle die Oberhand gewannen. Sie hatte es ja geahnt, wenn Steve auch nur in ihrer Nähe war, wurde sie schwach.


  „Sieh mich an, Amber!“


  Langsam schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Gefühle zu ignorieren, die Steves Berührungen in ihr hervorriefen. Der verführerische Duft seines Rasierwassers in ihrer Nase machte alles nur noch schlimmer. „Damit erreichst du überhaupt nichts“, sagte sie leise, auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Steve zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Bist du sicher?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, begann er, Amber heiß und voller verzehrender Leidenschaft zu küssen. Statt sie mit sanfter Zärtlichkeit für sich einzunehmen und zu verführen, küsste Steve sie hart und unnachgiebig, bevor er seiner Frau tief in die Augen sah. „Du kennst meine Gefühle für dich, und ich wünsche mir dieses Baby mehr als alles in der Welt. Können wir nicht noch einmal von vorn anfangen?“


  Ängstlich strich Amber sich über den immer noch flachen Bauch. Wo war nur ihr Verstand abgeblieben? Steve spielte ihr etwas vor. Offensichtlich hatte er gedacht, er könnte sie mit Sex und süßen Worten einwickeln. Doch da hatte er sich geirrt! Mochte ihr Körper auch noch so gefügig auf ihn reagieren!


  Sie stieß ihn so heftig von sich, dass er taumelte und sie völlig fassungslos ansah. „Es ist vorbei, Steve. Verschwinde aus meinem Leben, und zwar für immer!“


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Und was ist mit dem Baby?“


  Natürlich, das hätte sie sich ja denken können. Ihm ging es nur um den Erben für Grannys Vermögen. Hätte er sich entschuldigt, sie gebeten, ihm zu verzeihen, und ihr seine ewige Liebe versprochen, wäre sie vielleicht schwach geworden.


  Doch ihr berechnender Ehemann hatte soeben sein Schicksal besiegelt. Er betrachtete sie als Gebärmaschine für seinen ersehnten Erben, und sonst nichts. Bei dem Gedanken durchfuhr sie ein tiefer Schmerz. Ich muss Steve loswerden, dachte sie. Und dann wusste sie auf einmal, wie sie den Mann aus ihrem Leben verbannte, der ihr das Herz gebrochen und ihre Träume zerstört hatte.


  „Es gibt kein Baby“, behauptete sie schroff und betete, dass ihr diese Lüge nicht zum Verhängnis wurde.


  Unter seinem Blick hielt sie sich Halt suchend am Verkaufstresen fest. „Was?“, fragte Steve ungläubig.


  Unter dem Vorwand, nach einem Taschentuch zu suchen, drehte Amber sich zur Seite. Bei so einer Lüge konnte sie Steve nicht in die Augen sehen. „Ich habe mich geirrt. Durch den ganzen Stress wegen der Geschäftseröffnung hat sich meine Periode verspätet. Halb so schlimm.“


  Als er aufstöhnte, sah sie sich schnell um. Kummer und Ohnmacht las sie in seinem Gesicht, einem Gesicht, das sie kaum wieder erkannte. „Du irrst dich“, sagte er schließlich.


  „In welcher Hinsicht?“ Als sie ihn so am Boden zerstört sah, war sie den Tränen nahe.


  „In jeder Hinsicht“, antwortete er mit rauer Stimme. „Darüber, dass alles halb so schlimm ist, über meine Gefühle zu dir, über unsere Ehe. Du hast alles falsch verstanden.“


  Wenn er jetzt nicht gleich ginge, würde sie zusammenbrechen. Herausfordernd hob sie das Kinn und sah Steve in die Augen. „Tut mir leid, Steve, aber für dich ist die Gebärmaschine abgeschaltet. Du musst dich wohl woanders umsehen. Und was unsere Ehe betrifft, weißt du ja, dass ich dich nur wegen des Geldes geheiratet habe. Alles andere hast du dir nur eingebildet.“


  Damit hatte sie ihr Ziel erreicht: Ihr Traummann warf ihr einen letzten schmerzerfüllten Blick zu und verschwand aus ihrem Leben.


  10. KAPITEL


  Nachdem Steve das letzte Dokument unterzeichnet hatte, mit dem er Amber alle Rechte an dem Aromatherapie-Laden abtrat, steckte er es in einen Eilbriefumschlag. Nie wieder wollte er etwas mit der Frau zu tun haben, die wie ein Wirbelwind in sein Leben gefegt war und es zerstört hatte. Außerdem war der Laden von Anfang an ihr Baby gewesen.


  Baby.


  Noch nach drei Monaten durchlitt er Qualen, weil er nun doch kein Baby haben würde. Dabei hatte er so gehofft, durch das Baby seine Ehe zu retten. Aber Amber hatte andere Vorstellungen gehabt. Als sie ihm gesagt hatte, es gäbe kein Baby, war ihm klar geworden, dass es ihm nicht gelingen würde, sie von seiner Liebe zu überzeugen. Durch Ambers verheerende Mitteilung war die einzige Möglichkeit, seine geliebte Frau noch an sich zu binden, zunichte gemacht worden. Außerdem hatte sie seine Hoffnung zerstört, seiner Großmutter einen Urenkel zu präsentieren.


  Als Amber dann auch noch behauptet hatte, sie hätte ihn nur wegen seines Geldes geheiratet, war er völlig am Boden zerstört gewesen. Niemals hätte er gedacht, dass sie ihm so wehtun konnte.


  Als er glaubte, sie würde etwas für ihn empfinden, hatte er sich etwas vorgemacht. Dabei war ihr die ganze Zeit nur sein Geld wichtig gewesen. Genau wie seine Mutter war auch sie nur hinter dem Geld. Dafür verachtete er sie. So eine Frau würde er niemals lieben können!


  Um sich von seinem Schmerz abzulenken, hatte Steve sich in die Arbeit gestürzt, Tag und Nacht gearbeitet und jeglichen Kontakt mit anderen Menschen vermieden, abgesehen von seinen Kollegen. Mit seiner Großmutter telefonierte er jede Woche. Allerdings hatte er bisher nicht den Mut aufgebracht, ihr die Wahrheit über Amber und das Baby zu sagen. Die Nachricht würde sie wohl nicht verkraften.


  Immerhin hatte sich seine Mutter seit der Auseinandersetzung im Kongresszentrum nicht mehr gemeldet. Warum sollte sie auch? Schließlich hatte er ihren Traum zerstört, Ethels Geld zu erben und auszugeben.


  Sorgsam verschloss Steve den Umschlag, den er wie ein rohes Ei behandelte. Das war’s! Kein Kontakt mehr zu Amber, bis er ihr in neun Monaten die Scheidungspapiere schicken würde, auf den Tag genau ein Jahr nach der Trennung. Falls er den Termin vergessen sollte, hatte er das Datum rot auf seinem Kalender angekreuzt.


  Doch das würde ihm kaum passieren. Tag für Tag dachte er an seine schöne Frau, fragte sich, was sie trug, mit wem sie sich verabredete, und all das trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  Als es an der Tür klopfte, sah er auf – froh, von seinen Tagträumen abgelenkt zu werden. „Herein.“


  Es war Luke Saunders, einer der Strafverteidiger, die in Sydney für Byrne and Associates arbeiteten. „Kann ich dich mal einen Moment sprechen, alter Freund?“


  „Hallo, Saunders, aber natürlich, komm herein. Was verschlägt dich denn nach Brisbane?“


  „Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schau mal bei dir rein.“ Nach der Begrüßung ließ Luke den Blick durch Steves Büro gleiten. „Nicht schlecht, Rockwell. Ganz und gar nicht schlecht. Wie laufen denn die Geschäfte?“


  Einladend wies Steve auf einen Stuhl. „Ich kann mich nicht beklagen.“


  „Wie ich höre, laufen dir die Mandanten fast die Tür ein. Und wie ich außerdem gehört habe, gönnst du dir keine Ruhepause.“


  „Byrne konnte wohl mal wieder seinen Mund nicht halten, was?“


  Luke nickte. „Er hat so was angedeutet. Jedenfalls hat er sich gewundert, dass ein frisch gebackener Ehemann so viel Zeit in seiner Kanzlei verbringt. Du erinnerst dich sicher, wie es bei ihm war, nachdem er Kara geheiratet hatte. Er konnte das Büro abends gar nicht schnell genug verlassen.“


  Immer noch fiel es Steve sehr schwer, über seine Gefühle zu reden. Matt und Luke waren zwar seine engsten Freunde, aber konnte er ihnen wirklich die Wahrheit anvertrauen?


  Nach einer kurzen Pause sagte Luke: „Na komm schon, Rockwell. Erzähl mir, wo dich der Schuh drückt.“


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils beschloss Steve, sich seinem Freund anzuvertrauen. „Amber und ich haben uns getrennt.“


  „Wie schade! Sollen wir einen heben gehen, um dich ein wenig aufzuheitern?“


  Steve schüttelte den Kopf und lächelte amüsiert, was er seit Monaten nicht mehr getan hatte. „Wenn es doch nur so einfach wäre!“


  „Was ist denn eigentlich passiert?“


  „Ich hab’s vermasselt. Wir haben unter völlig falschen Voraussetzungen geheiratet, und als ich das endlich erkannt hatte, war es zu spät.“


  Nachdenklich fragte er sich, warum er Amber das nicht ebenfalls so erklärt hatte, statt um den heißen Brei herumzureden. Er hätte ihr gleich gestehen sollen, dass er sie liebte. Natürlich war die Ankündigung ihrer Schwangerschaft eine wundervolle Nachricht gewesen, doch ohne Ambers Liebe bedeutete sie ihm gar nichts.


  „Jetzt will sie jedenfalls nichts mehr mit mir zu tun haben, und seit sie mir einige Sachen an den Kopf geworfen hat, beruht das Gefühl auf Gegenseitigkeit.“


  Aufmerksam musterte Luke seinen Freund. „Ich kenne dich, Rockwell. Du kannst verflixt stur sein. Außerdem stellst du hohe Ansprüche, willst immer die Führung übernehmen und benimmst dich auch sonst ziemlich daneben. Bist du sicher, dass da schon das letzte Wort gesprochen ist?“


  „Vielen Dank für die einfühlsamen Worte. Es ist wirklich gut zu wissen, dass man sich auf seine Freunde verlassen kann.“


  „Na ja, zum Glück bin ich ja nicht hier im Büro gefangen und versuche, beim Boss zu punkten.“


  „Ich bin der Boss, falls du das vergessen haben solltest.“ Noch sehr gut erinnerte Steve sich daran, wie Luke ihn in der Firma willkommen geheißen hatte, nachdem Jeff Byrne ihn zum Partner ernannt hatte. Außerdem hatte er auch die anfänglichen Wogen zwischen Steve und Matt geglättet. Seitdem waren sie eng befreundet, wenn sie sich auch nur selten sahen.


  „Genug davon. Was hat dich wirklich nach Brisbane geführt? Vielleicht eine Frau?“


  Schon einige Male hatte Steve beobachtet, wie gut sein Freund bei Frauen ankam. Sein blondes Haar und das jungenhafte Aussehen vermittelten den Eindruck eines fröhlichen, lässigen Mannes, der dabei treu und zuverlässig war. In gewisser Weise stimmte das sogar: Luke war tatsächlich ein fröhlicher Mensch, der sich gern mit unzähligen schönen Frauen umgab, bei denen er es jedoch nie lange aushielt.


  „Frauen!“ Luke verzog amüsiert das Gesicht. „Ganz im Gegenteil, ich bin auf der Flucht vor ihnen. Allerdings wohne ich auch hier bei einer.“


  „Klingt interessant.“ Liebend gern wollte Steve Lukes Geschichte hören, zumal sie ihn sicher von seinen eigenen Problemen ablenken würde. „Erzähl mal.“


  „So wild ist es gar nicht, mach dir keine Hoffnungen. Ich wohne bei meiner jüngeren Schwester, und sie macht mich völlig fertig. Sie schleppt mich von einem Vergnügungspark zum nächsten und in jeden Laden von hier bis zur Goldküste. Sie ist wirklich vollkommen verrückt! Neulich hat sie mich sogar zu so einem alternativen Hippieladen geschleppt und versucht, mir Glaskugeln aufzuschwatzen. Ständig behauptet sie, ich hätte eine schlechte Aura. Wäre die Kleine hinterm Tresen nicht so eine Augenweide gewesen, hätte ich sofort wieder kehrtgemacht.“


  Steve horchte auf, ließ sich jedoch nichts anmerken und versuchte, seinem Freund weitere Informationen zu entlocken. „Du gabelst doch überall Schönheiten auf. Was war denn so besonders an dieser?“


  Jetzt strahlte Luke, dem es immer Spaß machte, von seinen Bekanntschaften zu erzählen. „Sie sah fantastisch aus. Langes blondes Haar, haselnussbraune Augen, und ein Körper zum Verlieben! Alle Kurven an den richtigen Stellen. Und sie hatte enorme …“ Mit einer Geste beschrieb er ungefähr den Brustumfang einer Pamela Anderson.


  Konnte die Beschreibung auf Amber zutreffen? Das wäre allerdings ein unwahrscheinlicher Zufall, zumal es in Queensland von gut gebauten Blondinen nur so wimmelte. Trotzdem wurde Steve hellhörig.


  Seinem Freund war zum Glück entgangen, wie neugierig sein Gegenüber ihm plötzlich lauschte. Unbekümmert fuhr er mit seinem Bericht fort. „Schade, dass sie in anderen Umständen war. Ich hätte mich gern an die Kleine herangemacht.“ Erschrocken beobachtete er, wie Steve aufsprang.


  „Wie heißt der Laden?“ Wie von der Tarantel gestochen lief Steve um den Schreibtisch auf seinen Freund zu. Am liebsten hätte er Luke vom Stuhl gezerrt und geschüttelt.


  „He, was ist los? Beruhig dich doch, Kumpel. Ich versuch ja schon, mich an den Namen zu erinnern. Es war irgendwas mit innerem Frieden oder so.“


  „Vielleicht Harmony?“ Vor Spannung hielt Steve den Atem an. Noch nie in seinem ganzen Leben war er auf eine Antwort so gespannt gewesen. Und er hoffte inständig, Luke würde seine Frage bejahen. Und dann? Wie sollte es dann weitergehen?


  Anerkennend schnipste Luke mit den Fingern. „Genau, so hieß das Geschäft. Kennst du den Laden? Wie findest du die Kleine?“


  Doch Steve hatte genug gehört. Bevor er einem seiner besten Freunde einen Kinnhaken verpasste, würde er lieber das Büro verlassen. Schwungvoll zog er sein Jackett von der Stuhllehne und stürmte zur Tür. „Die Kleine ist zufälligerweise meine Frau. Und sie wird mir einiges zu erklären haben.“


  Völlig verblüfft sah Luke ihm hinterher.


  Stöhnend rieb Amber sich den schmerzenden Rücken. Das lange Stehen im Laden war nicht besonders angenehm, wenn man einige Kilo mehr auf die Waage brachte. Auch die alte, durchgelegene Matratze in ihrem Wohnwagenbett war wenig förderlich für einen gesunden Schlaf und Rücken. Aber was sollte sie machen? Sie war froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben.


  „Hallo, bist du da, Liebes?“ Ihr Vater öffnete die rostige Metalltür und kam herein.


  „Hallo, Dad.“ Auf den Zehenspitzen stehend gab sie ihm einen Begrüßungskuss, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Überhaupt fühlte sie sich immer mehr in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie wohnte wieder im Wohnwagen, Ihr Dad sah jeden Tag vorbei, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und die Schausteller im Vergnügungspark, die wie eine große Familie für sie waren, kümmerten sich rührend um sie.


  „Wie geht es dir?“


  Nichts hatte sich geändert! Es war zum Verrücktwerden!


  „Mir geht’s gut, Dad. Mach dir um mich keine Sorgen. Hast du nichts zu tun?“ Um sich zu beruhigen, setzte sie Wasser für eine Tasse Kamillentee auf. Kamille beruhigte, die Nerven.


  Als sich ihr Vater an den Tisch setzte, löffelte Amber Kaffeepulver und drei Stück Zucker in eine weitere Tasse für ihren Vater. „Ich hätte nichts zu tun, wenn du nicht meinetwegen dein Leben ruiniert hättest.“


  Seufzend goss Amber kochendes Wasser in die Tassen. „Das Thema haben wir doch schon ausführlich erörtert, Dad. Ich habe Steve geheiratet, weil ich es wollte, nicht wegen des Geldes. Und dieses Baby ist kein Unglück, sondern das genaue Gegenteil.“


  Aber Colin Lawrence wirkte nicht überzeugt. „Und warum hat dieses Kind dann statt Eltern nur eine überarbeitete, halb verhungerte Mutter?“


  Sie reichte ihm die Kaffeetasse und setze sich mit ihrer Teetasse zu ihm an den Tisch. „Halb verhungert? Ich höre wohl nicht richtig. Sieh mich doch an! Ich habe einen enormen Umfang. Ich musste sogar mein Piercing aus dem Nabel nehmen.“


  Lächelnd verdrehte ihr Vater die Augen. „Wenigstens mal was Positives. Ich konnte das Ding sowieso nie leiden.“


  „Ach, Dad. Sei nicht so altmodisch!“ Auch sie rang sich ein Lächeln ab, um ihre Worte etwas zu entschärfen. Schließlich hing sie an ihrem Vater und wollte ihn nicht verletzen.


  Er trank zufrieden seinen Kaffee. „Ich bin nicht halb so altmodisch, wie du denkst. Gerade habe ich mir ein Buch über Sternzeichen besorgt. Ich muss doch wissen, unter welchem Zeichen mein Enkelkind geboren wird. Schließlich wollen wir das Kind ja entsprechend fördern.“


  Von dieser Geste war Amber fast zu Tränen gerührt. „Du bist ein Schatz, Dad.“


  Er lächelte verlegen. „War nur ein Spaß, Liebes.“


  „Trotzdem danke, Dad – für alles.“


  Amber war ihm wirklich von Herzen dankbar, dass er sie mit offenen Armen empfangen hatte, nachdem sie ihm die ganze Geschichte über ihre Trennung von Steve erzählt hatte.


  Na ja, eher die halbe Geschichte. Eigentlich nur so viel, dass sie sich darauf verlassen konnte, ihn auf ihrer Seite zu wissen. Sonst würde er womöglich noch Kontakt zu Steve aufnehmen, um die Eheleute wieder zusammenzubringen. Bevor sie wieder in ihren Wohnwagen gezogen war, hatte er ihr versprechen müssen, nichts in dieser Richtung zu unternehmen.


  Colin trank seinen Kaffee aus und stand auf. Ihre Dankbarkeit machte ihn verlegen. „Danke für den Kaffee, Liebes. Ruh dich jetzt aus. Wir sehen uns dann morgen.“


  „Ist gut, tschüs, Dad.“ Während sie in Ruhe ihren Tee austrank, überlegte sie, wann wohl die Unterlagen zu dem Laden kommen würden.


  Nach ihrer Trennung hatte Steve sie mit Papieren bombardiert, deren Inhalt sie anfangs verwunderte. Erst allmählich hatte sie begriffen, dass es um die Klärung der Eigentumsrechte an ihrem Laden ging. Nun wartete sie schon seit Tagen auf den endgültigen Vertrag, der sie zur Eigentümerin des Geschäfts machte. Später wollte sie den Laden auf ihr Kind überschreiben, damit es eine gesicherte Zukunft hätte.


  Und wie sieht meine Zukunft aus, überlegte Amber traurig. Im Moment nahm sie jeden Tag so, wie er kam, über die Zukunft konnte und wollte sie sich in ihrer derzeitigen Lage keine Gedanken machen. Steve für immer verloren zu haben bedrückte sie noch immer sehr. Jeden Morgen kostete es sie große Mühe, den Kunden mit einem freundlichen Lächeln zu begegnen.


  In diesem Augenblick bemerkte sie, dass die Wohnwagentür erneut geöffnet wurde. Wenn sie an den Mann dachte, der ihre Welt zum Einsturz gebracht hatte, wurde sie noch immer von Panikattacken heimgesucht. Deshalb war sie dankbar, dass ihre Gedanken von dem Besucher unterbrochen wurden.


  „Hast du was vergessen, Dad?“ Als sie plötzlich Steves breitschultrige Silhouette im Licht des Sonnenuntergangs sah, hätte sie fast die Tasse fallen gelassen.


  Ihr erster Impuls war, sich in seine Arme zu werfen. Überrascht hielt sie ganz still. Eigentlich sollte sie weglaufen. Hatte er nicht schon genug Schaden in ihrem Leben angerichtet? Stattdessen wollte sie sich an ihn schmiegen und alle Probleme vergessen.


  „Was willst du denn hier?“, fragte sie schließlich, nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte. Unauffällig rutschte sie tiefer auf ihrem Stuhl, um ihren dicken Bauch unter dem Tisch zu verbergen. Dabei überlegte sie, warum Steve immer noch so eine überwältigende Anziehungskraft auf sie ausübte.


  „Hallo, Amber. Ich habe gehört, du hast Neuigkeiten für mich.“ Unaufgefordert trat er ein und knallte die Tür mit einer Wucht zu, dass sie fast aus den Scharnieren gefallen wäre.


  Wie oft hatte Amber sich diese Szene ausgemalt. In ihren Träumen hatte sich die glückliche Wiedervereinigung so abgespielt: Steve hatte sie an sich gezogen, ihren Bauch gestreichelt und ihr ewige Liebe geschworen. Und dann war sie aufgewacht. So wie jetzt. Die Wirklichkeit schmerzte so sehr, dass Amber es kaum ertragen konnte.


  Außerdem überrollte der Schmerz der vergangenen Monate sie wie eine Sturmwelle. Sie richtete sich auf, strich sich über den Bauch und fragte herausfordernd: „Wie kommst du darauf, dass es von dir ist?“


  Mit zwei Schritten war Steve bei ihr und zog sie hoch. „Hör endlich auf mit deinen Lügengeschichten! Ich will die Wahrheit hören!“


  Seine grenzenlose Wut machte ihr Angst. Verständlicherweise hatten ihre Lügen ihn so wütend gemacht. Würde er sich rächen, indem er ihr das Baby wegnahm? Wie gern hätte sie sich in seine Arme geworfen, ihm die Wahrheit gesagt und sich von ihm trösten lassen. Doch es stand zu viel auf dem Spiel.


  „Du tust mir weh, lass mich los!“ Um ihm gegenüberzutreten, musste sie all ihren Mut zusammennehmen.


  „Bitte, Amber“, sagte er leise. „Ich muss es wissen, sonst werde ich noch verrückt.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen, wodurch er Ambers Aufmerksamkeit in Regionen lenkte, die sie lieber vergessen hätte.


  Wie konnte ein Mann nur so unwiderstehlich aussehen? Dazu war er noch ihr Mann! Diese Figur, die Ausstrahlung, das Gesicht! Er sah einfach zum Verlieben aus. Wie gern hätte sie sich auf der Stelle von ihm verwöhnen lassen. Doch genau dieser Mann hatte auch die Macht, ihr das wegzunehmen, was ihrem Leben einen Sinn gab – ihr Baby.


  „Erinnerst du dich noch an den Abend im Geschäft, als ich einige Regeln aufgestellt habe?“ Obwohl sie sich lieber nicht an diesen schrecklichen Abend erinnert hätte, musste sie ihn einfach fragen. Besagter Abend, an dem sie ihn so grausam belogen und damit ihr Glück zerstört hatte.


  Er nickte zögernd.


  Bevor sie der Mut verließ, fuhr Amber schnell fort. „Du warst bereit, dich an meine Regeln zu halten, meine Entscheidung zu respektieren und zu gehen. Was willst du also hier?“


  „Ich glaube nicht, das Regeln auch dann gelten, wenn Lügen im Spiel sind. Insbesondere nicht so grausamen Lügen, die das Leben anderer Menschen aufs Spiel setzen.“ Kraftlos setzte sich Steve auf einen Stuhl und ließ den Kopf hängen. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Amber?“ Er strich sich über die Augen, und einen Moment befürchtete sie entsetzt, er würde anfangen zu weinen.


  Sein Anblick erschütterte Amber zutiefst. Was hatte sie nur angerichtet? Sie hatte nicht nur sich selbst ins Unglück gestürzt, sondern auch den Mann, der ihren Vater aus seiner finanziellen Not befreit hatte.


  Sicher, er hatte ihr Kind benutzen wollen, um an ein Vermögen zu kommen. Aber verglichen mit ihrer Lüge, sie wäre gar nicht schwanger, war das wahrscheinlich halb so schlimm. Zudem hatte sie noch behauptet, sie hätte ihn nur seines Geldes wegen geheiratet.


  Wie konnte sie das wieder gutmachen? Vorsichtig beugte sie sich vor und berührte seine Schulter, um ihn ein wenig zu trösten. Wie gern hätte sie ihre harschen und zerstörerischen Worte zurückgenommen. „Steve?“


  Er sah auf. Die Verzweiflung in seinem Blick ging Amber durch und durch. „Es ist mir egal, dass du mich nicht liebst. Und Geld spielt für mich auch keine Rolle. Mir geht es nur darum, mein Kind aufwachsen zu sehen, es zu lieben und zu umsorgen. Mein Kind soll es besser haben als ich. Wie du vielleicht noch weißt, bin ich ohne Liebe aufgewachsen und war ganz auf mich allein gestellt“, sagte er mit zitternder Stimme.


  Amber wollte ihm widersprechen, ihm gestehen, wie sehr sie ihn liebte, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Verstehst du denn nicht? Mir ging es nie um das Geld. Gran hat verfügt, dass mein Kind ihr Vermögen erbt, damit meine Mutter das Geld nicht in ihre gierigen Finger bekommt. Aus Angst, dass ich nicht stark genug wäre, um es vor meiner Mutter zu schützen, hat sie es ihrem Enkelkind vererbt. Wahrscheinlich hat sie mit dieser Einschätzung sogar recht. Ich habe mich immer nach Mutters Lob und Zustimmung gesehnt – mein ganzes Leben lang. Wenn ich ihre Zuneigung mit dem Vermögen meiner Großmutter hätte kaufen können, hätte ich das möglicherweise sogar getan. Gran hat die Einrichtung eines Treuhandfonds verfügt, um mich nicht in Gewissenskonflikte zu bringen. Das meiste Geld wird an krebskranke Kinder gehen.“


  Weil Amber spürte, wie angespannt er war, drückte sie ihm beruhigend die Schulter. Aber er schien es gar nicht zu bemerken.


  „Vielleicht waren meine Beweggründe, mir ein Kind zu wünschen, anfangs nicht ganz eindeutig, doch inzwischen hat sich viel geändert. Du hast mein Leben verändert, Amber. Ich wusste, dass du mich nicht liebst, aber ich hatte gehofft, ein Kind würde unsere Beziehung festigen. Wie sehr habe ich gehofft, dass du dich vielleicht doch noch in mich verlieben würdest, wenn du mich erst besser kennst.“ Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Ich habe alles falsch gemacht, oder?“


  Nach dieser Erklärung schöpfte Amber neue Hoffnung. Offensichtlich hatte sie ihren Mann völlig falsch eingeschätzt. Jetzt war es an der Zeit, einiges zurechtzurücken. Energisch setzte sie sich neben ihn, ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Nein Steve, ich bin diejenige, die alles falsch gemacht hat.“


  Er blickte unsicher auf. „Dann bin ich der Vater?“


  Während sie nickte, sehnte sie sich danach, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was sie Steve sagen wollte, weil seine Nähe sie fast um den Verstand brachte. Wenn er doch nur bald wieder ihren Körper liebkosen würde …


  Amber atmete tief durch und verstärkte ihren Griff. „Ich habe dich belogen. Als ich die Beschuldigungen deiner Mutter gehört habe, und du mit der Frage, woher sie das wüsste, auch noch alles bestätigt hast, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich hatte mich in dich verliebt und gedacht, du würdest meine Gefühle erwidern und dir deshalb ein Baby wünschen. Als ich den wahren Grund erfahren habe, bin ich zusammengebrochen. Und ich wollte dich so verletzen, wie du mir wehgetan hast. Deshalb habe ich behauptet, ich wäre nicht schwanger.“


  Zum ersten Mal sah Steve sie an – voll neu erwachter Hoffnung. „Halt, warte mal einen Moment. Hast du eben tatsächlich gesagt, du hättest dich in mich verliebt?“


  „Ja. Ich habe wirklich keinen guten Geschmack, oder?“ Unter Tränen lächelte sie. „Ich liebe dich, du arroganter Klotz.“


  Endlich zog er sie an sich und hielt sie so fest umarmt, dass ihr fast die Luft wegblieb. Selig schmiegte Amber sich an ihn, atmete seinen Duft ein und fragte sich, wie sie all die Monate ohne ihren geliebten Mann überstanden hatte.


  Nach einer halben Ewigkeit lockerte er die Umarmung und blickte Amber tief in die Augen. „Sag es noch einmal.“


  Sie lächelte frech. „Nein, dann wirst du nur noch eingebildeter.“


  „Wie konnten wir nur so dumm sein?“


  Doch er gab ihr keine Gelegenheit zum Antworten, sondern küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm und die sie aus ganzem Herzen erwiderte.


  „Du hast mir so gefehlt“, sagte Steve leise an ihrem Mund, bevor er sie auf seinen Schoß zog und wieder küsste. Er schwor sich, sie nie wieder gehen zu lassen. Bisher hatte er gar nicht gewusst, dass Liebe so schön sein konnte.


  Lachend machte sie es sich bequemer auf seinem Schoß. „Das spüre ich gerade.“


  „He! Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet? Du bist kein Leichtgewicht, weißt du.“ Bei diesen Worten führte Steve ihre Hand an sein Herz. „Da spürst du selbst, was du angerichtet hast. Der Schaden, den du meinem Herzen zugefügt hast, ist nicht zu reparieren.“ Dann beugte er sich vor und verteilte zärtliche Küsse auf ihrem Gesicht, bevor er spielerisch an ihrem Mund knabberte. Diesem wundervollen sinnlichen Mund! Steve war einfach verrückt danach, ihn zu küssen.


  In Ambers Augen schimmerten Tränen, als sie seine Hand auf ihren Bauch zog. „Danke gleichfalls, kann ich da nur sagen.“


  In diesem Moment spürte er eine Bewegung unter seiner Hand, und Amber hielt die Luft an. „Oh, hast du das auch gespürt?“


  Er nickte, sprachlos vor Staunen.


  „Das Baby hat mich getreten. Ist das nicht unglaublich?“ Amber strahlte.


  „Du hast recht, Liebste. Und du bist auch unglaublich.“ Wieder küsste er sie. Dabei fragte er sich, wie ihr Kind wohl aussehen würde. Hoffentlich würde es ein Mädchen! Es sollte genauso aussehen wie seine geliebte Amber!


  Zärtlich rieb Amber ihre Nase an seiner. „Dann bist du jetzt also bereit, deine Vaterrolle zu übernehmen?“


  „Was meinst du?“


  Sie sah ihm tief in die Augen. „Ich glaube, du wirst ein fantastischer Dad, und ich liebe dich so sehr. Weißt du was? Die Tarotkarten hatten doch recht.“


  Steve verdrehte die Augen. „Ich dachte, die hast du nach unserer Hochzeit verbrannt. Schließlich hattest du doch aus ihnen gelesen, dass ein großer, gut aussehender Fremder in dein Leben treten und dich erobern würde. Nachdem ich tatsächlich auf der Bildfläche erschienen bin, gibt es doch keine Verwendung mehr für die Karten, oder?“


  „Warum sollte ich auf eine idiotensichere Methode verzichten, die Zukunft vorauszusagen?“, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  Sicher, dass er einfach alles an ihr liebte, zog er sie noch fester an sich. „Weißt, du Liebste, eigentlich könnte ich das ab sofort übernehmen.“ Gleichzeitig drehte er ihre Hand mit der Fläche nach oben. „Ich sehe drei Kinder …“


  „Nur drei?“


  Aber Steve hob die andere Hand, um Amber zum Schweigen zu bringen. „Ruhe! Du störst den großen Meister. Ich sehe einen Mann, einen erstaunlichen Mann, der fantastisch aussieht und einen Körper zum Verlieben hat …“


  „Also bitte, Steve!“


  „Dieser Mann wird dir ein Leben voller Liebe und Glück schenken. Na, wie war ich?“


  Nach einem zärtlichen Kuss flüsterte sie ihm ins Ohr: „Du bist der Beste!“


  EPILOG


  In letzter Minute schafften Amber und Steve es gerade noch rechtzeitig in die Kirche. Leise schlüpften sie durch den hinteren Eingang, um die Taufe von Jessica Kate Byrne mitzuerleben.


  An ihrer Verspätung war allerdings nicht der Flug von Melbourne, wo sie Steves Großmutter besucht hatten, die mit aller Kraft versuchte, bis zur Geburt ihres Enkelkindes am Leben zu bleiben, nach Sydney schuld. Vielmehr lag es an ihrem abenteuerlichen Liebesleben. Auch im achten Monat der Schwangerschaft war ihre Lust kaum zu stillen. Im Schlafzimmer, in der Küche, im Wohnzimmer, überall liebten sie sich. Dieses Mal hätten sie fast das Flugzeug verpasst.


  Nach dem Gottesdienst versammelten die Gäste sich im Garten. Als Steve Luke entdeckte, klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Hallo, Saunders. Ich würde dir gern jemanden vorstellen.“


  Mit einem Grinsen drehte sich sein Freund, der gerade einer blendend aussehenden Brünetten schöne Augen machte, um. „Nur weil du so überglücklich verheiratet bist, musst du nicht zu versuchen, mich …“


  „Luke, das ist Amber.“ Hier legte Steve eine Pause ein und freute sich über den verblüfften Gesichtsausdruck seines Freundes. „Meine Frau.“


  Es war wohl das erste Mal, dass Luke Saunders kein Wort hervorbrachte. Doch er erholte sich erstaunlich schnell von seinem Schock. „Freut mich, dich kennen zu lernen, Amber. Steve hat mir schon viel von dir erzählt.“ Dabei bedachte er sie mit seinem charmantesten Lächeln, das bisher noch auf jede Frau gewirkt hatte.


  Leicht verwirrt sah Amber ihn an. „Kennen wir uns nicht?“


  Wie ein kleiner Junge freute Steve sich über Lukes unbezahlbaren Gesichtsausdruck. Nun sieh mal schön zu, wie du dich aus der Affäre ziehst, mein Lieber, dachte er vergnügt.


  Doch bevor sein Freund reagieren konnte, kamen Matt und Kara Byrne auf sie zu.


  Freundschaftlich klopfte Matt Steve auf die Schulter. „Schön, dich zu sehen, Rockwell. Wurde aber auch langsam Zeit, dass du uns deine wunderschöne Frau mal vorstellst.“ Er zwinkerte Amber zu. „Hallo, ich bin Matt, und dieses fantastische Wesen hier ist meine Frau Kara.“


  Glücklich, endlich Steves Freunde kennen zu lernen, sah Amber die beiden an. „Ich habe schon viel von euch gehört. Meinen herzlichen Glückwunsch, Jessica ist ein bezauberndes Baby.“


  Prompt erhellte ein stolzes Lächeln Matts Gesicht. „Ja, das ist sie. Zum Glück ähnelt sie ihrer Mutter.“


  Kara rollte lachend mit den Augen und hakte sich bei Amber ein. „Komm, hilf mir mit den Getränken, Amber. Wir lassen die Männer lieber unter sich, bis sie sich beruhigt haben.“


  Stumm sahen die drei Spitzenanwälte ihnen eine Weile nach, bis Matt das Schweigen brach und Steve spitzbübisch angrinste. „Du raffinierter Typ! Warum hast du mir verschwiegen, was für eine großartige Frau du hast?“


  „Ach, ich dachte, Saunders hätte dich längst aufgeklärt.“ Ebenfalls grinsend warf Steve Luke einen viel sagenden Blick zu. Der hingegen schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.


  „Du sprichst in Rätseln.“ Irritiert sah Matt von einem zum anderen. „Habe ich etwas verpasst?“


  Verlegen senkte Luke den Blick. „Du bist unmöglich, Rockwell!“


  „Komm schon, Saunders, zier dich doch nicht so. Erzähl Matt endlich, dass du meine Frau für einen heißen Feger mit gigantischen …“


  „Hör auf! Ich habe mich doch schon entschuldigt.“


  Nachdem er verstanden hatte, lachte Matt amüsiert. „Wir müssen dir wohl auch eine Frau suchen, Saunders. Je eher, desto besser. Sonst machst du dich auch noch an meine Frau heran.“


  „Ihr habt es gerade nötig. Warum spielt ihr nicht Vater, Mutter und Kind und lasst mich in Ruhe.“ Doch lange hielt Luke seine wütende Miene nicht durch. Schon bald stimmte er in das Gelächter seiner Freunde und Kollegen ein. „Übrigens braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich wusste gar nicht, wie viele entzückende Freundinnen Kara hat.“


  Als Steve Lukes Blick folgte, musste er ihm Recht geben. Sie waren umgeben von schönen Frauen. Allerdings war keine so anziehend wie seine wunderschöne Amber in ihrem zweiteiligen schwarzen Hosenanzug, in dem ihr Bauch erst richtig zur Geltung kam. Ich liebe sie so sehr, dachte Steve glücklich und bedachte sie mit einem sehnsüchtigen Blick. In diesem Moment sah Amber auf und erwiderte seinen Blick.


  Kumpelhaft stieß Matt Luke an. „Sieh nicht hin! Aber Rockwell verspeist seine Frau gerade mit Blicken. Macht dich das nicht krank?“


  „Ihr beide macht mich krank. Bis später“, widersprach Luke, überquerte den Rasen und gesellte sich zu einer Gruppe gertenschlanker Schönheiten in Designerkleidern.


  Mit einer Kopfbewegung in Richtung der schönen Frauen fragte Matt: „Vermisst du es manchmal, Rockwell? Ich meine den Kick, eine Frau zu erobern?“


  „Nein, wo denkst du hin!“


  „Ich auch nicht. Die Liebe hat uns wohl beide verändert“, stimmte Matt ihm zu, während sein Blick liebevoll auf Kara ruhte.


  „Das kann man wohl sagen!“ Wieder fing Steve Ambers Blick auf, die ihn zu sich winkte. „Die Pflicht ruft, Byrne. Bis später.“


  Neugierig kam Amber auf ihn zu. „Sag mal, habt ihr über mich gesprochen?“


  Steve lachte vergnügt. „Natürlich, Liebling. Was gibt’s denn?“


  „Ich wollte dir nur etwas sagen“, flüsterte sie und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um sich so nah an ihn zu schmiegen, wie es nur ging. „Ich liebe dich, mein Schatz.“


  Er zog sie noch enger an sich und streichelte ihren Hals – da, wo sie es so gern mochte. „Wissen Sie schon das Neueste, Mrs. Rockwell? Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  – ENDE –


  
    
  


  So nah und doch so fern


  1. KAPITEL


  Endlich schwand die Hitze des Tages, die Luft kühlte langsam ab. In den länger werdenden Schatten des Abends steuerte Lucy das alte Ruderboot vorsichtig an den Strand der kleinen Insel und sprang heraus.


  Das flache Wasser umspülte ihre Zehen und Knöchel. Die Hosenbeine ihrer Jeans hatte Lucy aufgerollt, damit sie sich nicht voll Wasser saugen würden, während sie das Boot an Land zog. Nervös kaute sie an ihrer Lippe, als der Rumpf über den Sand knirschte. Ob das jemand gehört hatte?


  Sie durfte jetzt nicht ertappt werden. Bis zum Haus war es noch weit. Wenn einer von Ricardos Sicherheitsleuten Alarm schlug, hatte sie schon verloren, noch bevor sie überhaupt angefangen hatte. Man würde sie, ohne Aufsehen, zum italienischen Festland zurückbringen, zu der ärmlichen Pension, in der sie für diese Woche untergekommen war, da sie sich nichts anderes leisten konnte.


  In dieser enorm wichtigen Woche.


  Falls sie überhaupt in Italien bleiben konnte. Wenn Ricardo erst herausfand, dass sie wieder zurück war, würde er wahrscheinlich sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um sie aus dem Land ausweisen zu lassen. Aus dem Land und aus seinem Leben, ein für alle Mal. Allerdings glaubte er, das hätte er bereits erreicht.


  „Oh, Himmel!“


  Sie merkte, dass sie die Luft anhielt, und zwang sich, wieder bewusst zu atmen. Mit einer Hand strich sie sich die blonden Strähnen zurück, die sich aus dem Band gelöst hatten, während ihre blauen Augen unstet die Gegend absuchten. Falls jemand das Knirschen im Sand gehört hatte, dann wäre er doch schon aus dem Haus gekommen, oder?


  Ganz bestimmt. Also musste sie jetzt sicher sein. Lucy holte ihre Segelschuhe aus dem Boot und setzte sich ins Gras, um sich den Sand von den Füßen zu wischen und die Schuhe anzuziehen.


  Sie wünschte, sie könnte das Boot weiter an Land ziehen. Vielleicht sollte sie es mit Blättern und Ästen zudecken, bis es nicht mehr zu sehen war? Aber dazu war sie nicht stark genug, und das nervöse Hämmern ihres Herzens drängte sie dazu, schnell weiterzugehen.


  Nun, da sie schon einmal hier war, konnte und wollte sie es nicht länger hinauszögern. Sie hatte alles lange geplant und alles sorgfältig vorbereitet. Als ihr Brief an Ricardo ungeöffnet an den Absender zurückgekommen war, da wusste sie, dass es keinen anderen Weg gab. Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen.


  Lucy hatte es auf die höfliche Art versucht, auf die zivilisierte Art und war dennoch eiskalt zurückgewiesen worden. Sie hatte an Ricardos gutes Herz appelliert, aber scheinbar besaß er so etwas gar nicht – zumindest nicht, was sie anbetraf.


  Also sah sie sich gezwungen, heimlich herzukommen, wie ein Dieb in der Nacht. Sie hatte die Stelle auf der Insel angesteuert, die der einzig mögliche Schwachpunkt in Ricardos dichtem Sicherheitsnetz war. Hier konnte man sich unter den dichten Büschen verstecken, die über den See hingen. Sie war auch nicht gerudert, sondern gepaddelt, um so wenig Geräusche wie nur möglich zu machen. Bis an Land hatte sie es geschafft, ohne gesehen worden zu sein, jetzt konnte sie nur beten, dass das Glück sie nicht verließ, bis sie das Haus erreichte.


  Sie musste bittere Tränen verdrängen, als sie zu der großen neugotischen Villa hinaufschaute, die auf der Hügelkuppe stand. Sorgfältig angelegte Terrassenbeete, begrenzt mit Naturstein, zogen sich über den Hang, eine gewundene Steintreppe führte den Hügel hinauf zu dem weißen Haus, das einst ein Kloster gewesen war, später dann als Palast gedient hatte. Im Glas der großen Fenster brachen sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, am Ende des Westflügels reckte sich der hohe steinerne Turm in den Himmel. Lucy wusste, dass man von den Fenstern der Villa San Felice auf die blauen Wasser des Gardasees blickte. Im Südosten erstreckte sich die Provinz Verona, im Westen Brescia. Direkt davor lag San Felice del Benaco, das der Insel und der Villa seinen Namen verliehen hatte.


  Dieser wunderbare Ort, diese fantastische Villa waren einst ihr Zuhause gewesen.


  Jetzt nicht mehr. Schon seit Monaten nicht mehr. Es hatte sich auch nie wirklich wie ein Zuhause angefühlt, die ganze Zeit über nicht, die sie hier gelebt hatte.


  Trotz des warmen Abends erschauerte Lucy bei diesen Erinnerungen. Sie hatte hier gelebt und sich doch nie heimisch gefühlt.


  „Ich kann’s nicht“, murmelte sie vor sich hin. „Ich kann es einfach nicht.“


  Abrupt schüttelte sie den Kopf, um die entmutigenden Gedanken zu vertreiben. Sie musste sich dem stellen, musste es schaffen. Denn die Villa barg nicht nur die Erinnerungen an die schlimmsten Monate ihres Lebens, sondern auch das eine, das ihr das Wichtigste auf der Welt war. Das ihrem Leben einen Sinn gab.


  Sie folgte dem ausgetretenen Pfad zu dem kleinen hölzernen Tor, das in die Privatgärten der Villa führte. Als sie es vorsichtig öffnete, quietschten die rostigen Angeln.


  Oh bitte, lass es niemanden hören, dachte sie und eilte im Schatten des üppigen Buschwerks über das Gras. Gerade hatte sie sich tiefer in die Büsche zurückgezogen, als sie über sich eine Tür gehen hörte. Das waren die Glastüren, die vom großen Salon auf die Terrasse hinausführten. Jene Türen, durch die sie vor nicht ganz sieben Monaten geflohen war, ohne sich umzuschauen, aus Angst, jemand könnte erkennen, was sie vorhatte, und sie aufhalten.


  „Buona sera …“


  Die Stimme, die vom Haus zu ihr drang, ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen. Ricardo. Nur ein Mann besaß diese dunkle, leicht raue Stimme, die jeder Silbe etwas Lockendes verlieh.


  Wie oft hatte sie nicht ihren Namen von ihm mit dieser Stimme ausgesprochen gehört, mit den verschiedensten Betonungen? Heiter und amüsiert, verächtlich und wütend. Und auch in fiebriger Leidenschaft, voller Bewunderung. Er hatte sie seine Lucia genannt, seine Liebe, sein Leben …


  Seine Frau.


  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich an den Stolz erinnerte, der in der Stimme von Ricardo Emiliani mitgeschwungen hatte, wenn er sie so nannte.


  „Meine Frau“, hatte er gesagt, als er ihre Hand fasste und sie vom Altar wegführte, wo der Priester sie soeben zu Mann und Frau erklärt hatte. „Mia moglie.“


  Und sie hatte sich in diesem Titel gesonnt, hatte es geliebt, wenn man sie mit Signora Emiliani ansprach. Sie hatte alle Zweifel tief begraben und die Rolle der glücklichen Braut gespielt, für die alle Träume in Erfüllung gegangen waren, hatte gelächelt, bis ihr die Wangen schmerzten.


  Während sie doch die ganze Zeit über die Wahrheit ahnte – aus welchem Grund Ricardo sie geheiratet hatte.


  Liebe hatte dabei nie eine Rolle gespielt.


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Sie mehr herausfinden …“


  Da war wieder die einst geliebte Stimme. Aber wieso sprach Ricardo Englisch und nicht Italienisch? Mit wem?


  Furcht einflößende Bedenken meldeten sich in Lucy, sie könnte vielleicht einen fatalen Fehler gemacht haben. Sie war aus ihrem Versteck hervorgekommen und hatte sich mit Ricardo in Verbindung gesetzt. Und durch ihren Brief, selbst wenn sie diesen aus drängender Verzweiflung geschrieben hatte, würde Ricardo auch wissen, wo sie sich aufhielt. Und Ricardo, als unermesslich reicher, unermesslich mächtiger Mann, würde diese Information mühelos einsetzen können, um mehr herauszufinden. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und schon stand ihm eine ganze Armee von Leuten zur Verfügung, die sie suchen würden und …


  Und was?


  Was sollte ein Mann schon tun, der ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass die Heirat mit ihr der größte Fehler seines Lebens war?


  „Ich wünsche die Angelegenheit so schnell wie möglich erledigt zu wissen.“


  „Natürlich, ich mache mich sofort an die Arbeit. Die Dokumente werden Ihnen morgen zur Unterschrift vorliegen.“


  Die Stimme des anderen Mannes brachte Lucy zurück in die Wirklichkeit. Fast hätte sie laut aufgelacht. Wieso sollte Ricardo irgendetwas mit ihr zu tun haben wollen? Er hatte sie gehen lassen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Niemand war ihr nachgekommen und hatte versucht, sie in das Haus zurückzuschleifen. Die Tatsache, dass ihr Brief ungeöffnet zurückgekommen war, sprach deutlicher für sich als alle Worte.


  Verträge und Unterschriften, natürlich. Was anderes sollte Ricardo im Kopf haben als den Handel mit teuren Luxusautos? Mit ihr wollte er nichts mehr zu tun haben. Er würde ihr nie vergeben, was sie getan hatte. Er war froh, dass sie aus seinem Leben verschwunden war, und so sollte es seinem Wunsch nach auch bleiben.


  Sie zog sich tiefer ins schützende Gebüsch zurück, als er die Terrassenstufen hinab in den Garten stieg. Auch wenn er in die entgegengesetzte Richtung ging, raubte ihr doch allein seine Präsenz den Atem. Reglos verharrte sie mit hämmerndem Herzen und starrte auf seinen Rücken.


  Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, da war er auch von ihr weggegangen. Ihr erster Eindruck hatte aus der stolzen Haltung seines schwarz schimmernden Schopfes, den breiten gebräunten Schultern, schmalen Hüften und endlos langen Beinen in ausgewaschenen Jeans bestanden. Ihr Mund war trocken geworden, als sie das Spiel seiner Muskeln bei jedem Schritt mitverfolgt hatte. Auch damals war er barfuß gewesen, nichts hatte darauf hingedeutet, wie reich und mächtig er war.


  Sie hatte sich schon halb in ihn verliebt gehabt, bevor sie überhaupt wusste, wer er war.


  Heute trug er ebenfalls Jeans, aber dazu ein weißes Polohemd. Doch sie wusste, was sich unter dem Hemd verbarg. Wie oft hatte sie die Finger über die samtene Haut darunter gleiten lassen, hatte das Zucken der Muskeln als Antwort auf ihre kühnen Zärtlichkeiten an den Fingerspitzen gespürt. Wie oft hatte sie nicht die Fingernägel in seine Rückenmuskeln gegraben, fiebrig und voller Gier, bis seine Leidenschaft sie über die Klippe hinaus in die Ekstase getrieben hatte …


  Nein! Daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie durfte sich nicht daran erinnern, wie es mit ihm gewesen war. Nur aus einem einzigen Grund war sie hier.


  Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Einen Moment lang meinte sie, es sich nur eingebildet zu haben, weil sie sich so sehr danach sehnte, es zu hören. Doch dann ertönte der Laut ein zweites Mal – ein leises Weinen, gedämpft, als würde es gegen etwas Weiches ausgestoßen werden.


  Ihre Welt glitt aus den Angeln, der Boden wollte sich unter ihr auftun, ihr schwindelte. Sie fasste nach einem tief hängenden Ast, musste sich festhalten …


  Sie schluckte schwer und blinzelte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sah, dass Ricardo etwas in seinen Armen hielt, auf das er konzentriert hinunterschaute.


  „Schh, caro …“


  Diese Stimme, so sanft, so voller Zärtlichkeit …


  „Zeit zum Schlafen, figlio mio …“


  Großer Gott!


  Mio figlio …


  Ricardo hatte sich leicht gedreht, sodass Lucy einen besseren Blick hatte. Jetzt konnte sie sehen. Und was sie sah, versetzte ihr Herz in ein wildes Schlagen, als wollte es ihr aus der Brust springen.


  Sie sah das kleine Bündel, das er auf seinen Armen hielt, sah den Schopf schwarzen Haars, das kleine Köpfchen, das sich vertrauensvoll in die kräftige Armbeuge schmiegte.


  Natürlich, warum auch nicht? Der kleine Junge war sicher in den Armen seines Vaters.


  Einst hatte sie befürchtet, dass er in den Armen seiner Mutter niemals sicher sein würde.


  „Oh, Marco …“


  Ihre Sicht verschwamm, als brennende Tränen in ihre Augen stiegen. Der Schmerz, der an ihrem Herzen zerrte, wollte sie schier zerreißen. Erschreckt stellte sie fest, dass ihr Arm sich wie von allein ausstreckte. Nicht nach dem Mann, der noch immer mit dem Rücken zu ihr stand und nichts von ihrer Anwesenheit ahnte. Nein, nach dem Kind, das er hielt. Der Grund, warum sie hier war. Der Grund, weshalb sie bereit war, sich Ricardos Rage und Hass zu stellen.


  Sie hatte geglaubt, ihren Mann nie wiederzusehen. Mit diesem Gedanken hatte sie sich abgefunden. Aber sie hatte sich nie damit abfinden können, das Baby nicht mehr zu sehen, das sie von ganzem Herzen liebte, auch wenn sie nicht stark genug gewesen war, den kleinen Jungen so zu lieben, wie er es verdient hatte.


  Ricardos Sohn – und ihrer.


  Ihr Sohn.


  2. KAPITEL


  Ihr Sohn war nur wenige Meter von ihr entfernt.


  Nie zuvor hatte der Ausdruck „so nah und doch so fern“ mehr Sinn besessen. Nie zuvor war diese Wahrheit grausamer gewesen. Marco war Lucy so nah, dass sie nur zwei, drei Schritte zu machen brauchte, und sie würde ihn ansehen können, sehen können, wie sehr er gewachsen war, wie sehr er sich verändert hatte in der Zeit, die sie nicht hier gewesen war.


  Sie könnte ihn halten und …


  Nein! Dieser Traum ging viel zu weit. Ricardo würde ihr nie erlauben, ihren Sohn zu halten. Und tief in ihrem Innern wusste sie auch, dass sie selbst es kaum würde ertragen können. Wie sollte sie nach all der langen Zeit eine Verbindung zu ihrem kleinen Jungen aufbauen? Sie wusste doch, was die ganze Welt von ihr dachte, einschließlich Ricardo – welche Mutter würde ihr Baby aufgeben, sich einfach umdrehen, gehen und ihr Kind allein beim Vater zurücklassen?


  Eine lange Zeit war vergangen, bevor sie akzeptiert hatte, dass sie krank gewesen war. Die Ärzte sagten, jetzt sei sie geheilt. Aber sie fühlte es nicht, nicht mit ihrem Herzen.


  Lucy wusste nur, dass sie dieses grausame „So nah und doch so fern“ nicht aushielt, ebenso wie sie sich nicht zu erkennen geben konnte.


  Sie fühlte sich, als würde sie in tausend Stücke zerrissen, und doch war es der Grund, weshalb sie hergekommen war, weshalb sie sich durch den Sicherheitsgürtel geschlichen hatte – um ihren kleinen Sohn zu sehen.


  Doch nicht so, nicht, wenn Ricardo sie mit seinen kalten Augen vernichtend ansehen würde. Darauf war sie einfach nicht vorbereitet.


  Schwankend wandte sie sich ab. Nicht mehr darauf achtend, wohin sie trat, schlug sie die Richtung zum Ufer ein. Sie konnte nur hoffen, dass sie das Boot erreichte, bevor sie zu Boden stürzte und sich vor Schmerzen heulend wie ein Tier wand.


  Ein trockener Ast knackte unter ihren Füßen, das Geräusch durchschnitt störend laut die abendliche Stille. Lucy versteifte sich und wartete auf das Unvermeidliche.


  „Wer ist da?“ Jetzt klang Ricardos Stimme scharf, ganz anders als vorhin noch, als er mit dem Baby gesprochen hatte.


  Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und nachzusehen, ob er sie bereits erblickt hatte. Stattdessen lief sie weiter, bahnte sich einen Weg durch das Gebüsch, in der Hoffnung, nicht erkannt zu werden.


  „Halt!“


  Diesem Befehl würde sie ganz bestimmt nicht folgen …


  „Marissa! Hier …“


  Schon hörte Lucy flinke Schritte – weibliche Schritte – auf den Steinstufen.


  „Nehmen Sie Marco.“


  Das waren die letzten Worte, die Lucy vernahm. Panisch spurtete sie los, stieß Äste und Zweige aus dem Weg, die sie aufhalten wollten. Sie konnte nur daran denken, dass sie zum Boot gelangen und über den See zurück zum anderen Ufer rudern musste. Alles, nur sich nicht einem wütenden Ricardo stellen.


  „Halt!“


  Wie konnte er schon bereits so dicht hinter ihr sein? Er hatte doch gerade erst das Baby an Marissa – das Kindermädchen – übergeben. Und doch hörte sie seine schweren Schritte hinter sich.


  „Giuseppe … Frederico …“


  Während er rannte, sprach er in sein Handy, das sagte ihr ein hektischer Blick über die Schulter zurück. Eine Folge knapper harscher Anordnungen in Italienisch wurde in die Muschel gestoßen, und das Adrenalin raste durch ihre Adern.


  Er rief seine Sicherheitsleute, die dafür sorgten, dass niemand ungebeten die Insel betrat und seine Privatsphäre störte. Oder seinen Sohn bedrohte. Jetzt setzte er seine Bluthunde auf sie an.


  Sie kannte diesen Ton aus der gemeinsamen Zeit mit ihm. Einem Eindringling war es gelungen, die Sicherheitsbarriere zu durchbrechen. Seine Leute hatten versagt. Für Versagen brachte Ricardo Emiliani nicht das geringste Verständnis auf. Schon bald würden Köpfe rollen.


  Einem wütenden Ricardo wollte Lucy nicht unter die Augen treten. Sicher, sie war hergekommen, um mit ihrem Mann zu reden, aber sie hatte das Überraschungsmoment als ihren Vorteil eingeplant. Jetzt jedoch hatte sich alles geändert. Marco so unerwartet zu sehen, hatte ihr den schwachen Schutzschild aus der Hand geschlagen und sie zutiefst aufgewühlt. Sie musste hier fort, musste sich erst wieder sammeln und neue Kraft finden, bevor sie einen neuerlichen Versuch wagen konnte.


  Das Ufer war nicht mehr weit. Wenn sie die letzten Reserven aus sich herausholte, konnte sie es schaffen. Ob sie aber das Boot ins Wasser schieben und davonrudern konnte, war eine ganz andere Frage …


  „Hab ich dich!“


  Eine Hand kam mit Wucht auf ihrer Schulter nieder. Sie stolperte, wurde zurückgerissen, fiel hart gegen die Brust des Mannes hinter sich. Der Aufprall ließ auch ihn straucheln, dennoch lockerte er den Griff an ihren Armen nicht, die Umklammerung wurde nur noch fester, dann riss er sie herum.


  „Wer zum Teufel bist du?“


  Lucy konnte nicht antworten, sie brachte keinen Ton hervor. Ihre Zunge klebte am Gaumen, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Aber sie brauchte auch nicht mehr zu antworten. Ricardo hatte sie erkannt.


  „Du!“


  Es kostete sie jede Unze ihrer Kraft, um ihn anzusehen. In seine Augen konnte sie dennoch nicht blicken, ihr grauste vor der Verachtung, die sie darin lesen würde.


  „Ja, ich“, brachte sie brüchig hervor.


  Das jäh einsetzende Schweigen zerrte an ihren sowieso schon so schwachen Nerven. In dem verzweifelten Wissen, dass er es nicht brechen würde, zwang sie sich dazu, etwas zu sagen, ihm zu zeigen, dass er nicht die totale Kontrolle über die Situation hatte.


  „Buona sera, Ricardo.“


  Das Zischen, mit dem er die Luft durch die Zähne stieß, und der Griff seiner Finger, der jetzt schmerzhaft fest wurde, sagten ihr, dass sie ihn überrumpelt hatte. Es ließ sie den Kampf erahnen, den er mit sich um Beherrschung focht.


  „Lucia …“


  Nur ihr Name, mehr sagte er nicht. Oder besser, die italienische Form ihres Namens, die außer Ricardo niemand benutzte. Der Name glitt ihm über die Zunge und hätte ebenso Liebkosung wie auch das warnende Zischeln einer angriffslustigen Schlange sein können. Es war die Ungewissheit, die sie dazu brachte, ihren Blick auf seine Augen zu richten, und das dunkle Eis, das sie darin erkannte, ließ sie schaudern.


  „Lucia.“ Er wiederholte ihren Namen, dieses Mal konnte kein Zweifel daran bestehen, wie er es meinte. Gift spritzte aus jedem einzelnen Laut. „Was zur Hölle willst du hier?“


  Sag ihm ja nicht die Wahrheit. Kein Wort über Marco. Wenn du ihm diese Waffe in die Hand gibst, wird er sie gnadenlos einsetzen.


  „Ich habe dich gefragt, was du hier …“


  „Was glaubst du denn, was ich hier will?“ Von irgendwoher holte sie die Kraft, um die Worte auszusprechen, um sogar noch einen Anflug von Trotz in ihre Stimme zu legen und das Kinn rebellisch anzuheben, auch wenn sie sich alles andere als mutig fühlte. Sicher, sie gab sich den Anschein, in sein Gesicht zu sehen, doch stattdessen schaute sie bewusst durch ihn hindurch, sodass sie nur einen hellen Fleck in der Dunkelheit sah. „Ganz bestimmt nicht, um unsere Ehe zu kitten.“


  „Als wenn ich das annehmen würde.“ Sein Ton war rau, doch absolut kontrolliert. Nicht der Anflug eines Gefühls war aus seinen Worten herauszuhören. „Unsere Ehe ist vorbei. Das war sie eigentlich schon, bevor sie angefangen hat.“


  Und zwar von dem Moment an, als er sie beschuldigt hatte, ihn absichtlich mit einer Schwangerschaft zur Heirat erpresst zu haben, um auf diese Art an sein Vermögen zu kommen. „Nun, immerhin in einer Hinsicht sind wir uns einig.“ Ansatzweise versuchte sie, sich aus seinem Griff freizumachen, was diesen jedoch nur noch eiserner werden ließ.


  „Das ist es also nicht, grazie a Dio. Was dann?“ Nach und nach erholte er sich von dem Schock, sie hier zu finden – die Frau, die er für den Rest seines Lebens nicht mehr hatte sehen wollen. Die Frau, die ihn zum Narren gemacht hatte. Die Frau, die er für immer verschwunden geglaubt hatte, zum Besten aller Beteiligten.


  Doch hier stand sie, mit in den Nacken gelegtem Kopf, das Kinn angriffslustig vorgeschoben, und funkelte ihn mit ihren ach so blauen Augen an.


  Sie hatte sich nicht sehr verändert, gab er unwillig zu. Unwillig, weil er nichts an ihr bemerken wollte. Er wollte sie nicht einmal ansehen, wollte ihr Gesicht nicht sehen, dieses verlogene Gesicht mit der täuschenden Schönheit, die ihn einst fasziniert und gefesselt hatte. Diese Schönheit hatte ihn so überwältigt, dass er sämtliche seiner Regeln vergessen hatte.


  Nicht nur vergessen, er hatte sie alle gebrochen, jede einzelne von ihnen. Damit hatte er sich selbst das Leben zur Hölle gemacht, und er war nur zu erleichtert gewesen, dieser Hölle zu entkommen. Das einzige Mal, dass er sich nicht an seine Regeln gehalten hatte, war er einer berechnenden Goldgräberin in Verkleidung eines Unschuldslamms auf den Leim gegangen. Das würde ihm nie wieder passieren.


  Sie hatte abgenommen, so schien es zumindest. Ihr Gesicht hatte das Weiche verloren. Ihr Körper auch. Er wäre nicht menschlich und kein Mann, wenn er nicht eine Spur Bedauern verspüren würde, sobald er an die sanften Rundungen ihrer Brüste und Hüften dachte. Aber da war sie ja auch schwanger gewesen, natürlich war ihre Figur da runder, die weiblichen Attribute üppiger. Wäre sie nicht schwanger gewesen, hätte er sie auch nicht geheiratet, hätte sich nicht überstürzt auf eine Ehe eingelassen. Eine Entscheidung, die er bitter bereute. Er hatte sich an eine Frau gebunden, die er schon bald zutiefst zu verachten gelernt hatte.


  „Wenn du endlich meinen Arm loslassen könntest, dann können wir uns vielleicht wie zivilisierte Menschen unterhalten.“


  „Zivilisiert!“, schnaubte er verächtlich. „Dieser Ausdruck scheint mir nur schwer im Zusammenhang mit deiner Person zu passen.“ Um genau zu sein, er würde dieses Wort niemals in einem Atemzug mit Lucy Mottram benutzen. Jetzt hieß sie ja Lucy Emiliani. Es stieß ihm bitter auf, dass eine Frau wie sie seinen Familiennamen trug. Man nannte es nicht „zivilisiert“, wenn es eine Frau bewusst auf eine Schwangerschaft anlegte, um sich einen reichen Mann zu angeln, und dann keine zwei Monate nach der Geburt des Kindes verschwand. „So würde ich dein Verhalten in der Vergangenheit nicht bezeichnen.“


  War sie etwa tatsächlich zusammengezuckt? Falls ja, dann hatte sie sich schnell wieder gefasst. Sie schüttelte ihr Haar zurück und schaute ihn herausfordernd an. „Es ist auch nicht unbedingt zivilisiert, mich festzuhalten, nur weil du stärker bist als ich.“


  „Oh, si. Und sobald ich dich loslasse, machst du dich so schnell wie möglich davon. Dann finde ich nie heraus, was du vorhast.“


  „Ich habe gar nichts vor. Ich verspreche, dass ich mich nicht rühre.“


  Er wäre ein Narr, würde er ihr glauben. Dennoch lockerte er den Griff. Aus den Augenwinkeln sah er Giuseppe und Frederico endlich herantraben, aus entgegengesetzten Richtungen. Jetzt konnte er es sich erlauben, ein wenig entspannter zu werden.


  „Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dir vertraue.“ Angewidert ließ er die Hand sinken. „Aber uns allen dreien kannst du wohl nicht entkommen.“


  „Drei Schlägertypen auf eine schwache Frau!“ Ihre Augen funkelten rebellisch. „Nennt man das eine faire Chance?“


  „Niemand hier ist ein Schlägertyp. Und du entsprichst auch nicht unbedingt dem Bild der schwachen Frau“, konterte er.


  Anzüglich musterte er sie, angefangen bei dem wirren blonden Haar bis hinunter zu den Segelschuhen. Ihre Größe war immer eines von den Dingen gewesen, die ihm besonders an ihr gefallen hatten. Es war angenehm gewesen, nur den Kopf ein wenig beugen zu müssen, um ihr in die Augen zu schauen und sie küssen zu können – eine wohltuende Erfahrung, während er bei anderen Frauen immer eine halbe Verbeugung hatte machen müssen. Aber es waren ihre Augen, die ihn am meisten fasziniert hatten – blau wie der Sommerhimmel. Das Blau wurde intensiver, wenn sie lächelte. Dann blitzte es wie die sonnenbeschienenen Wasser, die die Insel umspülten. Und dann waren da noch jene Gelegenheiten gewesen, wenn diese Augen dunkler wurden, verhangen vom Schleier der Sinnlichkeit. Wenn die Lider sich halb senkten, so als würde sie in den Schlaf gleiten, obwohl sie doch nicht weiter von Schlaf hätte entfernt sein können. In jenen Momenten waren all ihre Sinne geschärft, ihr Körper erwachte zu feuriger Leidenschaft …


  Nein!


  Das war ein gefährlicher Weg, den seine Gedanken da einschlugen. Folgte er diesem Pfad, würde er bald überhaupt nicht mehr klar denken können. So hatte sie ihn auch beim ersten Mal übertölpelt. Aber das würde nie wieder passieren. Niemals!


  „Also? Ich warte.“ Seine Stimme klang heiser von der Anstrengung, sich zu beherrschen. „Ich verlange eine Erklärung, und zwar schnell.“


  Sekundenlang war Lucys Kopf völlig leer, nur eine warnende kleine Stimme war zu hören. Sie durfte Ricardo nicht in ihr Herz blicken lassen. Das würde sie zu verletzlich machen, würde ihre Seele bloßlegen und sie schutzlos zurücklassen. So, wie er sie hasste, würde es ihm das reinste Vergnügen sein, das tiefe Bedürfnis in ihr gegen sie einzusetzen. Er würde ihre Sehnsucht nach ihrem Baby als Waffe nutzen und ihr Herz in endlos viele Fetzen zerschneiden, sodass es nie wieder heilen würde.


  „Lucia …“


  Es war eine Warnung, ein Befehl und eine Drohung zugleich, alles in ihrem Namen enthalten. Sie schluckte und sammelte sich bemüht, um ihm zu antworten. „Ich …“


  Doch er war viel zu ungeduldig und zu verärgert, um ihr Zeit zu lassen. „Sag mir endlich, was du hier zu suchen hast! Ich habe bessere Dinge zu tun, als noch mehr Zeit mit dir zu verschwenden.“


  „Nämlich?“ Sein herablassender Ton versetzte ihr einen Stich. „Mehr Verträge unterzeichnen? Mehr Millionen scheffeln? Vielleicht wartet ja auch eine leidenschaftliche Schönheit auf dich …“


  Ihre Stimme erstarb, als unerwünschte Bilder sich ihr aufdrängten – Ricardo im Bett, das schwarze Haar wirr, seine gebräunte Haut auf dem weißen Laken. Nein, sie durfte sich die Erinnerung, wie es mit ihm gewesen war, nicht erlauben. Das würde nur den kümmerlichen Rest ihrer Selbstbeherrschung zerstören. Sobald Ricardo auch nur den kleinsten Riss in ihrer Rüstung entdeckte, würde er zum Sprung ansetzen. Doch sie hatte sich schon zu viel Zeit gelassen.


  „Was ist, cara?“, fragte er spöttisch. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“


  „Weshalb sollte ich eifersüchtig sein?“


  „Ja, weshalb, nicht wahr? Schließlich warst du diejenige, die unsere Ehe für beendet erklärt hat und gegangen ist.“ Und ein Baby zurückgelassen hat. Er sprach die Worte nicht aus, aber das brauchte er auch nicht. Sie hingen in der Luft, düster und bedrohlich. „Und jetzt bist du wieder hier. Ich frage mich, warum.“


  Es war feige, das Thema zu meiden, das wusste sie, doch sie wagte nicht, die Worte auszusprechen, schon gar nicht vor seinen beiden Gorillas, die nur auf den kleinsten Wink von ihm warteten. „Warum nicht?“ Sie wollte forsch und beherzt klingen und hätte nicht weiter danebenzielen können. „Schließlich war das hier mal mein Zuhause.“


  Falsche Gangart! Sie merkte es sofort daran, wie er jäh die Augen zusammenkniff und die Lippen zusammenpresste. Wenn er diese Miene zeigte, war Ricardo am skrupellosesten.


  „Mein Zuhause“, korrigierte er klirrend kalt. „Ein Heim, in dem du nur einen Platz als meine Frau hattest. Ein Heim, das du laut eigener Aussage hasstest, aus dem du nicht schnell genug wegkommen konntest.“


  Seine Worte brannten sich in ihr Mark, ließen alle Vorsicht zu Asche verbrennen. Deutlicher hätte er es nicht machen können, dass sie keinen Platz mehr in seinem Leben hatte. Sie war nur toleriert worden, weil sie schwanger mit seinem Kind gewesen war, seinem Erben. Mit Marcos Geburt hatte sie jeden Wert für Ricardo verloren. Marco war ein Emiliani, und sie … sie war ein Niemand, weder gebraucht noch gewollt.


  Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu ohrfeigen, um die überlegene Kälte aus seinem Gesicht zu wischen, doch sie wusste, das wäre ein grober Fehler. Aber es gab noch eine andere Art, ihm einen Hieb zu versetzen. „Nun, inzwischen habe ich es mir überlegt. Schließlich bin ich immer noch deine Frau, wenn auch nur auf dem Papier.“


  „Mehr wird es auch nie sein.“


  „Das reicht mir.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, selbst wenn es ihre Augen nicht erreichte. Umso besser. Dann sah sie überheblich und distanziert aus. „Sobald sich die Scheidung arrangieren lässt, lege ich liebend gern deinen Namen ab. Allerdings gibt es da etwas, das ich von unserer Ehe erwarte …“


  „Natürlich.“ Mit einer unwirschen Geste warf er ihr ihre Worte ins Gesicht zurück. „Das Geld, das dir deiner Meinung nach zusteht.“


  Er glaubte, sie wäre des Geldes wegen gekommen. Sie wollte ausholen, wollte ihn verletzen, wie er sie verletzte. Nur gut, dass sie kein Wort von Marco erwähnt hatte. Eiskalt, wie Ricardo war, würde er jede Bitte von ihr, ihren Sohn zu sehen, abweisen. Aber er hatte ihr die Möglichkeit geboten, ein paar ihrer eigenen Schläge anzubringen.


  „Nicht meiner Meinung nach, Ricardo, sondern per Gesetz. Als deine Ehefrau steht mir eine großzügige Abfindung zu.“


  Konnte ein Mensch seine Augen noch mehr zusammenkneifen? Dennoch schienen ihnen die Kraft eines Lasers innezuwohnen, als er sie auf ihr Gesicht richtete. „Hast du noch nicht genug? Wenn ich mich recht entsinne, hast du mein Bankkonto geplündert, bevor du gegangen bist.“


  Die harschen Worte schnitten ihr wie ein Messer ins Fleisch, zerstörten ihre Haltung. „Ich war nicht ich selbst. Ich war krank!“


  Unfassbar, aber er warf den Kopf zurück und lachte laut heraus. Das Echo hallte in der Luft, schwebte kalt, düster und unheimlich über die kleine Bucht. „Natürlich warst du krank. Man muss schon sehr krank sein, um ein solches Verhalten an den Tag zu legen. Es ist krank, einfach zu gehen und sein Baby zurückzulassen.“


  „So war das nicht!“ Hatte sie für einen Sekundenbruchteil fast gehofft, er würde ihr glauben, wurde sie schnell eines Besseren belehrt. Sie musste wenigstens versuchen zu erklären, auch wenn sie wusste, dass er ihr nicht zuhören würde. „Es gibt Gründe …“


  Doch er schüttelte schon den Kopf. „Ich will sie nicht hören. Für so ein Verhalten gibt es weder eine Erklärung noch eine Entschuldigung.“


  „Aber Rico …“


  Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Sie hatte die Koseform seines Namens benutzt, so wie früher. Falls überhaupt möglich, hasste er sie jetzt noch mehr.


  „Bitte …“


  Doch er wandte sich schon ab. „Ich will es nicht hören“, wiederholte er. Mit einer knappen Geste winkte er die beiden Leibwächter heran, die stumm und reglos wie Statuen dabeigestanden hatten. „Giuseppe, Frederico … eskortiert Signora Emiliani von der Insel. Bringt sie dahin, wo auch immer sie untergekommen ist. Und stellt sicher, dass sie nicht wieder auf die Insel zurückkommt.“ Er hielt gerade lange genug inne, um den Sinn seiner Worte wirken zu lassen. „Ihr solltet darauf achten, dass ihr dieses Mal euren Job erledigt. Sollte sie je wieder einen Fuß auf die Insel setzen, könnt ihr euch beide als fristlos entlassen betrachten.“


  Damit ging er zurück auf die Lichter des Hauses zu, in dem sicheren Bewusstsein, dass seine Anordnungen ausgeführt wurden. Seine zukünftige Exfrau hatte er längst aus seinen Gedanken verbannt.


  3. KAPITEL


  Lucy war zurück.


  Rastlos wanderte Ricardo in dem großen Salon auf und ab, das Glas Wein, das er sich eingeschenkt hatte, vergessen in seiner Hand.


  Lucy war zurück, und allein ihr Auftauchen hatte sein Leben wieder ins Chaos gestürzt.


  „Dannazione!“


  Viel zu heftig setzte er das Glas auf dem kleinen Tischchen ab und beobachtete mit leerem Blick, wie rubinrote Flüssigkeit über den Rand schwappte und sich über das polierte Holz ergoss.


  Lucy war zurück, und er sollte verflucht sein, wenn er wusste, was sie wollte.


  Geld, laut ihren eigenen Worten.


  Nun, natürlich ging es ihr um Geld. Was sonst sollte sie dazu bringen, in sein Leben zurückzukriechen, das sie vor über sechs Monaten so leichtfertig und bedenkenlos verlassen hatte?


  Ihr würde die großzügige Summe fehlen, die er ihr monatlich zur Verfügung gestellt hatte, von dem Augenblick an, da sie zugestimmt hatte, seine Frau zu werden. Eine Summe, die sie in den Wochen nach Marcos Geburt mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen hatte. Sie hatte alles gekauft, was auch nur für eine Sekunde ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, völlig nutzlose Dinge, oft ein halbes Dutzend derselben Kleider, in allen Farben, die erhältlich waren. Und dann hatte sie die teuren Designerstücke sofort wieder ausrangiert, ohne sie überhaupt getragen zu haben.


  Sobald sie ihn und das Baby verlassen hatte, fror er sofort ihr Konto ein. Da hatte er irrtümlicherweise noch geglaubt, er könnte sie, wenn ihr das Geld fehlte, aus ihrem Versteck herauslocken. Er hatte mit ihr reden wollen, sie davon überzeugen wollen, dass ihr Baby sie brauchte. Doch sie blieb wie vom Erdboden verschluckt, selbst die kostspieligsten Nachforschungen hatten absolut nichts ergeben.


  Aber irgendwo hatte sie ja leben müssen. Und selbst das, was sie zur Seite gelegt haben mochte, war wohl irgendwann aufgebraucht. Also war sie zurückgekommen, um sich mehr zu holen.


  „Nein.“


  Er sprach das Wort in den stillen Raum hinein. Kopfschüttelnd stellte er sich an das große Fenster, das den Blick über den See und auf San Felice del Benaco freigab.


  Nein, sie wollte mehr als Geld. Die Scheidung, hatte sie ja selbst gesagt, und eine großzügige Abfindung, wie sie es genannt hatte.


  Doch warum stahl sie sich dann heimlich auf die Insel, beobachtete ihn vom Gebüsch aus, wie er durch den Garten ging, zusammen mit Marco …


  Marco!


  Ricardo ballte die Hände zu Fäusten. War Marco der Grund für Lucys Auftauchen? Wollte sie etwa wirklich das Baby in ihre Hände bekommen, das sie verlassen hatte, bevor es überhaupt alt genug war, um zu wissen, wer seine Mutter war?


  Es gibt Gründe …


  Ihre Worte hallten in seinem Kopf nach, vor sich sah er plötzlich wieder ihr blasses, angespanntes Gesicht in der Abenddämmerung. Welche Gründe mochte es überhaupt geben, um ihr Verhalten zu rechtfertigen?


  Aber wenn es vielleicht eine Rechtfertigung gab, eine Erklärung, die sie gegen ihn nutzen könnte? Was, wenn sie wirklich eine Geschichte hatte, mit der sie vor Gericht ziehen und das Sorgerecht für das Baby einklagen konnte? Für seinen Sohn.


  „Dannazione, no!“


  Das würde niemals geschehen! Dafür würde er sorgen!


  Eine Garantie gab es, dass seine Frau das Baby, dem sie so herzlos den Rücken gekehrt hatte, niemals zurückbekam. Lucy brauchte Geld, und sie würde so viel davon bekommen, wie sie brauchte. Mehr, als sie sich in ihren wildesten Träumen vorstellen konnte …


  … doch sie würde auch einen Preis dafür bezahlen müssen.


  Ricardo griff zum Telefon und drückte eine Kurzwahlnummer. Ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch trommelnd, wartete er darauf, dass jemand sich meldete.


  „Giuseppe“, knurrte er sofort, als er die Stimme am anderen Ende hörte. „Meine Frau, Signora Emiliani …“, er verzog angewidert den Mund, als er den Namen aussprach. „Wohin genau habt ihr sie gebracht?“


  Lucy konnte nicht schlafen.


  Nein, die Wahrheit war, sie wollte nicht schlafen. Denn sobald sie die Augen schloss, stürzten unerwünschte Bilder auf sie sein.


  Bilder von Ricardo, groß und dunkel und überwältigend wie immer. Ricardo, wie er die Steinstufen hinunterstieg, wie er über den Rasen ging, seine Statur als Silhouette vor dem See. Seine samtene Stimme, die in der lauen Abendluft zu ihr herüberdrang …


  Und dann das andere Geräusch, das leise Weinen …


  Marco. Ihr Baby.


  Schmerz durchschnitt Lucy, kalt, scharf und grausam. Mit einem erstickten Schluchzen schlang sie die Arme um sich, weil sie sonst glaubte, auseinanderbrechen zu müssen.


  „Oh, Marco …“ Der Name ihres kleinen Jungen floss wie ein verzweifeltes Stöhnen über ihre Lippen. Sie ging zu dem schmalen Fenster und sah auf den dunklen See hinaus. „So nah und doch so fern …“


  Dort auf der anderen Seite war ihr Baby, ihr Sohn. Ihre Arme waren leer, sie sehnten sich schmerzhaft danach, das Baby zu halten. Doch ihr Auftauchen auf der Insel hatte Lucy eines klargemacht: Ricardo würde gegen jeden Schritt, den sie unternahm, ankämpfen. Sie würde ihr Baby niemals zu sehen bekommen, nicht, wenn er es irgendwie verhindern konnte. Er hatte nicht die geringste Absicht, ihr zu vergeben.


  Und wer sollte es ihm verübeln können?


  Lucy wischte sich mit dem Handrücken die einzelne Träne fort, die ihr über die Wange lief. Wie sollte Ricardo ihr vergeben können, wenn sie es selbst nicht schaffte? Sie hatte ihr Baby verlassen. Aber sie hatte auch nicht gewusst, was sie tat. Und sie hatte es nicht allein zurückgelassen, sondern bei seinem Vater und einem ausgebildeten Kindermädchen, die das Kind versorgten. Auf das Kindermädchen hatte Ricardo direkt nach der Geburt bestanden. Er hatte damit das Gefühl von Nutzlosigkeit und Unfähigkeit in ihr geweckt, was wahrscheinlich auch zu ihrem Zusammenbruch beigetragen hatte. In ihr hatte sich der Gedanke gefestigt, dass die beiden sich viel besser um ein Baby kümmern konnten als eine Mutter, die nicht einmal in der Lage gewesen war, zu erkennen, ob sie ihrem Sohn nicht vielleicht sogar schadete.


  Sie hatte gehofft, Ricardo dieses Gefühlschaos erklären zu können, doch er war augenscheinlich nicht bereit, ihr zuzuhören. Er hatte sie von der Insel geworfen, ohne ihr überhaupt die Möglichkeit zu gewähren. Dass er sie hassen musste, war ihr klar gewesen, bis heute aber hatte sie nicht einmal geahnt, wie sehr.


  Ein Klopfen riss sie aus den Gedanken. Verwirrt sah sie zur Tür. Niemand wusste doch, dass sie hier war …


  „Lucia.“


  Ricardos vertraute Stimme und die nur von ihm benutzte Namensform wühlten sie auf. Es war gerade so, als hätte sie ihn herbeigedacht. Sie erstarrte, stand reglos mitten im Zimmer. Sie konnte nicht mehr denken, konnte sich nicht mehr rühren.


  „Lucia!“


  Selbst durch die Tür konnte sie das ärgerliche Zischen hören, als er die Luft durch die Zähne stieß. Er wartete auf eine Reaktion, klopfte wieder. Hart. Laut.


  Lucy setzte sich in Bewegung. „Willst du jeden hier im Haus stören? Manche Leute schlafen vielleicht schon.“


  „Nicht um diese Uhrzeit.“ Er warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.


  „Hier wohnen auch Kinder!“


  „Und das kümmert dich?“


  „Natürlich!“


  Zu spät erkannte sie, wie seine Miene sich änderte. Sie wusste genau, was er jetzt dachte: Den eigenen Sohn, kaum sechs Wochen alt, ließ sie zurück, aber die Kinder anderer Leute interessierten sie? Wusste er denn nicht, dass nichts, was er sagte oder tat, sie noch elender machen konnte, als sie sich schon fühlte?


  „Ich kann mir nicht erlauben, hinausgeworfen zu werden. Ich kann nirgendwo anders hin.“


  „Also bittest du mich endlich hinein?“


  „Habe ich eine Wahl?“


  Nicht, wenn sie das hier ruhig und ohne Szene ablaufen lassen wollte, schien sein Blick ihr zu sagen. Nur unwillig trat Lucy zur Seite, um Ricardo einzulassen. Mit einem einzigen Blick hatte er den Raum erfasst und eingeschätzt.


  Er runzelte die Stirn. „Hier bist du untergekommen?“


  „So schlimm ist es gar nicht.“ Es war sogar sehr schlimm, gestand sie still ein. Plötzlich sah sie das Zimmer mit seinen Augen – zwar sauber, aber wirklich kärglich, der Teppich abgenutzt und die weiße Bettwäsche dünn und durchsichtig vom vielen Waschen.


  „Wohl kaum das, was du gewohnt bist, oder?“


  „Du bist so etwas nicht gewohnt“, fauchte sie, „und es ist natürlich auch nicht das, was du mir geboten hast. Aber ich bin mit weniger zurechtgekommen, bevor ich dich kennenlernte. Und woher willst du wissen, was ich gewohnt bin, seit wir nicht mehr zusammen sind? Schließlich hast du mein Konto eingefroren.“


  Als sie das triumphierende Auffunkeln in seinen Augen sah, wusste sie, dass sie ihm den Ball zugespielt hatte. Er glaubte, sie wäre nur des Geldes wegen hier. Aber hatte sie nicht bewusst diesen Eindruck bei ihm erweckt, weil sie sich davor fürchtete, ihm den wahren Grund für ihr Auftauchen auf der Insel zu nennen?


  „Andere Leute müssen auch für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Oder hast du entschieden, dass das unter deinem Niveau ist?“


  Seine verächtlichen Worte trafen sie wie Peitschenhiebe, dennoch hielt sie sich tapfer. „Wieso sollte ich arbeiten, wenn ich einen stinkreichen Ehemann habe?“


  Sie legte die Betonung auf das „stinkreich“ und wusste, dass sie ihn getroffen hatte, als er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste. Einen Moment lang fürchtete sie – oder hoffte? –, dass er auf dem Absatz kehrtmachen und gehen würde. Doch er versetzte nur der Tür einen Tritt, sodass sie ins Schloss fiel und sie beide in dem Zimmer einschloss.


  Das Zimmer, so oder so schon klein, schien plötzlich zu schrumpfen. Ricardos Präsenz füllte den Raum. Seit über sechs Monaten war Lucy nicht mit ihm allein gewesen, und hier, in diesem Schlafzimmer, mit dem Bett zwischen ihnen, verdoppelte sich ihre Pulsfrequenz rapide.


  Auch während sie getrennt gewesen waren, hatte sie seine rein körperliche Wirkung auf sie nicht vergessen. Schließlich war das der Grund gewesen, weshalb sie überhaupt zusammengekommen waren. Dieses brennende Bewusstsein für den anderen, diese fiebrige Anziehungskraft füreinander, die innerhalb der ersten Stunde zum Kuss geführt hatte und innerhalb weniger Tage ins Bett. Mit ihm zusammen zu sein hatte ihr Leben auf eine ganz andere Ebene gehoben, auf eine Ebene, bei der alle Sinne geschärft und jede einzelne Erfahrung neu und großartig gewesen war. Die Zeit, die seither vergangen war, hatte nichts von dieser Wirkung geschmälert.


  Lucy fühlte sich überrumpelt und aufgewühlt. Sie brauchte Abstand, wollte sich bewegen, doch die Enge des Raumes machte es unmöglich. Der einzige Sitzplatz war das schmale Bett, aber allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. „Ich war nicht in der Lage zu arbeiten, selbst wenn ich gewollt hätte.“


  „Richtig, du sagtest ja, du seist krank gewesen“, gestand ihr Ricardo völlig unerwartet zu.


  „Du glaubst mir?“ Seiner Reaktion auf der Insel nach war sie davon ausgegangen, dass er ihren damaligen Zustand für eine reine Erfindung von ihr gehalten hatte, ohne ein Körnchen Wahrheit.


  Sein Blick besagte, dass er wünschte, er müsse ihr nicht glauben, aber scheinbar blieb ihm keine andere Wahl. „Du hast dich verändert, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Du hast abgenommen. Bist du wieder gesund?“


  „Oh, ja.“ Zumindest das konnte sie behaupten, ohne Angst vor seinem Urteil zu haben. Sonst wäre sie gar nicht hier. Sie hatte Marco einmal verlassen, sie wäre nicht zurückgekommen, wenn das Risiko für eine Wiederholung bestände, nur weil sie sich zu früh derselben Situation aussetzte. „Ja, mir geht es wieder gut.“


  So stimmte es eigentlich nicht. Ihr würde es nicht gut gehen, bis sie ihren Sohn in den Armen hielt und sich selbst von dem überzeugen konnte, was man ihr in der Klinik gesagt hatte. Aber bevor das geschehen konnte, musste sie sich erst mit dem Vater auseinandersetzen. Zwar kannte sie den Grund für sein Kommen nicht, aber er war hier, und er hatte akzeptiert, dass sie krank gewesen war. War es dumm von ihr, wenn sie hoffte, darauf aufbauen zu können?


  „Entschuldige, ich würde dir ja einen Drink anbieten“, bemerkte sie bemüht höflich, „aber wie du siehst, ist in diesem Zimmer kein Platz für einen Kühlschrank.“ Die Geste, mit der sie durch das Zimmer zeigte, war viel zu hektisch und verriet ihre Nervosität.


  „Ich bin nicht auf einen Drink vorbeigekommen.“


  „Nicht? Weshalb …“ Der Mut, die Frage zu stellen, die sie am meisten beschäftigte, verließ sie ebenso schnell, wie er gekommen war. „Ich denke, ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.“


  Neben dem Bett auf dem Nachttischchen standen eine Wasserflasche und ein Glas. Lucy griff danach, im selbem Moment wie Ricardo. Ihre Finger trafen am Flaschenhals aufeinander.


  Beide verharrten sie, zogen die Hand zurück, verhielten wieder reglos. Nur Zentimeter voneinander entfernt, starrten sie einander an.


  „Lucia …“


  „Rico …“


  Sie sprachen gleichzeitig, verstummten, und das gemeinsame Schweigen hüllte sie ein. Es war, als hätte beide der Blitz getroffen. Ein Stromstoß lief Lucys Arm hinauf, jedes Nervenende in ihr vibrierte, ihre Haut brannte, dort, wo Ricardo sie berührt hatte.


  Jetzt brauchte sie das Mineralwasser wirklich dringend. Ihr Mund war staubtrocken, die jähe Hitze hatte Flammen in ihr auflodern lassen und ihre Sinne, die sie nur mühsam unter Kontrolle hielt, seit er durch die Tür getreten war, in Brand gesteckt. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, konnte nicht denken, konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nur fühlen.


  Fühlte nur die Sehnsucht, diesen Mann zu berühren, so wie sie ihn gleich vom ersten Moment an hatte berühren wollen. Sie hatte dieses Verlangen zu vergessen versucht, hatte sich zu überzeugen versucht, dass sie leben konnte, ohne Rico zu sehen, ohne mit ihm zu reden, ohne ihn zu berühren.


  Bis jetzt war es ihr auch gelungen. Doch eine einzige versehentliche Berührung, und alles war wieder aufgeflammt. Weil es nie verschwunden war.


  Auch er fühlte es, sie erkannte es in seinem Blick, hörte, wie der Rhythmus seines Atems sich änderte, sah den Muskel in seiner Wange zucken.


  Alles war noch da, so stark und ursprünglich wie immer. Das Feuer, das in den elf Monaten ihrer Ehe gebrannt hatte, glühte noch unter der Oberfläche. Eine Berührung reichte aus, um die Glut anzufachen.


  „Oh, Ricardo …“ Es war purer Instinkt, sich zu bewegen. Sie strich über seine Handfläche, verfolgte das Zucken seiner Finger mit, so als wolle er ihre Hand drücken. Dann jedoch erstarrte er wieder, sein Blick wurde ausdruckslos. Doch das scharfe Geräusch, wie er nach Luft schnappte, konnte er nicht unterdrücken, auch nicht das schwere Schlucken.


  Ein leises Lächeln zog in ihre Mundwinkel. Zumindest in dieser Hinsicht schien sie noch immer eine Wirkung auf diesen harten, distanzierten Mann zu haben. „So muss es nicht sein.“


  „Nein?“ Seine Stimme klang rau und belegt, schien sich aus den Tiefen seiner Brust emporzuarbeiten.


  „Nein.“ Sanft streichelte sie die starke Hand, beschrieb mit dem Daumen kleine Kreise über sein Handgelenk. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war überwältigend. Und seine Reaktion zeigte ihr, dass er ebenso wenig immun gegen sie war wie sie gegen ihn. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie frei gewesen war, ihn zu berühren und zu streicheln, wann immer sie wollte. Es war eine wundervolle Zeit gewesen. Sie wollte, dass es wieder so war, sehnte sich danach …


  „Es war auch nie so.“ Es war nicht ihre Absicht, dass ihre Stimme atemlos und heiser klang, das kam von allein. Im Moment beunruhigte es sie auch nicht, dass diese natürliche Reaktion verriet, wie sehr der flüchtige Kontakt sie aufgewühlt hatte. Welches Bewusstsein, welche Sehnsucht er in ihr ausgelöst hatte. Die Augen unablässig auf Ricardos versteinerte Miene gerichtet, konnte sie mitverfolgen, wie er sich hastig mit der Zunge die Lippen befeuchtete.


  „Es könnte noch immer …“ Kühn verschränkte sie ihre Finger mit seinen, presste Handfläche an Handfläche.


  Und wusste sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  „Inferno – no!“


  Sein gemurmelter Fluch schnitt schärfer, als wenn er laut geschrien hätte. Die Bedächtigkeit, mit der er ihre verschlungenen Finger löste und seine Hand zurückzog, beleidigte mehr als ein Schlag ins Gesicht. „Es könnte noch immer gar nichts“, nutzte er ihre Worte mit klirrend kalter Stimme. „Zwischen uns gibt es nichts, was ich aufleben lassen möchte. Deshalb bin ich nicht hier.“


  „Weshalb dann?“ Sie würde ihn nicht sehen lassen, wie sehr er sie verletzte. Sie hob den Kopf und konnte nur hoffen, dass ihre Stimme kühl und beherrscht klang. „Du bist doch sicherlich nicht gekommen, um …“, sie machte eine kunstvolle Pause, „eine alte Freundschaft aufzufrischen?“


  „Wohl kaum. Wir waren nie Freunde.“


  „Aber Mann und Frau“, hielt sie betont dagegen.


  „Ein rechtlicher Status.“ Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „In der wahren Bedeutung des Wortes waren wir nie verheiratet.“


  „Und was genau ist deiner Meinung nach die wahre Bedeutung?“


  „In guten wie in schlechten Zeiten, zu ehren und zu lieben“, zitierte er zynisch.


  „Ob arm oder reich“, ergänzte sie bitter und hielt sich nur mühsam zurück, auch noch „ob krank oder gesund“ hinzuzufügen.


  Wäre es ihr doch nur möglich gewesen, sich an Ricardo zu wenden, als die Worte dieser Formel Realität geworden waren. Wie anders hätte dann alles verlaufen können. Aber sie hatte von Anfang an gewusst, dass das „Bis dass der Tod euch scheidet“ nicht für ihre Ehe galt. Wäre sie nicht schwanger geworden, hätte Ricardo sie nie geheiratet. Er hatte ihr nur den Ring an den Finger gesteckt, damit sein Sohn ehelich geboren wurde.


  „Dir ging es wohl eher um das ‚reich‘. Du hast deine Unberührtheit wie eine Trumpfkarte eingesetzt. Bei dem armen italienischen Fischer, für den du mich anfangs hieltest, hast du dich züchtig zurückgehalten, aber sobald du herausfandest, dass ich ein reicher Mann bin, konntest du sie gar nicht schnell genug ausspielen.“


  „Wenn du es so sehen willst.“ Anders würde er es nicht sehen. Er würde nie ihre Angst verstehen, als sie geglaubt hatte, ihn nie wiederzusehen. Tagelang hatte sie gegen die nagende Sehnsucht und die bittere Enttäuschung ankämpfen müssen, bis sie ihm unter völlig anderen Umständen auf einem eleganten Empfang zum zweiten Mal begegnet war. Aufgeputscht durch den Champagner, hatte sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen. „Und ich habe nie gespielt …“


  „Das sehe ich anders“, erwiderte er schneidend. „Du hast mit unser beider Leben gespielt. Und mit dem Leben des Kindes, das wir gezeugt haben. Du hast gesagt …“


  Lucy musste sich zusammennehmen, um nicht die Hände vors Gesicht zu schlagen. Sie erinnerte sich daran, was sie gesagt hatte: Sie hatte den Eindruck bei ihm erweckt, vor einer Schwangerschaft geschützt zu sein. Doch in Wahrheit hatten seine Liebkosungen sie in einen wilden Strudel von Gefühlen und Empfindungen gerissen, sodass sie auf seine Frage einfach mit einem Ja geantwortet hatte. Es war das einzige Wort, für das Raum in ihrem Kopf geblieben war. Ja, oh ja!


  Wie dumm und naiv sie doch gewesen war!


  „Und das ‚reich‘ ist wohl auch das, was du mit mir besprechen willst. Nun gut, kommen wir also zum Wesentlichen. Du willst wissen, warum ich hier bin? Ich bin hier, um dir nur eine Frage zu stellen.“


  „Und die wäre?“


  „Wie viel kostet es mich, damit du ein für alle Mal aus meinem Leben verschwindest? Wie viel verlangst du?“


  4. KAPITEL


  Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. Ein Riesenfehler.


  Ricardo schäumte innerlich vor Wut auf sich. Hätte er auch nur einen Funken Verstand, hätte es ihm von Anfang an klar sein müssen. Aber anscheinend setzte seine Vernunft aus, sobald es sich um Lucy drehte. Mit Sinn und Vernunft hatte seine Reaktion auf diese Frau nie etwas zu tun gehabt. Sinne, ja.


  Maledizione! Seit sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, war er der Gnade seiner Sinne ausgeliefert gewesen. Es waren seine Sinne gewesen, die ihn dazu getrieben hatten, mit ihr zu schlafen, sie unbedingt zu der Seinen zu machen. Und ihr prompt ein Kind zu machen. Einen solch sträflichen, verantwortungslosen Fehler hatte er nicht einmal als hormongeplagter Teenager begangen. Es waren seine verfluchten Sinne gewesen, die ihn in einer Ehe gefangen hatten, die von A bis Z ein Fehler gewesen war. Und seine Sinne hatten Alarmstufe Rot ausgerufen, sobald er dieses Zimmer betreten hatte.


  „Wie viel ich verlange …“


  Jetzt starrte sie ihn mit diesen weit aufgerissenen blauen Augen an, als wären ihm plötzlich Hörner und Bocksfüße gewachsen. Wüsste er es nicht besser, würde er glatt sagen, sie sei schockiert. Aber er wusste es ja besser. Er wusste genau, worauf seine geldgierige kleine Frau aus war, da konnte sie Schock und Unglauben vortäuschen, so viel sie wollte.


  „… damit ich ein für alle Mal verschwinde?“


  „Das war die Frage, richtig.“


  Zumindest hatte sie es jetzt aufgegeben, ihn mit ihrer sanften Stimme in Versuchung führen zu wollen. Mit diesem „es könnte noch immer“ wäre es ihr fast gelungen. Es hatte sich wirklich angehört, als wäre sie allein von seiner Gegenwart überwältigt. Und nie zuvor war er sich ihrer schlanken Figur derart bewusst gewesen, wie sie da in ausgewaschenen Jeans und T-Shirt vor ihm stand. Ihr Duft hatte ihn eingehüllt, hatte ihn trunken gemacht und schwindeln lassen.


  Dio santo, wie schwer es gewesen war, dem zu widerstehen. Die sanfte Berührung hatte Erinnerungen geweckt. Erotische Erinnerungen, auf die sein Körper spontan reagierte, auch wenn er sich wütend bemüht hatte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Und dann die Art, wie sie ihre beider Finger miteinander verschränkt hatte, fast genau wie damals an jenem ersten Abend – zögernd, unsicher, fast schüchtern.


  Nun, die Schüchternheit hatte sich schnell gelegt, war verschwunden wie der Morgennebel über dem See unter der Sommersonne. In seinen Armen hatte sie sich in eine sinnliche, leidenschaftliche Circe verwandelt. In seinem Bett hatte sie alle Träume wahr werden lassen, die er je geträumt hatte.


  Nur konnten sie nicht das ganze Leben lang im Bett bleiben.


  „Du bietest mir also an, mich auszuzahlen?“


  „Ich biete dir eine Abfindung an“, stellte er richtig. „Eine großzügige Abfindung im Gegenzug für eine schnelle stille Scheidung. Meinetwegen übernehme ich auch die Schuld, liefere dir die entsprechenden Gründe, solange ich dich nie wiedersehen muss.“ Wie sollte er auch eine Frau wiedersehen wollen, die fähig war, ihr Kind zu verlassen? Die ihm klipp und klar gesagt hatte, dass ihre Ehe beendet sei und er für das Baby von nun an die Verantwortung trage?


  Sie wägte seinen Vorschlag ab, er konnte es an ihrer Miene erkennen, an der Art, wie der sanfte Ausdruck aus ihren Augen wich, bevor sie die Lider senkte, um ihre Gedanken vor ihm zu verbergen.


  „Du willst mich wirklich loswerden.“ Sie sagte es völlig tonlos, ohne jede Andeutung eines Gefühls.


  „Oh, glaube mir, das will ich“, bestätigte er harsch.


  „Und du zahlst mir jede Summe, die ich verlange?“ Sie sprach die Worte steif und abgehackt aus, wie eine hölzerne Marionette. Kurz hob sie abschätzend den Blick. „Nach dem Gesetz steht mir die Hälfte deines Vermögens zu. Du hättest vor der Hochzeit einen Ehevertrag aufsetzen lassen sollen.“


  Wäre er bei Verstand gewesen, hätte er das auch getan. Doch damals hatte er nur an das Kind gedacht. Das Kind, das ehelich geboren worden war und auf dessen Geburtsurkunde der Name des Vaters stand. Ein Kind von ihm sollte niemals als uneheliches Kind aufwachsen, nicht nach der Erfahrung, die er selbst durchgemacht hatte. Er war von gleichaltrigen Kindern geschnitten worden, ebenso wie seine Mutter sich plötzlich vor allen möglichen gesellschaftlichen Barrieren stehen gesehen hatte.


  Er wusste, letztendlich hatte sein Geld Lucy überzeugt, der Hochzeit zuzustimmen. Aber ehrlich gesagt, war es ihm damals gleich gewesen. Ihm war nur wichtig, dass sie seinen Ring und seinen Namen trug – damit sein Kind mit seinem Namen groß werden konnte. Er hatte aber auch sehen wollen, ob die Beziehung zwischen ihnen wachsen würde, über das unkontrollierbare leidenschaftliche Feuer hinaus, das sie überhaupt erst zusammengebracht hatte.


  „Und? Hättest du ihn unterschrieben?“


  Zu jener Zeit hätte Lucy alles getan. Ricardo hätte nur zu fragen brauchen, sie hätte allem zugestimmt. Sie war so völlig verzaubert von ihm gewesen, so völlig vernarrt in ihn, dass sie nicht mehr klar hatte denken können. Sie hatte nicht einmal gezögert, seinen Antrag anzunehmen, obwohl sie genau wusste, dass er sie nur des Kindes wegen wollte, das in ihr heranwuchs.


  „Es wäre sinnvoll gewesen, zumindest von deiner Seite aus“, antwortete sie. „Keiner von uns ist mit großen romantischen Hoffnungen in diese Ehe gegangen. Wir beide wussten, es war nichts als ein legales Arrangement.“


  „Und heute?“


  „Heute würde ich nichts unterschreiben, was du mir vorlegst, bevor ich es nicht gründlichst von einem Rechtsanwalt habe prüfen lassen.“


  „Auch dann nicht, wenn es dir alles garantiert, was du dir je erträumt hast?“


  „Ich denke nicht, dass das möglich ist.“


  Ja, wenn sie Marco haben konnte, dann wäre sie wunschlos glücklich. Aber ohne ihren Sohn würde alles Geld der Welt die Leere nicht füllen, die sein Verlust für ihr Leben bedeutete. Und Ricardo würde ihr niemals Marco überlassen.


  „Lass es doch darauf ankommen. Sag mir, was du willst, und ich gebe es dir, damit du dann endlich aus meinem Leben verschwindest.“


  „Da du es mir niemals geben wirst, hat es auch gar keinen Zweck, dich danach zu fragen.“


  „Wieso nicht? Ich …“ Er brach ab, als das Handy in seiner Jackentasche zu klingeln begann. Er zog es hervor und schaute auf die Nummer im Display. „Momento, das Gespräch muss ich annehmen.“


  Das Telefon am Ohr, drehte er sich ab und sprach in schnellem Italienisch in die Muschel. Lucys Schulitalienisch reichte nicht aus, um der Unterhaltung auch nur annähernd zu folgen, doch da gab es ein Wort, das immer wieder fiel und das sie verstand.


  Marco.


  Wer immer am anderen Ende der Leitung war, hatte Ricardo angerufen, weil irgendetwas mit Marco passiert war. Panik stieg in Lucy auf, ihr Puls begann zu rasen, ihr Atem ging nur noch flach. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem kleinen Jungen, und sie wusste nicht, was.


  Vor Nervosität konnte sie nicht still stehen bleiben. Unruhig begann sie im Zimmer auf und ab zu laufen, denn sonst hätte sie Ricardo das Handy aus den Fingern gerissen und zu wissen verlangt, was geschehen war. Doch das Zimmer war klein, es blieb nicht viel Platz, um hin und her zu marschieren, und noch immer dauerte das Gespräch an. Sie ballte die Fäuste, bis sich ihre Fingernägel in ihre Haut gruben.


  Endlich unterbrach Ricardo die Verbindung und wandte sich wieder zu ihr zurück. „Entschuldige …“


  „Was ist passiert?“


  Sie sprachen beide im gleichen Moment, verstummten, dann war es Ricardo, der fortfuhr, weil Lucy keinen Ton mehr herausbrachte.


  „Ich muss gehen. Mein Sohn …“ Ihr Blick brachte ihn aus dem Konzept, doch er besaß genügend Anstand, um die unausgesprochene Frage in ihren Augen zu beantworten. „Er ist aufgewacht und weint. Ich muss zurück.“


  „Ist alles in Ordnung mit ihm?“


  Die Sorge ließ sich nicht unterdrücken. Sollte Ricardo doch denken, was er wollte. Wenn Marco weinte, dann wollte sie mehr erfahren.


  „Er wird in Ordnung sein, sobald ich wieder bei ihm bin.“


  Es war verletzend, wie überdeutlich er sie ausschloss. „Du hast ihn in dem großen Haus allein gelassen …“


  „Er ist niemals allein!“, fiel Ricardo ihr aufbrausend ins Wort, sodass Lucy zusammenzuckte. „Sein Kindermädchen ist bei ihm.“


  Natürlich, das Kindermädchen. Wie hatte sie das vergessen können?


  „Als ich ging, schlief er. Nun ist er aufgewacht und verlangt nach seinem Papa.“


  Seinem Papa. Noch ein Hieb. Marco verlangte nach seinem Vater, dem Elternteil, das sich um das Kind kümmerte. Während Lucy der Außenseiter war – die Frau, die das Recht auf ihr Kind in dem Moment aufgegeben hatte, als sie ihm den Rücken kehrte. Aber aus Gründen, die sie erklären konnte, falls sie je eine Chance dazu erhielt.


  Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ricardo steuerte bereits auf die Tür zu.


  „Ich muss zu ihm.“


  „Natürlich.“


  Wenn sie ihn jetzt gehen ließ, würde sich ihr überhaupt noch eine Möglichkeit bieten, mit ihm zu reden? Und was noch wichtiger war … wie sollte sie ihn gehen lassen, wenn sie wusste, dass ihr Sohn – ihr gemeinsamer Sohn – in der Villa war, weinte und Trost brauchte?


  Ohne weiter nachzudenken, schlüpfte Lucy in flache Sandalen, griff nach ihrer Handtasche und eilte Ricardo nach. Mit seinen langen Schritten war er ihr weit voraus, sodass sie ihn erst einholte, als die große Eingangstür schon fast hinter ihm zufiel.


  „Was zum Teufel …?!“ Die Frage kam automatisch, als ihre Hände sich trafen, um die sich schließende Tür festzuhalten.


  „Ich komme mit.“


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Doch.“ Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, ihm so überzeugt zu widersprechen. Vermutlich war es die reine Verzweiflung. Was würde sie tun, wenn er sich schlicht weigerte? Mit den Füßen aufstampfen? Mitten auf der Straße laut zu schreien anfangen, bis er zusagte? So, wie sie Ricardo kannte, würde er in seinen Wagen steigen und ungerührt davonfahren. Also versuchte sie es auf andere Art. Schließlich hatte sie nichts mehr zu verlieren.


  „Bitte, lass mich mit dir kommen. Bitte, Ricardo.“


  Bitte. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ihr Gesicht. Ein Bitte von Lucy, das hatte er am allerwenigsten erwartet. Oder besser, er hatte nicht erwartet, dass sie überhaupt mit ihm gehen wollte. Aber sie bat darum, auf eine Art, als wäre es ihr wirklich wichtig, als sorgte sie sich wirklich um Marco.


  „Ricardo …“


  Jetzt hob sie flehend den Blick zu ihm. Im schwachen Licht des Foyers sah sie blass und hager aus, zwang ihn damit dazu, sich an ihre Worte zu erinnern, dass sie krank gewesen sei. Was war mit ihr gewesen?


  Aber jetzt hatte er keine Zeit, hier noch länger zu stehen. Er wurde in der Villa gebraucht, die kopflose Stimme des Kindermädchens hatte keinen Zweifel daran gelassen. Marco zahnte und brüllte voller Protest über die Schmerzen, bis er rot anlief.


  Oh, das wäre genau das Richtige für Donna Lucia …


  „Also gut“, sagte er abrupt. „Du kannst mitkommen. Steig ein.“


  Sie war völlig verdattert, dass es so einfach gewesen war. „Meinst du das ernst?“


  „Lucy“, stieß er ungeduldig aus. „Wenn du mitkommen willst, steig ein, oder ich lasse dich hier zurück.“


  In Windeseile kletterte sie in den Wagen. Ob sie wusste, was ihr bevorstand? Ricardo bezweifelte es. Wenn Marco erst einmal zu einem seiner Weinanfälle angesetzt hatte, dann sollte seiner Meinung nach auch die ganze Welt erfahren, wie wütend er war. Selbst für eine liebevolle und fürsorgliche Mutter wäre es schwierig, das Gebrüll zu ertragen. Für eine Frau, die kaltblütig ihr Baby im Stich gelassen hatte, wäre das wohl erst recht unmöglich.


  Das war seine Überlegung und erklärte, warum er sie zurück in sein Haus einließ. Suchte er nach einem Weg, sie endgültig aus seinem Leben verschwinden zu sehen, so hatte sein Sohn ihn mit dem Weinkrampf unter Garantie gefunden.


  Ricardo warf einen kurzen Seitenblick auf die Frau, die neben ihm saß, und ein spöttisches kleines Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, als er den Motor startete und den Gang einlegte.


  Diese Konfrontation würde bestimmt interessant werden.


  5. KAPITEL


  Kaum dass Lucy durch die Haustür der Villa trat, konnte sie es hören. Die Lautstärke war beachtlich und hallte an den marmornen Wänden der großen Halle wider. Lucy kämpfte mit sich, um nicht alles zu vergessen, was geschehen war, um nicht ihre höchst zweifelhafte Position in diesem Haus beiseite zu drängen und die Treppe hinaufzurennen, so schnell sie nur konnte, um ihren weinenden Sohn in die Arme zu nehmen.


  Unbewusst hatte sie schon einen Schritt auf die Treppe zugemacht, als Ricardo an ihr vorbeieilte und die Treppe hinaufstürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie hastete ihm nach und kam auf dem oberen Treppenabsatz an, als er die Tür zum Kinderzimmer öffnete.


  „Marco, mio figlio.“


  Die sanft gesprochenen Worte hätten normalerweise in dem Gebrüll untergehen müssen, doch das Baby erkannte die Stimme. Mit einem letzten Schluchzer stellte es das Geschrei ein und sah zu seinem Vater hin.


  „Marco“, sprach Ricardo den Namen noch einmal aus. Das Baby streckte die Arme nach ihm aus.


  Nach Ricardo.


  Das Gefühl von Verlust schwappte wie eine mächtige Welle über Lucy zusammen. Schmerzhaft begriff sie, dass sie kein Recht hatte, ihren Sohn zu halten. Nicht mehr.


  Und machte sie sich nicht auch etwas vor, wenn sie sich einbildete, Marco könnte sie erkennen? Sie war so lange weg gewesen, er war doch gerade erst auf die Welt gekommen …


  Lucy musste sich zwingen, im Hintergrund zu bleiben. Die Hände hinter dem Rücken, lehnte sie sich an die Wand. Sie brauchte die Stütze, um sich gerade zu halten. Und um sich davon abzuhalten, die Arme nach ihrem Kind auszustrecken, während sie Ricardo beobachtete, wie er seinen Sohn tröstete.


  Seit Ricardo den Anruf erhalten hatte, hämmerte ihr Herz wie wild. Sicher, ihr ist gesagt worden, dass mit Marco alles in Ordnung sei, dass der Kleine nur zahne, dennoch hatte sie sich die schlimmsten alle Szenarien ausgemalt, auf der gesamten Fahrt mit dem Wagen zur Anlegestelle und dann mit dem Schnellboot über den See bis zur Insel. Obwohl es mit dem Motorboot zehnmal schneller gegangen war als mit dem kleinen Ruderboot, hatte sie an der Reling gestanden und immer nur „schneller, schneller“ gedacht, damit sie endlich sicher sein konnte.


  Jetzt war sie sicher. Obwohl Marco sich elend fühlte und weinte, war es nichts Ernsthaftes. Nur … dieses Wissen half ihr nicht. Zu hören, wie das Weinen des Babys leiser wurde, weil es sicher von seinem Vater gehalten wurde, machte es nur noch schlimmer für sie. Wie oft war Marco wohl schon in der Nacht weinend wach geworden und sie – seine Mutter – war nicht da gewesen, um ihn zu beruhigen? Der Arzt hatte gesagt, sie dürfe sich deswegen keine Vorwürfe machen. Aber wie sollte sie das, wenn sie nicht einmal die Vorstellung ertrug?


  „Calma, tesoro“, wisperte Ricardo dem Baby in seinen Armen zu. „Calma …“


  Und endlich hörte das Weinen mit einem letzten Schluchzer und einem Schluckauf auf. Eine kleine Hand wurde nach Ricardos Wange ausgestreckt, sanft und liebevoll. Lucy musste ein sehnsüchtiges Aufschluchzen zurückhalten.


  Sie hätte ihr Baby kaum wiedererkannt. Marco war nicht mehr die haarlose kleine Puppe, die sie zuletzt gesehen hatte, sondern ein richtiger kleiner Junge. Und eindeutig seines Vaters Sohn, mit dem rabenschwarzen Haar der Emilianis und den großen dunklen Augen. Augen, die voll bedingungslosem Vertrauen auf dem Gesicht des Vaters lagen.


  Ein stechender Schmerz fuhr durch Lucy hindurch, traf sie ins Herz. Es gelang ihr nicht, das leise Aufstöhnen zu unterdrücken. Sofort drehte der kleine Junge den Kopf und richtete neugierige Augen auf sie.


  „Oh, Marco …“ Mehr als ein Flüstern war es nicht.


  Erkannte er sie etwa? War das möglich? Lucy schickte ein Stoßgebet zum Himmel, wartete auf irgendein Zeichen des Erkennens …


  Doch da fielen dem Jungen die schweren Lider auch schon zu. Erschöpft vom Weinen und den Schmerzen, senkte er die Wimpern auf die Wangen und steckte den Daumen in den Mund.


  Das war das Letzte, was Lucy klar erkennen konnte. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, ihre Knie gaben nach. Die Anspannungen der letzten Stunden waren zu viel für sie gewesen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie musste sich an der Wand abstützen.


  „Entschuldige mich …“


  Lucy wusste nicht, ob Ricardo sie gehört hatte, es war ihr auch gleich. Sie musste aus diesem Zimmer heraus, brauchte dringend frische Luft, bevor sie wie ein Häufchen Elend zu Ricardos Füßen zusammensackte.


  Sie glaubte nicht, dass irgendjemand ihre Abwesenheit überhaupt bemerken würde.


  Am Ende des Korridors gab es einen Balkon, das wusste sie noch. An einem schönen Tag konnte man von diesem Balkon aus über den See bis zum Ufer blicken, dass man sogar meinte, es gäbe gar kein Wasser. Jetzt jedoch lag alles dunkel da, die Lichter der Häuser am anderen Ufer spiegelten sich auf der Wasseroberfläche und tanzten vor ihren Augen. Mit tiefen Atemzügen sog Lucy die kühle Nachtluft ein.


  Hinter ihr im Haus war es still geworden, Marco weinte nicht mehr. Wahrscheinlich schlief er tief und fest.


  In Ricardos Armen …


  Mit einem leisen Schluchzen schlang Lucy die Arme um sich. So lange hatte sie von diesem Tag geträumt, doch jetzt, da es endlich so weit war, schien es ihr mehr, als sie ertragen konnte. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, zurückzukommen und ihren kleinen Jungen zu sehen, und jetzt konnte sie sich nur fragen, ob sie überhaupt ein Recht hatte, hier zu sein. Hatte sie das Recht, die Routine zu stören, die er und sein Vater gemeinsam aufgebaut hatten?


  Ricardo war ein großartiger Vater, sie hatte es mit eigenen Augen sehen können. Zweifelsohne war es nicht das erste Mal, dass er seinen kleinen Jungen tröstete.


  Ihr stand hier kein Platz mehr zu. Dieses Recht hatte sie aufgegeben, als sie die Villa und ihr Baby verlassen hatte. Wäre es nicht fairer und besser, wenn sie …


  „Hier hast du dich also versteckt.“


  Ricardos Stimme ertönte hinter ihr und ließ sie zusammenzucken. Hart umklammerte sie die Balkonbrüstung, hielt den Blick starr auf den dunklen See gerichtet. „Ich verstecke mich nicht. Ich brauchte nur frische Luft.“


  „Hast es nicht ausgehalten, was?“ Hohn tropfte aus jedem seiner Worte. „Tja, wer vermutet auch schon, dass ein so kleines Wesen einen solchen Lärm veranstalten kann. Der Junge hat kräftige Lungen.“


  Sie nickte nur stumm, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Dünner Nebel stieg über dem Wasser auf, zusammen mit den Tränen, die sie bemüht zurückhielt, ließ er ihre Sicht noch weiter verschwimmen.


  „Nicht unbedingt das süße Baby, das friedlich schlummernd in seinem Bettchen liegt, nicht wahr?“


  Sie schwang zu ihm herum, sah seine harte Miene mit dem schmalen Mund. „Ich wusste vorher, dass er nicht still sein würde. Du hattest schließlich gesagt, dass er weint. Deshalb hielt ich es für besser, wenn du dich um ihn kümmerst. Ich wäre ja in die Herberge zurückgekehrt, aber ich habe kein Boot.“


  „Rennst du wieder weg? So schnell?“, fragte er voll zynischer Verachtung. Er trat zu ihr auf den Balkon, stellte sich an die Brüstung neben sie, den Rücken zum See. Im silbernen Licht des Mondes sah sie das kalte Glitzern in seinen Augen.


  „Ich renne nicht weg …“


  „Weil du niemanden mit einem Boot gefunden hast. Aber selbst wenn, es lohnt sich nicht, jemanden auch nur zu fragen.“ Mit verschränkten Armen lehnte er sich lässig an das Geländer. Lucy nahm an, dass er entspannt wirken wollte, aber seine Haltung machte auf sie viel eher den gegenteiligen Eindruck. Ein Schauder rann über ihren Rücken, als sie seinen durchdringenden Blick auf sich liegen spürte. Er wirkte, als warte er nur auf ihren nächsten falschen Schritt. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, welchen Fehler sie noch machen könnte.


  Oder vielleicht hatte sie den ja schon gemacht und war sich dessen nur noch nicht bewusst.


  „Niemand wird dich über den See bringen. Meine Leute haben Anweisung, nichts zu tun, bevor ich sie nicht ausdrücklich anweise.“


  „Heißt das, ich kann nicht von hier weg?“


  „Genau das heißt es. Nicht, bis ich meine Erlaubnis gebe.“


  „Ich dachte, du wolltest, dass ich aus deinem Leben verschwinde?“ Sie mochte nervös sein, aber sie sollte verdammt sein, wenn sie es ihn sehen ließ. Also hatte sie darauf geachtet, schnippisch zu klingen, und herausfordernd das Kinn angehoben. „Bist du nicht deshalb in die Pension gekommen? ‚Sag mir, was du willst, und ich gebe es dir, damit du endlich aus meinem Leben verschwindest‘“, zitierte sie ihn.


  „Ein für alle Mal“, ergänzte er noch. „Darauf lag die Betonung. Dieses Mal will ich sicherstellen, dass du nie wieder auftauchst.“


  Großer Gott, wie sehr musste er sie hassen! Es war ihr schier unmöglich, so viel Gift von ihm zu ertragen.


  „Dich hassen?“, fragte er, und zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Nein, cara. Mir liegt nicht genug an dir, um dich zu hassen. Aber ich erkenne einen Fehler, wenn ich ihn sehe. Und du …“ Er zeigte mit einem Finger auf sie, und als er den Satz vollendete, strafte er damit seine eigene Aussage Lügen, „bist der größte Fehler, den ich in meinem Leben begangen habe.“


  Ihre Beine zitterten immer stärker, und Lucy klammerte sich fester an die Balustrade. Nach diesem Tag voll stürmischer Emotionen schien die Kraft sie endgültig verlassen zu wollen, ihr schwindelte, und sie wankte leicht. „Wenn ich der größte Fehler deines Lebens bin, den du so unbedingt loswerden willst … Warum hältst du mich dann auf der Insel fest wie eine Gefangene?“


  „Wohl kaum wie eine Gefangene“, tat er geringschätzig ab.


  „Aber du stellst unlogischerweise sicher, dass ich nicht von hier fort kann. Was auf das Gleiche herauskommt. Wieso?“


  Diese Frage stellte er sich schon den ganzen Abend. Die Tatsache, dass sie ebenfalls die Frage nach dem Warum stellte, erleichterte die Antwort keineswegs. In seiner Beziehung zu Lucy hatte er nie mehr gesehen als die leidenschaftlichen Nächte, die sie im Bett miteinander geteilt hatten. Als er von der Schwangerschaft erfuhr, änderte sich jedoch alles. Sie hatten des Kindes wegen geheiratet, aus keinem anderen Grund.


  Oder doch, es gab noch einen zweiten Grund – der fantastische Sex, der das Kind geschaffen hatte. Der Sex, der als Leim für ihre Beziehung diente. Ricardo hatte gehofft, dieser Leim würde halten, bis sie etwas anderes gefunden hätten, um sie zusammenzuschweißen. Nach Marcos Geburt hätten sie Zeit miteinander verbringen sollen, um herauszufinden, ob es dieses andere überhaupt gab. Nur war Lucy nicht lange genug geblieben. Kaum dass Marco das Licht der Welt erblickt hatte, stürzte sie sich in ein Leben, von dem sowohl ihr Kind wie auch Ricardo völlig ausgeschlossen waren. Jeden Tag war sie in die Stadt gefahren und hatte das Geld mit vollen Händen ausgegeben. Sie war zurückgekommen mit Einkaufstüten voller Kleider, Schuhe, Make-up. Die meisten Sachen hatte sie weder getragen noch benutzt. Plötzlich bestand sie auf getrennten Schlafzimmern und musste überredet werden, überhaupt einmal in Marcos Zimmer zu schauen, überließ es dem Kindermädchen, sich um das Baby zu kümmern. Und nach sechs Wochen war sie ganz gegangen, hatte nur eine herzlose Notiz hinterlassen, dass sie aus der Ehe heraus wollte. Mit einem dahingekritzelten Zettel machte sie klar, dass sie weder Marco noch Ricardo liebte, sie war nur an dem Luxusleben interessiert gewesen, das sein Vermögen ihr ermöglichte.


  Ich habe dir einen Sohn geschenkt und fast ein ganzes Jahr meines Lebens. Ich denke, das reicht. Du kannst Marco haben – schließlich ist er der einzige Grund für diese Farce von einer Ehe – und ich habe meine Freiheit zurück. Ich melde mich dann vor der Scheidung.


  So war sie also wieder zurück, wie versprochen. Für ihre Rückkehr gab es nur einen Grund – die Scheidung. Und wie hoch ihre Abfindung ausfallen würde.


  Sie widerte ihn an. Er verabscheute die Art Mensch, die sie war, verachtete das, was sie getan hatte. Warum, um alles in der Welt, wollte er sie dann länger hierbehalten als unbedingt nötig?


  „Wir haben noch nicht über die Scheidung gesprochen. Über deine Forderungen.“


  Hatte er da etwa einen wunden Punkt getroffen? Fast schien es so. Das herausfordernde Blitzen in ihren Augen erlosch, der Trotz schwand. Oder spielte ihm da nur das Mondlicht einen Streich? Sie schien auch plötzlich blasser geworden zu sein.


  „Sobald wir uns einig sind, kannst du gehen. Enzo wird dich dann mit dem Schnellboot über den See fahren, und in einer Viertelstunde bist du wieder auf dem Festland zurück. Ich gebe dir einen Vorschuss auf die Abfindung mit, damit du dir ein Zimmer in einem anständigen Hotel nehmen kannst. Vorausgesetzt, du nimmst morgen die erste Maschine vom Flughafen in Verona.“


  Wieder schien es, als hätte er Salz in eine Wunde gestreut. Sie zuckte tatsächlich zusammen, krümmte sich unter seinen Worten. Er runzelte die Stirn. Doch als er sich schon vorbeugen wollte, um sie genauer zu mustern, hob sie abrupt den Kopf. Ihre blauen Augen funkelten auf.


  „Nein!“


  Sie wirkte ebenso überrascht über ihre Weigerung wie er. Verwirrt blinzelte sie, schwankte, dann reckte sie die Schultern.


  „Ich gehe nicht!“


  „Nicht?“ Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. Was sollte das nun schon wieder? „Also, jetzt benimmst du dich unlogisch. Vorhin konntest du noch nicht schnell genug wegkommen.“


  „Nun, ja … aber … nicht so.“


  „Es ist eigentlich recht simpel. Du sagst mir, was du willst, ich gebe es dir, und du gehst.“


  „Aber du wirst es mir nicht geben“, behauptete sie mit bebender Stimme.


  „Du hast mein Wort.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf, dass ihr blondes Haar nur so flog. „Du wirst dein Wort nicht halten.“


  „Verdammt, Lucia, ich verspreche es!“


  „Versprich nie etwas, das du nicht halten kannst!“


  Offensichtlich stand sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihr Haar strich flüchtig über seine Wange. Das Gefühl und der Duft brachten Erinnerungen zurück. Diesen Duft hatte er nie wirklich vergessen können, frisch und sauber, nach Kräutern, die seine Sinne anstachelten. Auch nicht das Gefühl, wenn es wie Seide über seine Haut strich. Mit der Erinnerung fuhr prompt ein Ziehen in seine Lenden, das seine Selbstbeherrschung gefährlich ins Wanken brachte.


  „Lucia, hör auf damit!“ Er fasste nach ihren wild in der Luft wedelnden Händen. „Das bringt dich nicht weiter!“


  Er hatte sie nur leicht schütteln wollen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen, doch sobald er sie anfasste, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Einen kapitalen Fehler.


  Einen Fehler, auf den er schon den ganzen Abend zusteuerte. Als sie gegen ihn gefallen war, nachdem er sie bei ihrer Ankunft auf der Insel überraschte, als ihre Finger sich in dem kleinen schäbigen Zimmer berührten, als sie die Hand auf seinen Arm legte. Jetzt schaute sie zu ihm auf, während er ihre Hände festhielt. Ihre Blicke trafen aufeinander, verhakten sich …


  Seine Selbstbeherrschung riss, als er sah, wie ihre Augen sich weiteten, sich in dem jähen sinnlichen Bewusstsein verdunkelten. Sein Verstand schien plötzlich auszusetzen. Er konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen.


  Das Verlangen.


  Das Verlangen war es, das ihn zu unüberlegten Taten trieb, das ihn dazu brachte, sie an sich zu reißen und seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Ein zufriedenes Knurren entfuhr ihm, als er ihre Lippen nachgiebig werden fühlte. Ursprünglich dazu gedacht, sie zum Schweigen zu bringen und sie zu beruhigen, änderte der Kuss sich schnell, wurde zärtlich und verführerisch. Ricardo verstand nicht, warum sie so aufgeregt sein sollte, doch es hatte keinen Zweck, mit ihr reden zu wollen, bis sie ruhiger geworden war.


  „Scht, Lucia“, murmelte er. „Es besteht kein Grund, weshalb du dich so aufregen solltest. Was immer du brauchst, was immer du willst, ganz gleich, in welche Probleme du dich gebracht hast … ich kümmere mich darum.“


  Seine Worte ließen sie erstarren, sie versteifte sich und schaute ihn stumm an. Ihr Gesicht war bleich, ihre Züge angespannt, Tränen schimmerten in den großen Augen. Ihr Anblick schockierte Ricardo zutiefst.


  „Lucia?“ Als er sie dieses Mal küsste, war es ein sanfter Kuss. Ihr Duft hüllte ihn ein, er schob seine Finger in ihr Haar. Ihr weicher Körper schmiegte sich an seinen, und der Hunger tief in ihm begann zu wachsen. Doch noch während er ihr über den Rücken strich, merkte er, dass irgendetwas anders war. Lucy hatte sich leicht zurückgezogen und legte jetzt die Hände an seine Brust, um ihn von sich zu schieben.


  „Du solltest das nicht tun.“


  „Warum nicht?“ Mit einem Lachen versuchte er es abzutun, doch es klang rau und brüchig. „Du warst ja regelrecht hysterisch. Irgendetwas musste ich tun. Es gibt nur zwei Wege, eine hysterische Frau zu beruhigen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir eine Ohrfeige lieber gewesen wäre.“


  Benommen schüttelte sie den Kopf, in ihre Augen zog ein Ausdruck, der Ricardo an Verzweiflung denken ließ. „Wahrscheinlich wirst du dir wünschen, du hättest mich geohrfeigt, wenn ich es dir sage.“


  „Wenn du mir was sagst? Lucia, wovon redest du überhaupt? Sag endlich, was du willst!“ Eine ungute Vorahnung erfasste ihn plötzlich, als er sie zögern sah. Er hatte das Gefühl, dass es ihm ganz und gar nicht gefallen würde.


  „Marco“, flüsterte sie. „Das ist das Einzige auf der Welt, was … den ich will. Ich will meinen Sohn.“


  Hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, er hätte nicht entrüsteter sein können. Abrupt ließ er sie los, stieß sie nahezu von sich, als hätte sie sich in seinen Armen in eine Schlange verwandelt. Von einer Sekunde auf die andere änderte sich das Bedürfnis, sie zu halten, in das Gefühl, sie könnte ihn vergiften, wenn sie ihm zu nahe kam.


  „Marco? Seinetwegen bist du hier? Um ihn zu holen?“


  Sie fand keine Worte, also nickte sie nur stumm. Und wusste sofort, dass sie es nicht hätte tun sollen. Sie war nicht gekommen, um Marco zu holen, nicht so, wie Ricardo meinte. Doch zu spät. Sie konnte mitverfolgen, wie seine Miene sich verdüsterte. Ein Schauder rann ihr über den Rücken.


  „Niemals!“ Abscheu, Drohung, Endgültigkeit, Warnung – es war alles in diesem einen Wort enthalten. „Nach dem, was du getan hast?!“


  „Aber …“ Die Stimme wollte ihr versagen. „Ich kann erklären …“


  „Du kannst es versuchen. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendetwas, das du sagst, mich überzeugen wird.“ Den Kopf leicht zur Seite gelegt, musterte er sie mit einem Blick, der ihr rau wie Schmirgelpapier über die Haut rieb und rote Striemen hinterließ.


  Er würde zuhören, sagte ihr dieser Blick, aber er würde ihr nicht glauben. Gegen ihre Erklärung hatte er sich bereits gewappnet. Selbst wenn sie sich den Kopf blutig an seiner Rüstung schlagen würde, er würde sie niemals zu sich durchdringen lassen.


  „Also, fang an“, höhnte er, als sie noch immer nichts sagte.


  Sie wünschte, sie könnte es. Aber wie sollte sie, wenn diese dunklen Augen sich in ihren Kopf bohrten, während ihr Verstand hektisch nach den richtigen Worten suchte? Denn es war so wichtig, dass sie die richtigen Worte fand, damit Ricardo verstand und ihr vielleicht doch glaubte.


  Er musste ihr einfach glauben.


  „Aber du kannst nicht, oder? Weil es keine Erklärung gibt.“


  „Ich liebe Marco.“ Ihre Stimme klang so dünn, kaum mehr als ein Wispern. Aber in ihrem Kopf dröhnte es, als wäre plötzlich ein Schwarm wild gewordener Hummeln aufgeflogen.


  „Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?!“, brauste er auf. „Du hast ihn im Stich gelassen, ihn einfach aufgegeben!“


  „Ich weiß, und es war falsch. Aber ich war krank. Jetzt bin ich wieder gesund, und ich will …“


  „Du willst?“, fiel er ihr schneidend ins Wort. „Es geht immer nur darum, was du willst, nicht wahr? Nun, lass dir gesagt sein, cara, du kannst nicht haben, was du willst. Nicht, solange ich lebe. Und wenn ‚ich liebe ihn‘ die beste Erklärung ist, mit der du aufwarten kannst, interessiert es mich nicht mehr.“


  Er drehte sich schon ab, seine Miene deutlicher Ausdruck seiner Gefühle.


  „Ricardo, bitte …“ Sie musste ihn aufhalten, musste ihn dazu bringen, dass er ihr zuhörte. Sie griff nach seinem Arm, verfehlte ihn, griff in die Luft. Das dröhnende Summen in ihren Ohren wurde lauter, Nebel zog vor ihre Augen, verschleierte ihre Sicht. „Ricardo!“ Wild ruderte sie mit den Armen in der Luft, dann wurde alles schwarz um sie herum.


  6. KAPITEL


  „Bist du wach?“


  Die männliche Stimme, rau und erschreckend vertraut, drang durch die Wolken, die in Lucys Kopf hingen. Sie rührte sich und zog die Brauen leicht zusammen, als sie das Gesicht in die Kissen drehte.


  Diese Kissen waren so weich. Nun, sie musste sich wohl an die Zustände in der Pension gewöhnt haben. Am ersten Abend waren ihr die Kissen hart und klumpig vorgekommen, aber jetzt …


  „Lucy! Wach auf!“


  Da war diese Stimme wieder, diesmal ungeduldig. Sie durchbrach das wunderbare Vergessen, das der Schlaf ihr geschenkt hatte. Keine Erinnerungen an das, was vorgefallen war, nur ein wohliges Gefühl …


  Bis Ricardos Stimme alles wieder in ihr zurückrief. Mit einem Ruck setzte Lucy sich auf und starrte mit leerem Blick auf die Gestalt, die mitten im Raum stand.


  „Was ist passiert? Wo bin ich?“


  „Buon giorno, bella Lucia“, grüßte Ricardo lässig und kam auf das Bett zu. Mit der Hüfte lehnte er sich an das reich geschnitzte Fußende und schob die Hände in die Jeanstaschen. „Du brauchst nicht in Panik auszubrechen. Du bist in der Villa San Felice, seit gestern Abend schon. Man könnte also sagen, du bist zu Hause.“


  „Zuhause war nie ein Begriff, den ich mit der Villa in Verbindung gebracht habe.“ Sie bemühte sich, ihre wirren Gedanken zu sortieren. Sie hatte das Gefühl, dass sie genau das gleich tun würde – in Panik ausbrechen! Glücklicherweise war es nicht das Schlafzimmer, an das sie sich aus der Zeit des Zusammenlebens mit Ricardo erinnerte. „Wie bin ich hierhergekommen?“


  Ricardo fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Du bist ohnmächtig geworden. Erinnerst du dich nicht?“


  „Nein, ich …“ Jäh stürzten die Bilder auf sie ein – ihr Versuch, unbemerkt auf der Insel zu landen, um Marco zu sehen …


  Marco!


  „Ich bin in Ohnmacht gefallen.“ Die Bruchstücke fügten sich zusammen, ergaben eine kontinuierliche Abfolge. „Und du …“ Seine gnadenlosen Worte hallten wieder in ihren Ohren, setzten erneut das Dröhnen in Gang.


  Und du bist der größte Fehler, den ich in meinem Leben begangen habe.


  „Wer hat mich in dieses Zimmer gebracht?“


  „Ich“, antwortete er ruhig, weil es schon wieder so aussah, als würde sie gleich hysterisch werden. „Und bevor du fragst … Ich habe dich auch zu Bett gebracht.“


  Hätte er ihr ins Gesicht geschlagen, sie hätte nicht erschütterter aussehen können. Plötzlich wurde ihr auch bewusst, dass sie sich aufgerichtet hatte, mit bloßem Oberkörper, nur von einem schlichten BH bedeckt. „Du hast mich ausgezogen!“


  Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. Sie riss die Bettdecke bis ans Kinn, um ihren Körper vor seinem abschätzenden Blick zu schützen. Doch die Erinnerungen, wie er sie einst ausgezogen hatte, so sanft, so langsam, so zärtlich, ließen sich damit nicht abblocken. Ihr Puls begann zu rasen, wenn sie nur daran dachte.


  „Richtig, ich habe dich ausgezogen“, bestätigte er.


  Es zuckte um seinen Mund, ein Mal nur und kurz. Eine Geste, die alles bedeuten konnte – Humor, Ärger, Verachtung oder schlichter Triumph, Lucy konnte es nicht sagen. Und ihre Verlegenheit vereitelte auch von vornherein jeden Versuch.


  „Warum sollte dich das beunruhigen? Es war auf jeden Fall besser, als …“


  „Besser!“, unterbrach sie ihn fassungslos. Sie fühlte sich … in ihrer Ehre getroffen. Ricardo würde das als völlig übertrieben ansehen, und eigentlich wusste sie auch selbst, dass es übertrieben war. Doch wenn sie sich vorstellte, wie er ihr das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, ihre Jeans aufgeknöpft hatte … „Erkläre mir, was schlimmer sein soll, als von dir begrapscht zu werden!“


  „Ich habe dich nicht begrapscht!“


  Da war sie wohl zu weit gegangen. Bei seinem harschen Ton zog sie erschreckt die Bettdecke noch höher, obwohl die warme Sonne durch die Fenster schien. Unterhalb der Fenster schwappten die Wellen des Sees ans Ufer. In dem drückenden Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, schien jedoch selbst dieses leise Geräusch unnatürlich laut.


  Ricardo sog scharf die Luft ein. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Frau bedrängt, und ich werde jetzt ganz bestimmt nicht damit anfangen, vor allem nicht bei meiner eigenen. Denn das ist doch wohl der springende Punkt hier, oder? Dass ich mich als dein Mann um dich gekümmert habe, anstatt es einem Fremden zu überlassen.“


  „Du bist nicht mein Mann!“


  Lucy hätte es nicht für möglich gehalten, dass seine Miene noch härter, die Wut in seinen Augen noch eisiger werden könnte und krümmte sich unter seinem verächtlichen Blick.


  „Wir haben das Gelübde abgelegt“, knurrte er gefährlich leise. „Wir haben geheiratet.“


  „Aber nur, damit unser Sohn ehelich geboren werden konnte und die Namen beider Elternteile auf der Geburtsurkunde stehen. Ansonsten hatte es keine Bedeutung. Ich wollte dich nicht heiraten, und du …“


  „Ich wollte dich zur Frau.“


  „Weil ich Marco unter dem Herzen trug. Komm schon, Ricardo, willst du etwa behaupten, du hättest mich geheiratet, wenn ich nicht schwanger gewesen wäre?“


  „Nein …“


  „Natürlich nicht.“ Sie wollte es klingen lassen, als würde seine Antwort sie zufriedenstellen, doch in dem einzelnen Wort ließ sich keine Befriedigung finden. „Das dachte ich auch nicht.“


  „Ich wollte dich …“


  „Ja sicher, ich weiß.“ Die Bitterkeit ließ sich nicht aus ihrer Stimme heraushalten. „Das hast du mehr als deutlich gemacht. Aber du konntest mich ja auch ohne feste Bindung haben. Nur bin ich schwanger geworden, und das hat dich, hat uns beide in einer Ehe gefangen. In einer Ehe, die keiner von uns beiden wollte.“


  Es war schwach, es war dumm, es war geradezu masochistisch, und doch konnte sie nicht anders – sie hielt eine Sekunde inne, um ihm die Gelegenheit zu lassen, ihrer Behauptung zu widersprechen. Was natürlich nicht geschah. Er blieb stumm und zwang sie damit, fortzufahren.


  „Und jetzt will ich diese Ehe beenden. Wir beide wollen nicht länger in dieser Ehe feststecken. Und daher ist es auch nicht schicklich, dass du …“


  „Dass ich was?“, fiel er ihr zynisch ins Wort. „Dass ich einer Frau helfe, die vor meinen Augen in Ohnmacht fällt? Es ist nicht schicklich, dass ich sie vom Boden aufklaube und auf ein Bett lege? Ihr T-Shirt und Hose ausziehe, damit sie es bequemer hat? Ich glaube, nur du bringst es fertig, mir da ein sexuelles Motiv zu unterstellen.“


  Ihre Wangen begannen zu brennen, innerlich krümmte sie sich vor Verlegenheit, aber dieses Mal aus einem anderen Grund. So, wie es sich bei ihm anhörte, war er nur hilfsbereit gewesen. Hielt sie sich wirklich für so unwiderstehlich, dass sie sich einbildete, er könnte die Finger nicht von ihr lassen?


  Wenn sie wirklich dumm genug war, so etwas überhaupt anzunehmen, dann hatten sein Ton und sein wütender Blick ihre Illusionen gründlich zerstört. Einst mochte er sie so sehr begehrt haben, dass er seine Regeln gebrochen und ohne Verhütungsschutz mit ihr geschlafen hatte, doch das war jetzt ganz bestimmt nicht mehr der Fall. Für ihn war sie nicht mehr als irgendeine Frau gewesen, die Hilfe brauchte, und die hatte er geleistet.


  Die Worte kamen nur schwer über ihre bebenden Lippen. „Danke für deine Fürsorge. Ich entschuldige mich.“


  Mit einem knappen Nicken nahm er ihre Entschuldigung an. „Irgendjemand musste sich ja um dich kümmern. Du scheinst es offenbar nicht zu tun. Sag, Lucia, wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“


  Die Frage kam völlig unerwartet. Lucy überlegte angestrengt. „Gestern … glaube ich.“


  „Bist du sicher?“


  Nein, sie war nicht sicher. Gestern Morgen war sie nur von dem Gedanken beherrscht gewesen, auf die Insel zu kommen. Damit sie Marco sehen würde. Sie war aufgewühlt und nervös gewesen, ihr Magen hatte sich zu einem harten Knoten zusammengezogen, von dem Moment an, als sie die Augen aufschlug. Und am Tag davor …


  „Du sagtest, du seist krank gewesen …“ Ehrlich gesagt, er hatte es ihr nicht unbedingt geglaubt. Doch als sie vor seinen Augen zusammenbrach, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich ernsthaft mit dieser Möglichkeit zu beschäftigen. Und als er sie aufhob und hineintrug, da hatte ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen getroffen.


  Lucy hatte wesentlich mehr abgenommen, als ihm anfangs aufgefallen war. Sie wog nicht viel mehr als eine Feder, war unter ihren Kleidern nur noch Haut und Knochen. Als er sie in seinen Armen hielt, so zerbrechlich und verletzlich, da hatte er an einen jungen Vogel denken müssen, der aus dem Nest gefallen war, bevor er fliegen konnte. Prompt hatte sich sein Gewissen gemeldet, aufreibend und zermürbend.


  „… aber du hast nicht erwähnt, was du gehabt hast.“


  Er hatte eindeutig einen wunden Punkt berührt. Sie riss die Lider auf, warf ihm einen gehetzten Blick zu und sah sofort wieder auf ihre Hände. Ihre Finger nestelten nervös an der Bettdecke, verrieten eine Unsicherheit, die sie ihn ganz bestimmt nicht sehen lassen wollte.


  Gestern hatte er sie hassen wollen. Das war ihm leichtgefallen, da sie sich im Halbdunkeln heimlich auf die Insel stahl und ungebeten in die Welt eindrang, die er für Marco geschaffen hatte. Zuhören wollte er ihr unter diesen Umständen erst gar nicht.


  Abneigung und Abscheu waren seine Gefühle gewesen, als sie ihm den wahren Grund für ihr Auftauchen ins Gesicht gesagt hatte – dass sie gekommen war, um Ansprüche auf Marco zu stellen. Die plötzlich aufflammende Wut ließ ihn rot sehen. Er musste sich von ihr abwenden, bevor er ihr etwas antat.


  Er wünschte, er könnte noch immer so fühlen. Das hätte die ganze Sache einfacher gemacht. Diese Frau war aus ihrer Ehe und vor ihrem Sohn geflohen, und jetzt war sie zurück in einem Leben, das er sich ohne sie aufgebaut hatte, und verlangte ihren Sohn.


  Nein!


  Selbst jetzt hallte der stumme Aufschrei donnernd durch seinen Kopf, verdrängte alle anderen Gedanken. Es war simpel, klar und richtig.


  Doch dann war sie ohnmächtig zusammengebrochen, zu einem leblosen Bündel zu seinen Füßen. Er war neben ihr in die Knie gegangen und hatte als Erstes ihren Puls gefühlt, nach ihrer Stirn getastet, ihren Atem geprüft. Und wusste, dass er sie irgendwo hinbringen musste, wo sie es bequem hatte und sich erholen konnte.


  Das war der Moment gewesen, in dem sich alles geändert hatte.


  „Nein, das habe ich nicht erwähnt. Willst du es wirklich wissen?“, schleuderte sie ihm entgegen und wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Es war Tonia mit dem Frühstück, das Ricardo für sie bestellt hatte.


  „Iss erst etwas“, wies er sie an. „Dann unterhalten wir uns.“


  „Ich will aber jetzt reden …“ Sie setzte sich so weit auf, dass sie das Tablett annehmen konnte, ohne dass die Bettdecke an ihr herabrutschte.


  Diese gespielte Schüchternheit ließ Ricardo mit den Zähnen mahlen. Er marschierte zum Schrank und zog einen weißen Bademantel hervor, den er ihr zuwarf. „Du musst erst etwas essen. Hier! Wenn es die Dinge beschleunigt, drehe ich mich auch um, während du ihn überziehst.“


  Er brauchte sie nicht anzusehen, er wusste auch so, wie sie ohne Kleider aussah. Und das nicht erst seit gestern Abend. Jeder Zentimeter ihres Körpers hatte sich unauslöschlich in seine Erinnerung gebrannt, in jener Zeit, als sie zusammen gewesen waren. Als ihre seidige Haut und ihre langen Beine eine nie versiegende Quelle des Vergnügens gewesen waren. Als er ihren Duft und ihren Geschmack jeden Abend genossen hatte.


  Sechs Monate hatten nicht ausgereicht, um seine Erinnerungen zu löschen. Sie quälten ihn noch immer. Das Wissen, dass Lucy wieder zurück war, hatte ihm eine unruhige Nacht beschert. Er hatte sich gewälzt, heimgesucht von sinnlichen Träumen, und war schweißgebadet aufgewacht.


  Selbst jetzt, während sie aufstand, um den Bademantel anzuziehen, erhaschte er den Duft ihrer Haut, der in dem Bett hing, in dem sie geschlafen hatte. Sein Körper reagierte sofort mit wachsendem Verlangen.


  Keine Minute länger konnte er in diesem Zimmer bleiben, wenn er dem Drängen seines Körpers nicht nachgeben wollte.


  Sobald Lucy den Gürtel des Mantels festgezogen hatte, nutzte er die Gelegenheit. Er ging zum Tisch und zog den Stuhl für sie hervor. „Iss“, befahl er. „Dann zieh dich an. Alles Weitere sehen wir danach.“


  „Mich anziehen?“ Ihre Stimme klang viel zu scharf, weckte den Verdacht in ihm, dass auch sie das Aufflackern ihrer Sinne verspürt hatte, so wie er. „Und was, bitte schön? Es wäre nett von dir, wenn du mir sagen würdest, wo meine Sachen sind.“


  „Du findest alles, was du brauchst, da drinnen …“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf den Kleiderschrank, aber er achtete nicht einmal darauf, ob sie es gesehen hatte, sondern stapfte Richtung Tür. Er musste hier weg, musste sich wieder unter Kontrolle bringen. Sich jetzt seinen primitiven männlichen lnstinkten zu ergeben wäre die schlechteste aller Ideen überhaupt.


  Aber, madre di Dio, es reizte ihn …


  „Ich komme in zwanzig Minuten wieder zurück. Sei dann fertig“, warf er ihr über die Schulter zurück zu und war schon verschwunden.


  7. KAPITEL


  Ich komme in zwanzig Minuten zurück. Sei dann fertig.


  Das war ein Befehl gewesen, und Ricardo ging auch selbstverständlich davon aus, dass dieser Befehl befolgt wurde.


  Ein Blick auf die Uhr sagte Lucy, dass sie bereits die Hälfte der Zeit vertrödelt hatte, ohne dass sie jetzt viel weiter gewesen wäre als zu dem Zeitpunkt, als Ricardo das Zimmer verlassen hatte. Es war offensichtlich, dass er nicht länger in ihrer Gesellschaft bleiben wollte als unbedingt nötig.


  Immerhin hatte sie gefrühstückt. Erst eher störrisch, doch schon nach dem ersten Bissen war ihr bewusst geworden, wie hungrig sie war, und sie hatte das köstliche Omelett und das frisch gebackene Brot regelrecht verschlungen.


  Zu gern hätte sie sich eine zweite Tasse Kaffee gegönnt, doch die Zeit wurde knapp, sie musste noch duschen und sich anziehen. Der Gedanke, Ricardo könnte zurückkommen, während sie unter der Dusche stand, reichte aus, um sie ins Bad eilen zu lassen.


  Nach der Dusche, das Haar gewaschen und von den wirren Knoten befreit, die der Wind bei der Bootsfahrt über den See hineingewirbelt hatte, fühlte Lucy sich wesentlich besser. Sie musste gestern Abend ja einen glorreichen Anblick geboten haben! Kein Wunder, dass Ricardo sie kaum angeschaut hatte.


  Ein großes Handtuch um sich gewickelt, tappte sie zurück ins Schlafzimmer und betrachtete sich in dem großen Wandspiegel. Blass und ungeschminkt, sah sie überhaupt nicht aus wie die Frau, die Ricardo geheiratet hatte. Oder wie eine von den Frauen, mit denen man Ricardo in den Klatschkolumnen auf den Fotos zusammen gesehen hatte. Deshalb war es für sie immer sehr wichtig gewesen, für ihn so gut wie nur möglich auszusehen.


  Dass sie auf der Hochzeitsfeier zufällig das Gespräch zweier weiblicher Gäste auf der Damentoilette mithörte, gab ihr noch einen zusätzlichen Anstoß.


  „Nicht unbedingt sein üblicher Typ, nicht wahr?“


  „Nein, überhaupt nicht“, erwiderte die zweite Stimme. „Aber sie ist clever. Hat ihn sich mit einem Kind geangelt, sonst hätte er sie bestimmt nicht geheiratet.“


  „Nun, so clever auch wieder nicht. Jeder weiß doch … er wartet nur, bis das Baby auf der Welt ist, und dann wird er sich scheiden lassen. Ich meine, was kann sie einem Mann wie Ricardo schon bieten? Sie ist viel zu unscheinbar und linkisch. Und vor allem … sie klammert. Ich gebe ihr höchstens ein Jahr, dann schiebt er sie ab.“


  In diesem Moment hatte Lucy sich geschworen, niemals zu klammern. Und immer darauf zu achten, elegant und gepflegt zu sein wie die Frauen, an die Ricardo gewöhnt war. Sie …


  Ihr Gedankengang brach abrupt ab, als sie die Schranktür aufzog, auf den Ricardo gezeigt hatte. Ihr Herzschlag setzte aus, ihre Hände begannen zu zittern. Mit schockiert aufgerissenen Augen starrte sie auf den Schrankinhalt.


  „Du findest alles, was du brauchst, da drinnen“, hatte er gesagt, und sie erwartete, ihre Jeans und ihr T-Shirt zu finden.


  Stattdessen hing der große Schrank voller Kleider, Röcke, Hosen, Blusen, die meisten noch in der originalen Schutzhülle und mit Preisschild. Schuhkartons stapelten sich zu hohen Türmen, Einkaufstüten mit den Schriftzügen exklusiver Designer waren in den Schrank gestopft und nicht einmal ausgepackt worden.


  Das Resultat wilder, ausschweifender Einkaufsorgien! Lucy schlug die Hand vor den Mund, um den entsetzten Aufschrei zu unterdrücken, Tränen schossen ihr in die Augen. Natürlich erinnerte sie sich an jene Zeit, aber die Bilder waren immer mehr verblasst und zurückgedrängt worden – bis jetzt, da sie mit dem nicht zu ignorierenden Beweis konfrontiert wurde.


  Hatte sie wirklich all diese Kleider gekauft? Kleider, die eine Frau in einem ganzen Jahr nicht anziehen konnte. Manche Sachen waren sogar mehrfach vorhanden, nur in variierenden Farben.


  „Großer Gott!“


  Wie musste es für Ricardo gewesen sein, in diesen dunklen Tagen mit ihr zu leben und ihrem verrückten Benehmen zuzusehen? Er verdächtigte sie ja bereits, es nur auf sein Vermögen abgesehen zu haben – diese Einkaufsorgien mussten seine düstersten Ahnungen bestätigt haben.


  Verzweifelt schüttelte Lucy den Kopf. Wenn sie eine Bestätigung brauchte, dass es richtig gewesen war zu gehen, dann hatte sie diese nun direkt vor Augen. Ihr Verstand war zu jener Zeit komplett ausgeschaltet, sie war gar nicht fähig gewesen, ihr eigenes Leben zu regeln, geschweige denn, sich um ein Neugeborenes zu kümmern.


  Und hatte sie jetzt das Recht, zu bleiben? Durfte sie das Leben ihres Sohnes auf den Kopf stellen, wenn Marco doch glücklich und zufrieden mit seinem Vater war? Sie wusste doch, wie schrecklich es war, im Zentrum eines elterlichen Streits um das Sorgerecht zu stehen, hatte es am eigenen Leibe erfahren, als ihre Eltern sich scheiden ließen. Nein, das würde sie ihrem kleinen Jungen nicht antun.


  Die Sicht von Tränen verschwommen, griff sie wahllos nach einem Kleiderbügel, erwischte eine Kombination aus Rock und Bluse in Pink und Weiß. Wenn sie hier weg konnte, bevor Ricardo zurückkam …


  Lucy war schon an der Tür, als diese aufging, und sie musste hastig zurücktreten, um sie nicht ins Gesicht zu bekommen.


  „Du bist fertig … gut.“


  Ricardo ließ den Blick prüfend über sie wandern, und Lucy konnte an der abrupten Veränderung in seinen Zügen sehen, dass er innerhalb eines Wimpernschlags erkannt hatte, was sie plante.


  „Du wolltest schon gehen, cara?“ Sein schneidender Ton und sein eisiger Blick jagten ihr einen Schauer über den Rücken. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“


  „Und warum nicht?“ Sie durfte ihn nicht merken lassen, dass seine Anwesenheit ihr nach wie vor unter die Haut ging. „Du kannst mich nicht hier festhalten.“


  „Oh, ich denke, du wirst schon sehen, dass ich es kann.“


  „Du willst mich also noch immer wie eine Gefangene behandeln.“


  „Nicht wie eine Gefangene, tesoro …“ Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. Das Kosewort drückte alles andere als innige Zuneigung aus. „Du wirst weder verschlossene Türen noch Fesseln finden.“ Damit trat er von der Tür zurück und lud sie mit einer angedeuteten Verbeugung ein, das Zimmer zu verlassen, wenn sie wollte. „Es wird nur schwierig für dich sein, von der Insel wegzukommen. Aber bitte, wenn du es versuchen möchtest … Wenn ich mich recht entsinne, warst du immer eine gute Schwimmerin.“


  Perplex hielt Lucy mitten im Schritt inne. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich vergessen, dass sie sich auf einer Insel befand. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht geschlagen die Schultern hängen zu lassen. Und schwimmen … bis zum Ufer war es viel zu weit, das würde sie niemals riskieren. „Also gut“, hob sie steif an, „dein Standpunkt ist klar. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du mich hier festhalten willst. Noch vor nicht allzu langer Zeit konntest du gar nicht erwarten, mich loszuwerden. Oh, natürlich …“ Jetzt erinnerte sie sich wieder. „Du wartest auf eine Erklärung. Nicht?“, hakte sie nach, während er den Kopf schüttelte.


  „Nein. Zuerst müssen wir uns etwas ansehen.“


  „Du meinst, du hast entschieden, dass ich es mir ansehen muss“, erwiderte sie schnippisch.


  Er seufzte schwer. „Glaub mir, es ist wichtig.“


  „Wichtig? In welcher Hinsicht?“


  „Lucia!“ Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. „Musst du aus allem einen Streit machen?! Kannst du mir nicht einmal vertrauen?“


  „Dir vertrauen? Weshalb sollte ich das? Du hältst mich hier fest, gibst mir keine Möglichkeit …“ Ihre Stimme erstarb. Etwas in seinem Blick ließ Lucy erstarren.


  „Vertrau mir“, wiederholte er, und die Worte drangen in ihr Herz, als sie es am wenigsten erwartet hatte.


  Es war sicherlich irrational, es war höchst unklug, es war definitiv naiv … aber in diesem Moment vertraute sie ihm wirklich. Anstatt sich aus seinem Griff loszureißen, ließ sie zu, dass er ihren Arm nahm und sie den Korridor entlang zur anderen Seite der Villa führte, in den Teil, den sie früher als Mann und Frau geteilt hatten.


  Wie sollte sie es ertragen, das Schlafzimmer zu sehen, in dem Ricardo und sie diese wunderbaren, seligen Nächte miteinander verbracht hatten?


  Nur körperlich selig, mahnte die Vernunft sie streng. Was immer sie an Gefühlen empfunden haben mochte, hatte auf einer Lüge basiert. Sie mochte Hals über Kopf in ihren Ehemann verliebt gewesen sein, doch für Ricardo war ihre Ehe nichts als eine Notwendigkeit gewesen, geschaffen durch die Umstände. Dass er dadurch jede Nacht eine willige Partnerin im Bett lieben konnte, kam für ihn als Bonus hinzu.


  „Ricardo …“ Entweder hatte er sie nicht gehört, oder er wollte sie nicht hören. Ihre Nerven beruhigten sich allerdings ein wenig, als Ricardo eine andere Richtung einschlug als die, vor der ihr so gegraust hatte. Er blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie.


  War Lucy vorher nervös gewesen, schwappte jetzt kalte Panik mit der Macht einer Flutwelle über ihr zusammen. Erstarrt blieb sie auf der Schwelle stehen, unfähig, sich zu rühren. Ricardos Hand an ihrem Ellbogen hätte sie so oder so nicht entkommen lassen.


  Das Zimmer war mit den farbenfrohen Bildern und den blau-weißen Vorhängen und Teppichen dekoriert, die sie voller Vorfreude auf die Geburt ihres Babys ausgewählt hatte. Mobiles mit lustigen Tieren hingen von der Decke herunter, große Sitzkissen waren überall im Zimmer verteilt. Dann fiel Lucys Blick auf die Wiege, und jeder andere Gedanke schwand aus ihrem Kopf.


  „Marco …“


  Es war nur ein Flüstern, denn in dem Moment, da Lucy das Kinderzimmer wiedererkannte, begann ihr Herz wild zu schlagen, sodass sie kaum noch Luft bekam. Die Welle von Emotionen ließ sie schwindelnd zurück.


  Nur am Rande nahm sie wahr, dass Ricardo neben ihr stumm einer jungen Frau ein Zeichen machte. Das musste die Nanny sein, die jetzt das Zimmer verließ. Lucy konnte sich nicht rühren, konnte nicht sprechen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie starrte nur auf das kleine Wesen, das sicher und friedlich in seinem Bettchen schlief.


  „Marco …“


  Lucy wollte Anstalten machen, zu ihm zu gehen, doch sie wagte es nicht. Ihr kleiner Junge war es, wonach sie sich am meisten auf dieser Welt sehnte, und doch hatte sie Angst. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, es waren heiße, bittere Tränen, die sie zurückhielt, weil sie sonst ihre Wangen verbrennen würden.


  Sie war sich bewusst, dass Ricardo sie unablässig beobachtete, ahnte jedoch nicht, was er dachte, und es war ihr auch gleich.


  „Deshalb bist du doch hergekommen, nicht wahr?“, hob er schließlich leise an. „Um Marco zu sehen.“


  Lucy konnte nur stumm nicken. Was ging in Ricardos Kopf vor? Wieso hatte er sie hergebracht? Wie war er von seinem „Nicht, solange ich lebe“ dazu gekommen, sie ins Kinderzimmer zu führen?


  So nah und doch so fern …


  So grausam konnte er nicht sein, sie Marco sehen zu lassen, sie in seine Nähe zu bringen, dass sie ihn berühren konnte, und dann …


  „Dann geh zu ihm.“


  Er berührte sie nicht, die Hand, mit der er sie hergeführt hatte, ließ er fallen. Weder hielt er sie fest noch drängte er sie. Er beobachtete sie nur. Sie konnte seinen Blick auf sich liegen spüren, so durchdringend, dass sie es nicht wagte, sich zu drehen und diesem Blick zu begegnen.


  „Ich kann nicht …“


  Das durfte einfach nicht sein! Nicht, nachdem sie so lange davon geträumt hatte, praktisch seit die Ärzte ihr mitgeteilt hatten, dass wieder alles in Ordnung mit ihr sei, dass sie keine Gefahr mehr für sich und das Baby sei, dass sie mit der Situation fertig werden konnte. Hätte sie diese Versicherung nicht gehabt, wäre sie niemals zurückgekehrt. Doch jetzt, da es endlich so weit war, konnte sie nicht glauben, dass es wirklich geschah.


  „Doch, du kannst.“ Ricardos Stimme war so sanft und leise, doch es ließ sich nicht die Spur eines Gefühls darin ausmachen. „Er ist real, Lucia. Unser Baby, unser Sohn. Bist du den ganzen Weg hergekommen, um jetzt aufzugeben? Was auch immer ich von dir denke … für einen Feigling habe ich dich nie gehalten.“


  Feigling! Wenn er beabsichtigt hatte, sie zu einer Handlung zu provozieren, dann hatte er sein Ziel erreicht. Ohne nachzudenken, brachte der Vorwurf sie dazu, einen Schritt vorwärts zu machen und auf das Kinderbett zuzugehen.


  Der erste Blick in das Gesichtchen ihres Sohnes ließ sie alles andere vergessen. Nichts anderes war mehr wichtig. „Oh, Marco …“


  Sie sank auf die Knie nieder, die Finger um die weißen Stäbe geklammert, und betrachtete ihren Sohn, sah, wie die kleine Brust sich mit jedem ruhigen Atemzug hob und senkte, sah die langen dunklen Wimpern Schatten auf seine Wangen werfen, sah die kleinen Bläschen, die sich mit jedem Atemzug auf seinem Mündchen bildeten.


  „Mein Kleiner, mein süßer Liebling …“


  Ihn nur anzusehen war nicht mehr genug. Behutsam streckte Lucy eine Hand durch die Stäbe und strich mit einem Finger vorsichtig über die Wange des Babys, dann legte sie sanft die Hand auf den schwarzen seidigen Schopf.


  „Er ist so groß geworden …“ Das Bedauern über all die Zeit, die sie verpasst hatte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Das Schweigen, das auf ihre Bemerkung folgte, wurde drückend. Ricardo stand noch immer an der Tür, reglos wie ein Raubtier, das seine Beute beobachtete, bevor es zum Sprung ansetzte. Alles in Lucy verspannte sich, ihre Nackenhärchen richteten sich auf.


  „Seltsam.“ Als er endlich sprach, tat er es leise, doch das half nicht, sie zu beruhigen, im Gegenteil. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, obwohl sie keinen Grund hätte nennen können. „Mir scheint er immer noch winzig. Aber ich sehe ihn ja auch jeden Tag. Für dich muss der Unterschied überdeutlich sein, von der Zeit, da du ihn zuletzt gesehen hast, bis heute.“


  Hätte er es überhaupt drastischer ausdrücken können? Dass er von Anfang an bei Marco gewesen war, während sie ihrem Baby den Rücken gekehrt hatte?


  Langsam hob sie den Kopf und wandte Ricardo ihr Gesicht zu. Als sie auf den Blick aus den undurchdringlichen dunklen Augen traf, erkannte sie endlich, was hier vor sich ging. Er testete und untersuchte sie, wie ein wehrloses Insekt unter dem Mikroskop. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie das seiner Meinung nach Richtige tat oder vielleicht genau das Gegenteil.


  Sie musste den eiskalten Schauder abschütteln, der sie überkommen wollte. Und dann sah sie, wie seine Miene sich veränderte.


  Das Raubtier hatte lange genug gewartet. Es setzte zum Sprung an.


  8. KAPITEL


  „Also gut …“


  Ricardo hatte gedacht, er würde sich zwingen müssen, ruhig zu bleiben. Er hatte geglaubt, es würde ihn übermenschliche Anstrengung kosten, die heiße Rage in sich zu unterdrücken. Doch alles war so viel einfacher gewesen als vorausgesehen.


  Während er hier reglos gestanden und nur beobachtet hatte, war ein frostiger Sturm durch seinen Körper gefahren, hatte seinen Verstand, sein Blut und sein Herz klar und kalt werden lassen wie Eis. Er spürte nicht einmal mehr Ärger. Nur die absolute Gewissheit, dass es hier etwas gab, das er unbedingt wissen musste. Der Verdacht, der ihm gestern gekommen war, hatte sich mit jeder Minute des heutigen Tages verstärkt. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas an der Geschichte fehlte, die Lucy ihm bisher erzählt hatte. Und was er soeben hatte beobachten können, hatte es ihm bestätigt.


  Er hatte Lucy mit Marco zusammen sehen wollen, hatte herausfinden wollen, ob die grausame Gleichgültigkeit, die aus ihrer Abschiedsnotiz quoll, echt war. Deshalb hatte er sie ins Kinderzimmer geführt – um zu sehen, wie sie reagierte.


  Ihre Reaktion entsprach nicht dem, was er erwartet hatte.


  „Ich denke, es ist höchste Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Du hast gesagt, du seist krank gewesen. Aber es steckt noch mehr dahinter.“


  Lucy hatte sich nicht wie das Monster von einer Mutter benommen, das sie in seiner Vorstellung war. Er sah echten Schmerz und echte Angst in ihren Zügen. Und wie sie die Hand auf Marcos Köpfchen gelegt hatte … in dieser Geste war so viel Zärtlichkeit und verzweifelte Sehnsucht zum Ausdruck gekommen.


  Was also hatte sie dazu getrieben, einfach zu gehen und nur eine läppische Notiz zurückzulassen?


  „Was ist mit dir passiert, Lucia?“


  „Ich …“


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Sah von ihm auf das schlafende Baby und schloss den Mund wieder. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und die blutleeren Wangen gaben ihm den Anstoß, auf sie zuzukommen und ihr seine Hand zu reichen, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  „Gleich nebenan ist ein kleiner Salon. Dort können wir ungestört reden. Und wir hören auch, falls Marco wach werden sollte.“


  „Danke.“


  Wusste sie überhaupt, was sie mit ihm anstellte, wenn sie ihn so ansah, mit diesen großen blauen Augen? Sobald er ihre Hand fasste, spannte sich jeder Nerv in seinem Körper an. Die Berührung jagte einen Stromstoß durch die gesamte Länge seines Arms und weiter noch, direkt bis in sein Herz.


  Wer genau war diese Frau, die seine Ehefrau gewesen war? Auf dem Papier war sie es noch immer. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte sie mindestens ein halbes Dutzend Charaktere gezeigt, und keinen davon erkannte er als die Lucy, die er geheiratet hatte.


  Der Aufenthaltsraum des Kindermädchens war ein anheimelndes Zimmer mit einer gemütlichen Sitzecke und einer Kochnische. Wortlos folgte Lucy Ricardo, obwohl sie immer wieder über die Schulter zurück zu dem schlafenden Marco blickte.


  „Du wirst ihn ja wiedersehen“, brummte Ricardo ungeduldig.


  „Versprochen?“


  Wenn sie ihn so ansah, dann würde er ihr jedes Versprechen machen. Aber so war er schon einmal auf sie hereingefallen. Ihre unschuldige Schönheit hatte ihn in ihr Bett gelockt.


  Nun, es konnte keinen Schaden anrichten, wenn er ihr das versprach. Dass sie Marco noch einmal sah, konnte er ihr zusichern. Wie es dann weiterging, hing allein von dem ab, was sie ihm jetzt sagen würde.


  „Versprochen“, antwortete er und konnte sehen, wie etwas von ihrer Anspannung abfiel.


  „Danke.“ Sie lächelte ihn schwach an, und dieses Lächeln rührte etwas tief in ihm an, zog das, was immer es war, schmerzhaft zusammen.


  „Spar dir das auf, bis ich etwas getan habe, für das du mir wirklich danken kannst“, murmelte er rau. „Möchtest du etwas trinken? Kaffee vielleicht?“


  „Ein Wasser wäre nett.“


  Das wäre sogar eine sehr gute Idee, fügte sie in Gedanken hinzu. Die Stimme wollte ihr nicht richtig gehorchen, jedes Wort, das sie aussprach, klang peinlicherweise wie ein Krächzen. Wenn sie ihm die ganze Geschichte erzählen sollte, würde sie Hilfe brauchen.


  Und sie musste ihm die ganze Geschichte erzählen, das war ihr klar. Jetzt gab es kein Zurück mehr, alles musste ans Tageslicht gebracht werden.


  „Hier, dein Wasser.“


  Ricardos Stimme war ihr so nah. Lucy riss die Augen auf und schaute direkt in sein aufmerksames Gesicht, konnte ihr eigenes bleiches in seinen dunklen Augen wie in einem Spiegel erkennen. Harte, undurchdringliche Augen, die absolut nichts preisgaben.


  Und plötzlich war Lucy, als würde sie in der Zeit zurückgesetzt werden, zurück zu dem Tag, als sie zum ersten Mal in der Villa angekommen war, nach der Hochzeit. Das Schnellboot hatte das Brautpaar über den See gebracht, und als sie an Land gingen, rutschte Lucy aus. Bevor sie stürzen konnte, fing Ricardo sie auf, hob sie auf seine Arme, trug sie die Steinstufen hinauf und über die Schwelle ins Haus. Als er sie wieder auf den Boden ließ, da hatte er sie mit dem gleichen Blick angesehen, einem Blick, in dem nichts von seinen Gefühlen zu lesen gewesen war.


  „Willkommen zu Hause, meine Frau“, hatte er gesagt und seine Hand an ihren noch flachen Leib gepresst. „Willkommen, Mutter meines Kindes.“


  In jenem Moment war ihr klar geworden, dass sie sich unumkehrbar in diesen Mann verliebt hatte, der nun ihr Ehemann war. In einen Mann, der sie nur um des Kindes willen geheiratet hatte.


  Als Mutter seines Kindes war sie willkommen, für die Mutter seines Kindes war sein Heim auch ihres. Aber nur als Mutter seines Kindes. Sie selbst, als Mensch und Person, hatte hier keinen Platz.


  „Lucia, dein Wasser.“


  Kaltes Kondenswasser perlte an der Außenseite des Glases herab. Als Lucy danach griff, rutschten ihre Finger ab und berührten seine Hand. Der Kontrast zwischen der kalten Flüssigkeit und seiner warmen Haut war wie ein Schock und jagte ein Prickeln an ihrem Arm hinauf. Und so, wie seine dunklen Augen plötzlich zu glühen begannen, hatte er es auch gefühlt. Ihre Blicke trafen aufeinander. Er wollte etwas sagen, sie konnte es regelrecht spüren, doch dann überlegte er es sich anders und ging zur Kinderzimmertür, um nach Marco zu schauen. Der Junge schlief noch immer tief und fest. Ricardo drehte sich zu ihr zurück und lehnte sich mit in die Taschen geschobenen Händen an die Wand.


  „Also, die Wahrheit.“


  Sie hatte das Gefühl, dass ihre Kehle noch enger wurde. Hastig trank sie einen Schluck Wasser, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Sie wünschte, er würde sich setzen. So, wie er da stand, dominierte er den ganzen Raum mit seiner Größe und seiner Ausstrahlung. „Warum hast du mich hergebracht?“


  Eine Frage, die sich seiner Meinung nach eigentlich von selbst beantwortete, dennoch holte er tief Luft und blickte ihr geradewegs in die Augen. „Weil ich sehen wollte, wie du auf Marco reagierst und dich ihm gegenüber verhältst.“


  Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung. Er hatte sie tatsächlich prüfen wollen. „Und was hast du herausgefunden?“


  „Dass du gelogen hast.“


  Mit einer solchen Bemerkung hatte sie nun am wenigsten gerechnet, doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, um empört zu protestieren, fuhr er auch schon fort: „In deiner Notiz, die du hinterlassen hast. Du behauptetest, du wolltest deine Freiheit. Aber du wolltest sie nie ohne Marco. Etwas anderes hat dich also weggetrieben. Du sprachst von einer Krankheit – was genau war los mit dir?“


  „Nun, es war eigentlich keine körperliche Krankheit“, antwortete sie vage. „Ich … ich hatte einen Zusammenbruch.“


  Auf jeden Fall gehörte ihr jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit. „Ein Nervenzusammenbruch?“


  Hätte auch nur die geringste Spur von Schock oder Entsetzen in seiner Stimme gelegen, so hätte sie ihm wahrscheinlich nicht antworten können. Doch er sprach völlig nüchtern und neutral. „Ja.“


  „Du warst depressiv.“


  „So könnte man es nennen, ja.“ Sie versuchte sich an einem Lachen, doch es klang brüchig und unsicher, und an seiner gerunzelten Stirn sah sie, dass er dieses Lachen für unangebracht hielt. Aber „depressiv“ war eine völlig unzureichende Beschreibung dessen, was sie durchgemacht hatte. Sie hatte damals kaum gewusst, wer sie war und was sie tat. Die Welt war ihr wie eine dunkle leere Höhle erschienen, aus der sie keinen Ausweg finden konnte, ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchte. „Aber depressiv ist man, wenn man seinen Job verliert, oder wenn der Hund stirbt.“


  „Nicht, wenn es sich um eine klinische Depression handelt.“


  Sie blinzelte. Eigentlich hatte sie nicht mit seinem Verständnis gerechnet. War es denn möglich, dass er wirklich verstand? „Es war grässlich.“ Allein bei dem Gedanken an jene Zeit überkam sie das Grausen. „Die ganze Welt war ein schwarzes Loch, ich konnte mich nicht einmal aus dem Bett aufraffen.“ Das Wissen um das, was sie Marco und dem Mann, den sie liebte, antat, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ohne die Unterstützung des kompetenten und verständnisvollen Therapeuten wäre sie wahrscheinlich nicht mehr am Leben. „Ich fand keinen Grund mehr, um weiterzumachen, um zu …“ Abrupt brach sie ab, als Ricardo seine Hand leicht auf ihren Arm legte. Er hatte den Platz an der Wand verlassen und war zu ihr gekommen.


  „Nicht“, sagte er leise und riss sie damit aus dem kalten Nebel ihrer Erinnerungen. „Gib mir das.“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hart sie das Glas umklammert hielt. Ihre Hand zitterte so stark, dass das Mineralwasser über den Rand schwappte. Doch ohne das Glas, an dem sie sich festgehalten hatte, zitterten ihre Finger noch stärker. Sie verschränkte die Hände und legte sie in den Schoß, aber das Beben wollte nicht aufhören. Ein Wimmern entfuhr ihr, und sie wrang die Finger noch fester zusammen.


  „Lucia …“


  Ricardo legte seine Hand, kalt von dem Glas, das er ihr abgenommen hatte, auf ihre Finger und drückte sie. Doch allein durch diese Geste konnte er die Wellen der Verzweiflung nicht aufhalten, die jetzt über ihr zusammenschlugen. Sie begann am ganzen Körper zu zittern wie Espenlaub.


  „Lucia, nicht.“ Er sprach ruhig und leise. Seine Gefasstheit stand in fatalem Kontrast zu dem Gefühlstumult, der in ihr tobte, dass seine Worte tatsächlich zu ihr durchdrangen. „Es gibt jetzt keinen Grund mehr für dich, das durchzumachen.“


  „Du verstehst nicht …“


  Es war seine Nähe, die diese Gefühle in ihr auslöste. Er hatte sich neben sie gesetzt, und sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte. Sein Oberschenkel lag dicht an ihrem, der Duft seines Parfums stieg ihr in die Nase, und seine Brust befand sich praktisch direkt vor ihren Augen. Wie sehnte sie sich danach, den Kopf an diese breite Brust zu legen, Kraft und neuen Mut von ihm zu schöpfen. Doch die tiefe Kluft, die zwischen ihnen herrschte, machte es unmöglich.


  „Doch, ich verstehe …“


  Zu ihrer erschreckten Verblüffung schien Ricardo genau zu wissen, woran sie gedacht hatte, was sie jetzt am meisten brauchte. Er legte die Arme um sie und zog sie zu sich heran. Zuerst versteifte sie sich, wollte widerstehen, aber die Sehnsucht war stärker, und schließlich gab sie nach und ließ sich gegen ihn sinken.


  Mit einer Hand strich er ihr über das Haar und streichelte ihren Rücken. Prompt überlief sie ein Prickeln, der Atem stockte in ihrer Kehle. Die sanfte Berührung, als Beruhigung gedacht, stellte unmögliche Dinge mit ihr an. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf, ein Ziehen meldete sich in ihrem Schoß.


  „Ich verstehe viel besser, als du glaubst.“


  Sie konnte das Murmeln seiner Stimme tief in seiner Brust an ihrer Wange spüren.


  „Da ist nur noch eines, das ich wissen möchte.“


  Lucy erstarrte. Sein plötzlich schärferer Ton ließ Argwohn in ihr aufschießen. Die Wärme und Ruhe, die langsam in sie geströmt waren, kamen zu einem abrupten Ende, Kälte machte sich wieder in ihr breit.


  „Ich will wissen, wie er heißt.“


  Seine veränderte Haltung hatte sie sich also nicht nur eingebildet. Noch immer hielt er sie umarmt, noch immer lag ihr Kopf an seiner Brust, aber sie fühlte sich nicht mehr geborgen. Und dann klammerten sich seine Finger plötzlich hart um ihre Oberarme, und er schob sie von sich ab. Seine Augen forschten durchdringend in ihrem Gesicht.


  „Wer zum Teufel ist er, Lucia? Wie heißt der Mann, der dir das angetan hat? Der Mann, der dich verlassen hat und somit verantwortlich für deinen Zusammenbruch ist?“


  9. KAPITEL


  Lucy schwindelte. Sie verstand nicht, was hier passierte. Ricardos schneidende Fragen ergaben doch gar keinen Sinn. Wie kam er überhaupt auf solche Ideen, wieso fragte er etwas so Unsinniges?


  Doch dann ging sie still noch einmal das Gesagte durch. Ihr wurde klar, welche Richtung seine Gedanken während des Gesprächs eingeschlagen hatten, auch die Schlüsse, zu denen er gekommen sein musste.


  Er glaubte, ihr Zusammenbruch sei erst geschehen, nachdem sie die Villa verlassen hatte. Er glaubte tatsächlich – sonst würde er diese Fragen nicht stellen –, dass sie mit einem anderen Mann weggelaufen war. Dass sie ihn und Marco verlassen hatte, um mit einem anderen ein neues Leben zu beginnen. Mit seinem Rivalen.


  „Du denkst, dass ich …“ Sie wand sich aus seinen Armen, zog sich von ihm zurück, auch wenn sie dazu eine enorme Anstrengung aufbringen musste. „Du glaubst wirklich, der Grund, weshalb ich Marco zurückgelassen habe, wäre ein anderer Mann?“


  Ricardo brauchte nicht zu antworten, es stand deutlich in seiner Miene zu lesen. Und plötzlich sah sie ihr damaliges Verhalten mit seinen Augen – die exzessiven Einkäufe, wie sie ohne Erklärung den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Hatte er gedacht, sie würde sich mit einem anderen treffen? Als ihr klar wurde, was sie ihn hatte durchmachen lassen, überkam sie ein Schauder. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln, wenn er glaubte, sie hätte eine Affäre gehabt. „Ich kann jetzt nachvollziehen, wieso du das gedacht hast“, gab sie bebend zu, „und es tut mir leid, dass du es gedacht hast. Aber du musst mir glauben … es gab nie jemand anders.“


  Er runzelte die Stirn. „Aber warum dann …?“


  „Ich wurde nicht erst krank, nachdem ich von hier wegging.“ Marco zurückzulassen war der letzte Anstoß gewesen, der sie dann dazu veranlasst hatte, professionelle Hilfe zu suchen.


  Sie konnte sehen, wie das Verstehen in seine harten Züge zog. „Willst du damit sagen, du hast an einer postnatalen Depression gelitten? Das ist der Grund, weshalb du gegangen bist?“


  Lucy konnte nur stumm nicken, ein Kloß saß in ihrer Kehle. Unmöglich, die Emotionen zu bestimmen, die jetzt wie Sturmwolken durch seine Augen zogen, doch sie sah die Fragen in seinem Blick, und sie reckte die Schultern und wappnete sich dafür.


  Jetzt war er es, der von ihr abrückte und mehr Abstand zwischen ihnen schuf. „Noch nie habe ich eine Depression sich in solchen Formen äußern sehen.“


  „Nein“, gestand sie zu. Wie hätte er es erkennen sollen, wenn sie selbst es nicht einmal gewusst hatte? Der Arzt musste es ihr erklären. Ricardo hatte es ja nur als Beobachter miterlebt.


  Wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Was nicht oft vorgekommen war.


  „Du warst ständig unterwegs, hast mit vollen Händen das Geld ausgegeben.“


  „Ich weiß. Ich war völlig überdreht. Manisch.“


  Postnatale Psychose, hatte der Arzt diagnostiziert. Nicht nur eine Depression, sondern die ernstere Form der Krankheit. Sie hatte wirklich nicht gewusst, was mit ihr los war. Selbst bei einer gleichgültigen Mutter aufgewachsen, hatte sie nur endlose Angst verspürt, sie könnte eine ebenso lieblose Mutter für Marco werden.


  Nur hatte sie diese Angst niemandem gestehen können, vor allem nicht Ricardo. Also hatte sie eine Fassade aufgesetzt, eine kalte, distanzierte Fassade, um ihn von sich wegzutreiben. Es musste ihr besser gelungen sein, als sie je erwartet hätte. Schon kurze Zeit nach Marcos Geburt redeten sie kaum noch miteinander. Was den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit in ihr wie eine Spirale in die Höhe getrieben hatte. Sie war sicher, sich nie mehr daraus lösen zu können.


  „Diese Einkaufsorgien … damit wollte ich mich ablenken. Die Hälfte der Sachen gefiel mir nicht einmal.“ Und die andere Hälfte hatte sie gekauft, weil sie Ricardo gefallen wollte, weil sie das Verlangen in seinem Blick wieder aufleben lassen wollte. Doch es schien, als hätten die Frauen in der Damentoilette damals auf der Hochzeit recht gehabt. Sie war nicht die Frau, die einen Mann wie Ricardo halten konnte. Wenn er doch jetzt nur etwas sagen würde, irgendetwas! „Was musst du nur von mir gedacht haben?“


  „Ich hatte nichts anderes erwartet“, sagte er tonlos. „Jede Frau, die ich kenne, hat sich so viel von mir genommen, wie sie nur kriegen konnte. Warum solltest du anders sein?“


  Was konnte sie darauf erwidern? Schon als sie noch zusammen gewesen waren, hatte sie sich nicht gegen seinen Zynismus wehren können, wie sollte es ihr jetzt gelingen?


  „Und jetzt geht es dir wieder gut?“ In seiner Frage schwang ein Ton mit, den sie nicht erklären konnte, sie war auch zu aufgewühlt, um es überhaupt zu versuchen.


  „Die Ärzte sagen, ich sei geheilt“, brachte Lucy steif hervor. „Sie befürchten auch keinen Rückfall mehr. Bestünde das Risiko eines Rückfalls, wäre ich nicht hergekommen.“


  „Ich glaube dir“, entgegnete Ricardo, als ihre Stimme brach und sie nicht weitersprechen konnte. Er wirkte noch immer so distanziert, doch seine Worte ließen einen Hoffnungsfunken in ihr aufglimmen.


  „Wenn du mir also erlauben könntest, ein wenig Zeit mit Marco zu verbringen …“


  Genau in diesem Moment ertönte ein leises Wimmern aus dem Zimmer nebenan. Marco weinte im Schlaf.


  „Marco …“


  Instinktiv sprang Lucy auf, doch dann wurde ihr klar, was sie tat, und sie erstarrte. Sie stützte sich auf die Armlehnen des Sessels und schaute zu Ricardo hin. „Entschuldige.“


  Sobald das Wort über ihre Lippen war, bereute sie es auch schon. Nein, es tat ihr nicht leid, dass sie auf das Weinen ihres Kindes reagierte. Sie war sicherlich nicht die beste Mutter der Welt, aber das hieß nicht, dass ihre mütterlichen Instinkte abgestorben waren. Schon damals hatten ihre Mutterinstinkte funktioniert, schließlich war sie nur gegangen, weil sie befürchtete, ihrem Baby schaden zu können.


  Die Erinnerung an das Weinen ihres Kindes war nie verblasst, hatte sie zu jeder Zeit verfolgt. Nachts war sie aus dem Schlaf aufgeschreckt, um nach Marco zu sehen, bis ihr jedes Mal bewusst geworden war, dass er ja nicht mehr da war. Und das war immer der schrecklichste Moment überhaupt gewesen.


  Jetzt lag Marco im Zimmer nebenan, doch sie wagte es nicht, zu ihm zu gehen. Nicht, wenn Ricardo sie beobachtete. Sie wusste ja nicht, wie er darauf reagieren würde, wenn sie plötzlich ihren Instinkten folgte. „Ich weiß nicht, ob du es wirklich verstehst, aber …“ Sie brach hilflos ab, als sie seinen bohrenden Blick spürte.


  Aus dem anderen Zimmer ertönte ein zweiter Schrei, diesmal schon lauter. Lucys Blick huschte zu der Tür.


  „Ich rufe die Nanny“, beschloss Ricardo.


  Erinnerungen stürzten auf Lucy ein, und bevor sie nachdenken konnte, sprudelte es impulsiv aus ihr hervor: „Nein! Nicht die Nanny. Nicht jetzt!“


  „Damals warst du geradezu versessen darauf gewesen, ihn ihrer Obhut zu überlassen.“


  „Hast du mir denn eine Wahl gelassen?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Hast du überhaupt mit mir gesprochen, bevor du ein Kindermädchen eingestellt hast? Nein, das hast du allein entschieden. Vielleicht bist du so aufgewachsen, in deiner reichen Welt, wo Kinder abgeschoben werden und das Personal sich um sie kümmert, aber das war nicht das, was ich mir wünschte.“


  „Ich hatte keineswegs die Absicht, ihn abzuschieben“, konterte er. „Und ich bin ganz bestimmt nicht so aufgewachsen. Meine Mutter hatte kaum genug Geld für Essen und Kleidung, geschweige denn für ein Kindermädchen.“


  „Warum hast du dann eines eingestellt? War ich dir nicht gut genug für deinen Sohn, den kostbaren Emiliani-Erben?“


  Seine Miene wirkte kalt und reglos wie aus Marmor gehauen. „Ein solcher Gedanke ist mir nie gekommen“, sagte er eisig. „Wenn du die Wahrheit wissen willst … ich dachte, du wärst für ein wenig Hilfe dankbar.“


  Seine Worte schnitten tief in ihr Gewissen, machten ihr bewusst, wie sehr sie damals in ihrer eigenen düsteren Welt gefangen gewesen war. Von diesem Blickwinkel aus hatte sie es nie betrachtet. Stattdessen verdrehte ihr mangelndes Selbstwertgefühl etwas Positives in das genaue Gegenteil. „Es tut mir leid …“, hob sie an. Im gleichen Augenblick drang aus dem Nebenzimmer erneut Marcos Weinen.


  „Dein Sohn braucht dich“, sagte Ricardo.


  Sie traute ihren Ohren kaum. Hatte sie richtig gehört? Hatte Ricardo das wirklich gesagt? Aber er ließ sie nicht aus den Augen. Er testete sie schon wieder. Wie sollte sie reagieren? Wie konnte sie sich vor ihm beweisen? Was musste sie ihm überhaupt beweisen?


  Doch als das Weinen lauter wurde, hörte sie nur noch auf ihre Instinkte. Sollte Ricardo doch denken, was er wollte. Marco war jetzt das einzig Wichtige. Selbst wenn Ricardo versucht hätte, sie aufzuhalten, hätte sie es nicht zugelassen.


  „Na, na, na, was ist denn, mein Kleiner? Es ist doch alles in Ordnung, Mum …“


  Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Hatte sie wirklich gerade „Mummy“ sagen wollen, nach allem, was passiert war?


  Fast schmerzhaft spürte sie Ricardos Blick auf ihrem Rücken liegen, als sie den kleinen Jungen aus dem Bettchen hob und ihn behutsam an sich drückte. Er war so viel größer und schwerer geworden.


  „Alles wird wieder gut, mein Schatz.“


  Lag es an der unbekannten Stimme, oder erkannte das Baby sie tatsächlich? Lucys Herz zog sich zusammen, als der Junge verstummte und sie mit großen dunklen Augen anschaute. Sie betete inständig, dass das Kind ihr Zittern nicht bemerken würde, dass ihre Anspannung sich nicht auf den Jungen übertragen und ihn wieder zum Weinen bringen würde. Und sie flehte, dass Ricardo die Angst in ihren Augen nicht auffallen möge.


  Ein unmissverständlicher Geruch stieg ihr in die Nase, als sie Marco ein wenig höher auf ihren Arm hob. Viel Erfahrung hatte sie nicht mit ihrem Kind, aber Windeln wechseln war etwas, das sie in den wenigen Wochen ein paar Mal übernommen hatte.


  „Na, dann wollen wir dich erst einmal wieder sauber machen, nicht wahr?“


  Ein schneller Blick durch den Raum, und Lucy hatte den Wickeltisch erblickt. Sie mied es, Ricardo anzuschauen, während sie mit dem Baby darauf zuging. Sie wusste, er beobachtete sie mit Argusaugen, wartete nur darauf, dass sie einen Fehler machte, dass sich irgendein Grund finden ließ, um sie zu kritisieren. Nun, dieses Mal nicht, Signore Emiliani!


  Gekonnt wechselte sie dem Baby die Windel. Und es machte ihr Spaß, diese notwendige Aufgabe für ihr Kind zu erfüllen. Sie genoss es, dass Marco wild mit Ärmchen und Beinchen strampelte, schmunzelte über seine Energie und Lebenslust. Sie vergaß den düster dreinblickenden Mann hinter ihrem Rücken, kitzelte ihren Sohn zärtlich und drückte prustend einen Kuss auf seinen Bauchnabel. Sein begeistertes Auflachen verlieh ihr ein wunderbar warmes Gefühl.


  Vielleicht würden die Dinge mit Marco sich ja doch noch richten lassen. Vielleicht, mit der Zeit, konnte sie wiedergutmachen, was sie ihm angetan hatte. Wenn Ricardo ihr diese Zeit gewährte.


  „Jetzt bist du wieder ganz sauber“, sagte sie zu dem Jungen und tat, als hätte sie nicht bemerkt, dass Ricardo seinen Beobachtungsposten an der Tür verlassen hatte und zu ihr kam. Vorsichtig hob sie das Baby an ihre Schulter. „So, und was kommt nun …?“


  „Gib ihn mir.“


  Damit hatte sie gerechnet, dennoch fuhr ihr ein Speer durchs Herz. Sie hatte doch gewusst, dass Ricardo ihr keine freie Hand mit dem Kind geben würde, dass er nur beobachtete und wartete …


  Instinktiv drückte sie Marco fester an sich. Alles in ihr schrie auf. Nein! Aber sie musste an den Jungen denken, sie wollte und durfte ihn nicht aufregen. Doch so leicht würde sie auch nicht aufgeben.


  Langsam drehte sie sich zu Ricardo um. „Das ist nicht fair. Du lässt mich in seine Nähe, lässt mich ihn halten, und dann nimmst du ihn mir gleich wieder weg. Das ist grausam und …“


  „Ich nehme ihn dir nicht weg“, unterbrach er sie und ließ sie damit stutzen. „Es ist Mittag. Um diese Uhrzeit bekommt er normalerweise sein Essen.“ Mit der flachen Hand klopfte er auf den Hochstuhl. „Dann setz du ihn eben hier herein.“


  Den leichten Vorwurf hatte sie wohl verdient, wie ihr schmerzhaft bewusst wurde. Wie wenig sie doch über Marcos Leben und seine Routine wusste! „Entschuldige …“


  Eher ungeschickt versuchte sie, das schwere Baby in den Stuhl zu setzen, es war schließlich das erste Mal. Glücklicherweise war Marco bereit, mitzuhelfen, gehörten Hochstuhl und Essen für ihn doch bereits zusammen. Begeistert patschte er mit den Händchen auf die kleine Tischplatte.


  „Da!“, rief er begeistert aus. „Da!“


  Er war noch viel zu jung, um zu sprechen, sagte Lucy sich. Außerdem hörte er nur Italienisch um sich herum. Marco konnte sich also unmöglich an dem Wort „Daddy“ versuchen, oder? Trotzdem machte es ihr nur noch schmerzhafter bewusst, wie viel Zeit sie mit ihm verloren hatte. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um die Tränen zurückzudrängen.


  Ricardo nahm einen nassen Waschlappen und säuberte seinem Sohn die Finger, dann wischte er die kleine Platte sauber. Währenddessen befühlte Marco begeistert das Gesicht seines Vaters.


  „Hier, gib ihm das.“ Ricardo reichte Lucy einen kleinen Teller mit Bananenscheiben, den das Kindermädchen vorbereitet hatte. „Stell es vor ihn hin und lass ihn sich selbst bedienen.“


  Die kleinen häuslichen Aufgaben schufen eine unerwartet friedvolle Atmosphäre, und Ricardo fragte sich still, ob er da vorhin wirklich Tränen in Lucys Augen hatte schimmern sehen. Wusste sie überhaupt, was sie ihm antat, wenn sie sich so auf die rosige volle Unterlippe biss und ihren Sohn anschaute?


  Was er vorhin von ihr erfahren hatte, nahm ihm den Wind aus den Segeln. Einst hatte er ihr vertraut, war entsetzlich enttäuscht worden und schwor sich daraufhin, ihr nie wieder ein Wort zu glauben. Doch was sie ihm erzählt hatte, änderte alles. Schuldgefühle meldeten sich in ihm, weil seine Vorurteile gegen sie ihn blind gemacht hatten, sodass er die Wahrheit nicht erkannte. Seine vorgefasste Meinung hatte ihn dazu gebracht, ihr Verhalten nach Marcos Geburt völlig falsch zu interpretieren.


  Und dann hatte sich auch noch ein wesentlich primitiverer Impuls in ihm gemeldet, der ihn umso mehr erschütterte.


  Dio santo! Er musste sich angestrengt zusammennehmen, um sie nicht an sich zu ziehen und die Bissspuren auf ihrer Lippe wegzuküssen. Er wollte sie wieder schmecken, wollte die Weichheit ihrer Lippen spüren, wollte ihren Mund erkunden, bis sie beide an nichts anderes mehr denken konnten.


  Und er wollte noch viel mehr. Da war noch etwas viel Stärkeres zusammen mit dem sinnlichen Begehren aufgekommen. Etwas, das in seinen Eingeweiden tobte, sodass er die Hände abrupt in die Hosentaschen schob, um der Versuchung zu widerstehen.


  Lucy lachte jetzt leise, als Marco eine Bananenscheibe in der Hand zerquetschte und ihr voll erwartungsvoller Begeisterung das Resultat zur Begutachtung hinhielt.


  Mutter und Kind. Jeder unbeteiligte Beobachter würde das bei diesem Bild denken. Eine Mutter und ihr Kind, die zusammen den Moment genossen, die Nahrung und Spaß miteinander teilten, während der Vater lächelnd dabeistand.


  Eine Familie.


  So sollte es sein. Deshalb hatte er sie geheiratet. Weil sein Kind, anders als er selbst und seine Mutter vor ihm, mit beiden Eltern aufwachsen sollte. Wenn er Lucy und Marco jetzt zusammen sah, wenn er in Betracht zog, was er von ihr erfahren hatte … Wie konnte er ihr und Marco das verweigern? Er musste sie in das Leben ihres Sohnes zurückkehren lassen.


  Und in sein Leben?


  Ärger schnitt plötzlich scharf wie ein Messer durch ihn hindurch. Lucys Gefühle für Marco lagen deutlich sichtbar vor ihm. Doch was bedeutete das für ihre Ehe?


  War Marco der einzige Grund, weshalb Lucy zurückgekommen war? Offensichtlich brauchte sie auch Geld. Sie besaß nichts mehr, wie sie ja selbst zugegeben hatte. Wollte sie wirklich nur mit Marco zusammen sein, oder nutzte sie den Jungen nur als Schlüssel, der ihr die Tür in das luxuriöse Leben öffnen würde, das er, Ricardo, ihr bieten konnte?


  „Oh, Marco! Was stellst du da nur an?“


  Lucys Stimme, lachend und weich, riss ihn aus seinen Überlegungen. Der Junge hatte Bananenbrei in ihre Haare geschmiert und lachte fröhlich, und wieder sah Ricardo die kleine Szene mit den Augen einer unbeteiligten Person. Diese Person, wenn sie nichts von den unglücklichen Ereignissen wusste, die diese drei Menschen auseinandergerissen hatte, würde nichts als eine glückliche Familie sehen und die perfekten Gegebenheiten, um einen kleinen Jungen großzuziehen.


  Einst waren sie auch perfekt gewesen. Ricardo hatte immer eine Familie für sein Kind gewollt. Wollte es noch immer. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er diese Zukunft sicherstellen. Für Marco.


  Falls es da noch andere Gründe geben sollte, Gründe, die ihn betrafen … konnte er es sich selbst gegenüber eingestehen? Konnte er sich eingestehen, dass er nach diesen kurzen vierundzwanzig Stunden erneut der Leidenschaft erlegen war, die Lucy in ihm entfachte? Er sollte verdammt sein, wenn er sie auch nur ahnen ließ, dass diese Gefühle wieder aufgeflammt waren. Sex und Geld waren die Gründe für ihre Heirat gewesen, Sex und Geld hatten sie auch wieder auseinandergerissen. Zwei gefährliche Faktoren, die ihre Vergangenheit ruiniert hatten. Er würde nicht zulassen, dass sie auch ihre Zukunft zerstörten.


  Anscheinend hatte Lucy ihm die Wahrheit über sich gesagt, und ganz offensichtlich wollte sie mit Marco zusammen sein. Aber es war auch möglich, dass er sich irrte und sie ihre plötzliche Zuneigung nur vortäuschte. Konnte er ihr die Zukunft seines geliebten Sohnes anvertrauen?


  Um wirklich ganz sicher zu gehen, musste er sie noch einmal auf die Probe stellen. Er würde ihr einen Deal anbieten, den sie unmöglich ausschlagen konnte, wenn sie andere Motive hatte als die von ihr genannten.


  Alles hing jetzt davon ab, wie sie reagierte.


  10. KAPITEL


  „Ich glaube, er hat genug …“


  Lucy bückte sich und hob das Stück Brot auf, das Marco zu Boden geworfen hatte. Sie zog den Kopf ein, als die Trinkflasche mit Milch dem Brot folgte. „Ich räume noch eben auf, und dann …“


  „Marissa übernimmt das.“ Ricardo sah den Blick, den sie ihm zuwarf, und nickte leicht. „Sie wird auch mit ihm spazieren gehen, damit er frische Luft bekommt. Es ist besser, wenn seine Gewohnheiten beibehalten werden.“ Er klingelte nach dem Kindermädchen, säuberte Marco Hände und Gesicht und hob ihn dann aus dem Stuhl auf seine Hüfte. „Wir haben einige Dinge miteinander zu besprechen.“


  „Haben wir?“


  Wie Lucy sich schon dachte, erhielt sie nur einen knappen Kommentar von Ricardo, der sich darauf konzentrierte, einen hartnäckig klebenden Bananenklecks aus der Augenbraue seines Sohnes zu entfernen.


  „Nicht hier.“


  Nicht hier, nicht jetzt, nicht vor Marco. In Gedanken ergänzte Lucy die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte, und fühlte Kälte ihren Rücken hinaufkriechen.


  Kam jetzt der Moment, da Ricardo sie wegschickte? War das kurze Idyll mit ihrem Sohn zu Ende, jagte ihr Ehemann sie jetzt von seiner Insel?


  Würde sie ihr Baby je wiedersehen?


  „Nein …“ Impulsiv streckte sie die Arme nach Marco aus, doch schon ging die Tür auf und Marissa trat ein. Ein kurzer Austausch in schnellem Italienisch, dem Lucy nicht folgen konnte, dann ging das Kindermädchen mit dem Jungen hinaus.


  Etwas in ihrer Miene musste Ricardo alarmiert haben, denn er sagte rau: „Ich habe es versprochen.“


  Für einen Moment wusste Lucy nicht, was er meinte, doch dann fiel es ihr jäh wieder ein. Er hatte ihr versprochen, dass sie Marco wiedersehen konnte. Er hatte es so ernst und überzeugt gesagt, dass sie seinen Worten in dieser Hinsicht glauben musste, auch wenn sie ihm sonst nicht vertraute.


  Also ließ sie sich aus dem Zimmer führen. „Wohin gehen wir?“


  „Gleich hier …“ Ricardo öffnete eine Tür zu seiner Linken, und Lucys Mut sank. Sie kannte den Raum, es war sein Arbeitszimmer, mit den dunklen, beeindruckenden Möbeln, dem riesigen Schreibtisch, der neuesten Computertechnologie. Kein Ort, an dem entspannte Gespräche geführt, sondern harte Businessdeals geschlossen wurden.


  „Setz dich doch.“ Er deutete auf die Sitzecke mit den schweren Sesseln.


  „Wird das nötig sein?“


  Bei ihrem scharfen Ton verzog er die schönen Lippen und zuckte nur mit einer Schulter. „Hängt davon ab, wie du reagierst, wenn du alles bekommt, was du willst.“


  „Wie bitte?“ Seine Worte ließen ihre Knie schwach werden. Sie griff hinter sich und hielt sich an einem Sessel fest. „Das würdest du tun?“, stieß sie ungläubig aus.


  Dieses Mal zuckte er mit beiden Schultern. „Sicher, warum nicht? Es ist nur Geld, und davon habe ich genug.“


  Nur Geld.


  Ihre Finger krallten sich in die Sessellehne, sie mahlte mit den Zähnen, um nicht den empörten Aufschrei auszustoßen, der ihr in der Kehle steckte. Natürlich. Nur Geld. Hatte sie wirklich gedacht, Ricardo würde sie mit Marco auf dem Arm von hier weggehen lassen? Ihr den Jungen übergeben und sie ziehen lassen?


  Niemals, nicht in einer Million Jahre.


  Aber sie hatte sich etwas anderes erhofft, ein Zeichen, dass er anerkannte, wie krank sie gewesen war. Dass nur die Krankheit sie dazu gebracht hatte, ihren kleinen Jungen zurückzulassen. Sie hatte gehofft, er würde sehen, wie viel ihr an ihrem kleinen Jungen lag, und dass er einen Vorschlag machte, wie sie Zugang zu ihrem Baby erhalten könnte.


  „Als Gegenleistung für eine schnelle und unauffällige Scheidung werde ich dir ein kleines Vermögen zahlen“, fuhr er nüchtern fort. „Genug Geld, sodass du auf Jahre hinaus in Luxus leben kannst, ohne auch nur einen Finger zu rühren.“


  Er ging hinter seinen Schreibtisch, zog ein Scheckbuch aus der Schublade und stellte mit schwungvollen Handbewegungen einen Scheck aus. Dann klappte er das Büchlein laut wieder zu und warf den Scheck lässig auf den Schreibtisch.


  „Ich will kein …“ Lucys Blick fiel auf die Zahl, die auf dem von Ricardo unterzeichneten Stückchen Papier geschrieben stand, diese Zahl raubte ihr den Atem und ließ sie verstummen.


  Das konnte unmöglich wahr sein. Ihre Einbildung musste ihr einen Streich spielen. Entweder das, oder Ricardo spielte mit ihr. Ein kleines Vermögen, hatte er gesagt. An der Zahl, die auf dem Scheck geschrieben stand, war nichts Kleines. Und er hatte es ihr hingeworfen, als handle es sich um ein paar läppische Pfund.


  „Das ist nicht dein Ernst.“ Ihre Finger zitterten, als sie auf den Scheck zeigte. „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“


  „Wieso? Ist das nicht genug?“


  „Das wäre für jeden Menschen genug. Aber es ist nicht das, was ich will.“


  „Wenn du die Scheidung willst, gibt es kein anderes Angebot.“


  Das Wort, Scheidung, traf sie wie eine Ohrfeige. Aber er hatte ja von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie endgültig aus seinem Leben verbannen wollte. Sein Verständnis für ihre Erklärung führte sie für kurze Zeit auf die falsche Fährte. Sie hatte wirklich geglaubt, sie hätten die ersten Schritte auf eine mögliche Vereinbarung hin gemacht. Seine eiskalte Frage von gestern Abend hatte sie darüber ganz vergessen.


  Wie viel kostet es mich, damit du ein für alle Mal aus meinem Leben verschwindest?


  Ricardo hielt ihr Schweigen wohl für Zustimmung. Ohne sie anzusehen, griff er nach dem Telefon. In schnellem Italienisch gab er Anweisungen, Lucy verstand nur die Worte „Enzo“ und „nave“. Doch das reichte. Jetzt wusste sie, woran sie war. Ausbezahlt. Abgeschoben. Nicht mehr existent für ihn. So viel also zu seinem Versprechen, sie könne Marco wiedersehen.


  „Das Schnellboot wartet.“


  Wie kalt konnte eine menschliche Stimme überhaupt klingen? Konnte ein Mensch überhaupt mehr Feindseligkeit ausstrahlen? Unkontrollierbare Rage und maßloser Schmerz loderten in ihr auf. „Oh nein. Du hast nicht einmal meine Antwort abgewartet!“


  „Dann gib mir deine Antwort, Lucy. Gestern warst du noch so entschlossen, von hier fortzukommen. Und jetzt erzählst du mir, dass du bleiben willst?“


  Sie wagte es nicht, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Dabei stand die Erwiderung klar formuliert und abrufbereit in ihrem Kopf. Seit sie auf der Insel gelandet war – war das wirklich erst gestern gewesen? –, saß sie in einer Achterbahn der Gefühle, fuhr auf und ab mit schwindelerregendem Tempo und wusste nicht, was überhaupt noch wahr und was noch sicher war.


  Sicherer, sollte sie wohl besser sagen. Denn sicher war keine von den Alternativen, die sich ihr boten. Gestern Abend hatte sie nicht einmal sicher gewusst, was genau sie wollte. Jetzt wusste sie es. Sie wollte ihrem Kind eine Mutter sein und …


  Das „und“ ließ ihren Gedankengang abrupt enden. Hastig senkte sie den Blick, um ihre Gedanken vor dem Mann, der vor ihr stand, zu verbergen. „Ich will nicht hierbleiben, aber ich will mit Marco zusammen sein. Ich will meinen Sohn.“


  Es war ein perfekter Sommernachmittag, die Sonne schien durch die Fenster, der See strahlte im schönsten Blau, doch Ricardos grimmige Miene schien der Atmosphäre alle Wärme und Farbe zu entziehen.


  „Dir muss doch klar sein, dass ich das niemals zulasse.“


  „Ich bestehe auf meinen Rechten als Mutter. Und wenn du behaupten willst, die hätte ich aufgegeben, als ich wegging, dann soll ein Gericht darüber entscheiden. Wir werden ja sehen, zu welcher Meinung ein Richter kommt, nachdem ich ihm erkläre, wie es dazu gekommen ist.“


  „Du würdest also um Marco kämpfen?“


  Sie verstand nicht, wieso er sich so zufrieden anhörte. Und es war auch nicht so, als wäre sie nicht von Anfang an bereit gewesen, für ihr Kind zu kämpfen, sie hatte nur daran gezweifelt, dass sie die richtige Person dafür war. Bis sie ihr Baby in den Armen gehalten, die Wärme des kleinen Körpers gespürt und seinen Duft eingeatmet hatte. In diesem Moment hatte sie erkannt, was sie tun musste und dass sie nicht ohne ihr Kind leben konnte.


  „Aber sei gewarnt. Ich kämpfe ebenfalls, auch vor Gericht. Bilde dir nicht ein, dass ich dir meinen Sohn so einfach überlasse. Und wenn ich kämpfe, Lucy, dann um zu gewinnen.“


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie krümmte sich innerlich, wenn sie an einen Sorgerechtsprozess dachte. Ricardo hatte die Mittel, um mit einem ganzen Team von Rechtsanwälten vor Gericht zu ziehen. Und es brach ihr das Herz, wenn sie sich vorstellte, Vater und Sohn auseinanderzureißen.


  „Ricardo, keiner von uns will das wirklich. So muss es doch nicht sein. Meine Eltern haben mich als Spielball bei ihrer Trennung benutzt, jeder für seine eigenen Zwecke. Das will ich Marco nicht antun.“


  „Und ich will nicht, dass der Name Emiliani in der Presse durch den Schmutz gezogen und mein Privatleben ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt wird. Aber Marco ist mein Sohn. Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du ihn mitnimmst und ich zu einem abwesenden Vater werde.“


  „Und ich will keine abwesende Mutter sein.“


  Bildete sie sich das befriedigte Glitzern in seinen Augen nur ein? Lucy hatte plötzlich das Gefühl, dass sie manipuliert worden war und genau das getan hatte, was er wollte, ohne dass sie wusste, was es war.


  „Sieht aus, als gäbe es nur eine Lösung. Wenn du den Scheck nicht willst, sondern den Jungen … dann musst du eben bleiben.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie den Sinn seiner Worte begriffen hatte. Dann setzte der Schock ein. „Bleiben?“, fragte sie unsicher. „Für wie lange?“


  „Für immer.“ Mit einer Hand zeigte er zum Fenster, unter dem das sonore Tuckern des wartenden Bootes zu hören war, mit der anderen beschrieb er einen umfassenden Kreis, der die gesamte Villa einschloss. „Es ist deine Wahl. Das Boot oder die Insel. Wenn du darüber reden willst, bleibst du. Wenn nicht, dann ist das Thema ein für alle Mal beendet.“


  „Aber …“ Eine ganz andere Art von Panik erfasste Lucy. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie war in die Ecke gedrängt worden, und sie sah keinen Weg, wie sie sich wieder daraus befreien sollte. „Du kannst mich nicht hier festhalten!“


  „Ich nicht, aber Marco.“


  „Ich verstehe nicht.“ Verzweifelt schüttelte Lucy den Kopf.


  „Es ist doch ganz einfach. Willst du das Geld, dann nimmst du den Scheck und gehst. Enzo wird dich bringen, wohin du willst. Doch liegt dir mehr am Kontakt mit Marco – und das halte ich für wahrscheinlicher –, dann bleibst du hier.“


  „Du würdest mich bleiben lassen?“


  „In dem Falle würde ich den Scheck allerdings stornieren.“


  Sie wusste zwar nicht, wie das funktionieren sollte, aber sie wusste, dass sie bleiben wollte. „Das wird nicht nötig sein.“ Sie nahm den Scheck, zerriss ihn in hundert kleine Fetzen und warf die Schnipsel in die Luft. Einige davon landeten auf Ricardos Schultern, und Lucy musste an einen anderen Tag denken, als echtes Konfetti auf sie beide herabgesegelt war. Am Tag ihrer Hochzeit, als sie aus der Kirche gekommen waren. Auch damals waren die bunten Papierstückchen auf seinen Schultern und seinem Haar haften geblieben, und er hatte die Symbole für Glück und Liebe ungeduldig abgeschüttelt.


  Jetzt rührte er sich nicht, sondern stand reglos da und verfolgte mit durchdringendem Blick ihre Reaktion. Die Anspannung in Lucy wuchs.


  „Bist du sicher?“ Seine Stimme klang ebenso kalt, wie seine Miene wirkte.


  „Absolut.“ Von den Zweifeln, die sie hatte, würde sie ihn nichts wissen lassen.


  „Du bleibst?“


  „Ich bleibe.“ Es gab keine Alternative. Schon einmal war sie aus diesem Haus fortgegangen, sie würde es kein zweites Mal tun.


  „Buono …“ Wieder griff Ricardo zum Telefon. „Sie werden heute nicht mehr gebraucht“, sagte er in die Muschel zu Enzo, ohne den Blick von Lucy zu nehmen.


  Unten vor dem Fenster wurde der Bootsmotor abgestellt. Die Stille kam abrupt, breitete sich in dem Zimmer aus, lastete schwer …


  Lucy wurde jäh bewusst, dass sie da einer Sache zugestimmt hatte, ohne wirklich zu wissen, worauf sie sich einließ. Ihr Mund war trocken, sie musste sich räuspern, und doch krächzte ihre Stimme, als sie zu sprechen anhob. „Da sollte allerdings noch etwas geklärt werden … Wenn ich bleibe, wie sehen die Bedingungen aus? Bin ich der Ersatz für das Kindermädchen, oder …?“


  Ricardo stand am Fenster, eine dunkle Silhouette gegen die hereinfallende Sonne. Lucy konnte sein Gesicht nicht erkennen, konnte nichts darin ablesen, sosehr sie auch die Augen zusammenkniff.


  „Ich meine, als was bleibe ich hier?“


  „Ich dachte, das sei offensichtlich.“ Im Gegensatz zu seiner Miene, die nicht klar zu erkennen war, ließ seine Stimme sich laut und deutlich vernehmen. „Die einzige Möglichkeit für dich, in diesem Haus zu bleiben, ist als meine Frau.“


  11. KAPITEL


  Die große antike Standuhr in der Halle schlug Mitternacht. Die gedämpften Töne drangen die gewundene Treppe hinauf bis ins Schlafzimmer, wo Lucy im Dunkeln lag. Sie zählte die Schläge mit … Sie würde jede Chance wahrnehmen, um sich abzulenken, ganz gleich, womit, ganz gleich, wie flüchtig.


  „Sechs … sieben …“


  Es half nichts, es funktionierte nicht. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem heutigen Nachmittag zurück, als Ricardo verkündet hatte, sie könne in der Villa bleiben, aber nur als seine Frau.


  Der Schock hatte sie sprachlos gemacht. Ihr war schwindlig geworden, als hätte jemand ihr einen Schlag vor den Kopf versetzt.


  Die einzige Möglichkeit für dich, in diesem Haus zu bleiben, ist als meine Frau.


  Seine autokratischen Worte hallten unablässig in ihrem Kopf nach, so deutlich, dass sie meinte, Ricardo sei ins Zimmer gekommen, auf der Suche nach ihr, stünde in der Tür und versperre ihr so jeden Fluchtweg.


  Doch das Zimmer lag dunkel und still da, das einzige Geräusch war das sanfte Schlagen der Wellen, das durch das offen stehende Fenster zu ihr drang. Lucy hatte keine Ahnung, wo sich Ricardo aufhielt oder was er gerade tat.


  Nach seiner Ankündigung hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihm zu reden. Als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte, klingelte das Telefon, und mit einer knappen Entschuldigung an sie nahm er das Gespräch entgegen. Und nur für den Fall, dass sie es nicht von allein gemerkt haben sollte, ging er zur Tür und hielt sie für Lucy auf. Sie war entlassen.


  Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Immerhin erhielt sie die Nachricht, er sei geschäftlich aufgehalten worden und würde erst spät zurückkommen.


  Nun, es war spät, und noch immer war er nicht zurück. Weder wusste Lucy, wo er hingefahren war, noch wie seine weiteren Pläne aussahen.


  Die einzige Möglichkeit für dich, in diesem Haus zu bleiben, ist als meine Frau.


  Wieso? Er hatte doch von Anfang an klargemacht, wie wenig er von ihr hielt. Und was genau erwartete er jetzt von ihr? Wie viel „Ehefrau“ sollte sie für ihn sein?


  Sie war komplett verspannt. Vorsichtig reckte sie sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Während sie auf Ricardos Rückkehr gewartet hatte, war sie auf dem Bett eingeschlafen. Als sie aufwachte, war alles still und dunkel im Haus.


  Nachdem Ricardo am Nachmittag gegangen war, konnte sie eine wunderbare Zeit mit Marco verbringen. Noch immer traute sie sich nicht recht, allein mit dem Jungen umzugehen, doch in Anwesenheit der Nanny spielte sie mit ihm und fütterte ihn ganz unbefangen. Es war etwas ganz Besonderes gewesen, ihn zu baden und dann zu Bett zu bringen. Sie hatte neben seinem Bettchen gesessen und ihm Wiegenlieder vorgesungen, bis er eingeschlafen war.


  Selbst dann konnte sie sich nicht von ihm losreißen, war bei ihm geblieben, die Arme auf das Gitter gelegt, das Kinn aufgestützt, und hatte ihn einfach nur angeschaut, so lange wie möglich. Erst nachdem die Dunkelheit hereinbrach, war sie auf die Suche nach ihrem Mann gegangen.


  Ihrem Ehemann. Sie würde sich wohl daran gewöhnen müssen, ihn wieder so zu nennen. Den Mann, der sie, aus welchen Gründen auch immer, als seine Ehefrau zurückhaben wollte, aber nur zu seinen Bedingungen.


  Es blieb noch herauszufinden, wie diese Bedingungen aussahen.


  Also war sie in dieses Zimmer gegangen, von dem Marissa ihr gesagt hatte, dass es Ricardos sei. Die verwunderten Fragen hatten dem Kindermädchen auf der Stirn gestanden, auch wenn sie sich ansonsten diskret zurückhielt. Irgendwann nach seiner Rückkehr würde Ricardo in sein Schlafzimmer kommen. Lucy hatte die Zeit genutzt und sich umgesehen. Die nüchterne blaue und graue Farbgebung passte eindeutig zu einem Mann, es war ein rein funktionales Zimmer und erinnerte überhaupt nicht mehr an den Raum, den sie einst als Ehepaar geteilt hatten.


  Es sagte nichts über ihren Mann aus, nichts über das Leben, das er führte. Sollte er andere Frauen mit in das riesige Bett gebracht haben, so gab es keine Anzeichen dafür. Kein femininer Duft, kein Kleidungsstück, keine parfümierten Pflegeartikel, kein Make-up im Bad, absolut nichts. Wenn Frauen hier gewesen waren, dann waren sie gegangen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Lucy war froh darum. Sie wusste nicht, was sie sonst getan hätte.


  Irgendwann schließlich holten die Anstrengungen des Tages und die schlaflosen Nächte in der Woche zuvor sie ein. Sie hatte sich auf das Bett gelegt, um Ricardos Rückkehr abzuwarten. Sein Duft haftete im Kissen, sie hatte diesen Duft tief eingeatmet und die einzelne Träne fortgewischt, die ihr über die Wange lief. Und dann war sie eingeschlafen.


  Doch jetzt war sie wach – und Ricardo noch immer nicht zurück. Sie schwang die Beine aus dem Bett und tappte zum Fenster hinüber. Der Mond stand silbern über dem stillen See. Von dieser Seite des Hauses war die Anlegestelle nicht zu sehen, Lucy konnte also nicht sagen, ob Ricardo von Enzo mit dem Boot wieder zurückgebracht werden würde. Das übrige Personal im Haus schlief längst …


  „Was zum Teufel tust du hier?“


  Erschreckt zuckte sie zusammen, als die Stimme hinter ihr ertönte. Sie fuhr herum und starrte die große dunkle Gestalt an, die im Türrahmen stand.


  Lucy war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie Ricardos Schritte auf der Treppe und dem Korridor nicht gehört hatte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass er wieder im Haus war. Seinem Ton nach zu urteilen war er alles andere als begeistert, sie in seinem Schlafzimmer vorzufinden.


  „Ich warte auf dich“, brachte sie endlich hervor. Das ungute Gefühl verstärkte sich nur, als er den Kopf abrupt zur Seite neigte.


  „Und wie kommst du auf die Idee, dass ich das möchte? Das ist mein Zimmer. Was treibst du hier zu dieser nachtschlafenden Zeit?“


  „Aber du sagtest doch, ich kann nur als deine Frau bleiben. Wo sonst sollte eine Ehefrau sein, wenn nicht im Zimmer ihres Mannes? Würde das nicht jeder von einem verheirateten Paar erwarten?“


  „Jeder, der das erwartet, ist ein Narr“, knurrte Ricardo. „Das ist nun wirklich der letzte Ort, an dem ich dich erwartet hatte. Der letzte Ort, an dem ich dich vorfinden will.“


  Seine harsche Abweisung traf sie mit einer Wucht, die sie taumeln ließ. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es ihre eigenen Gefühle gewesen waren, die sie hierhergeführt hatten.


  In seiner Nähe glühte heiße Sehnsucht nach ihm auf, und sie hatte fälschlicherweise angenommen, ihm würde es ebenso ergehen. Dass die unkontrollierbare Leidenschaft, die sie zusammengeführt hatte, noch immer im gleichen Ausmaß existierte. Und tat sie das nicht auch? Gestern Abend in der Pension …


  Als er erklärte, sie sollte als seine Frau in der Villa bleiben, da hatte sie natürlich angenommen, dass er diesen Aspekt ihrer Ehe wiederbeleben wollte.


  Offensichtlich war die Annahme allerdings nicht so nahe liegend gewesen wie sie dachte. „Aber Marissa hat mir den Weg hierher gezeigt …“ Sie wollte das junge Kindermädchen nicht in Schwierigkeiten bringen. „Ich meine, ich habe sie gefragt, weil ich dachte …“


  „Du dachtest, ich möchte dich in meinem Bett?“


  Mondlicht fiel auf sein Gesicht, als er ins Zimmer kam, ließ seine Miene hart wie Marmor aussehen, und sein Ton machte überdeutlich, dass es das Letzte war, an das er gedacht hatte. Lucy war froh, dass es dunkel war, dann würde er wenigstens nicht sehen, dass ihr das Blut heiß in die Wangen schoss.


  „Du hast gesagt, ich soll als deine Frau hierbleiben …“, stammelte sie hilflos.


  „Als meine Ehefrau und Marcos Mutter.“ Er setzte sich in den Sessel, der am Kopfende des Bettes stand. Eigentlich sollte er jetzt weniger einschüchternd wirken, weil er sie nicht mehr mit seiner Größe überragte, doch das Gegenteil war der Fall. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen schwarzen Augen, er strahlte geradezu bedrohliche Distanz aus.


  Hatte sie tatsächlich angenommen, sein Motiv, sie bleiben zu lassen, basiere auf heißer und unkontrollierbarer Leidenschaft? Nun, einer solchen Illusion konnte sie sich jetzt ganz bestimmt nicht länger hingeben. Der Mann, der vor ihr saß, war stahlhart und eiskalt, ohne die geringste Spur menschlicher Wärme.


  „Ein Kind braucht beide Eltern. Ich will Marco ermöglichen, mit Vater und Mutter aufzuwachsen. Und ich konnte mich überzeugen, dass du mit ihm keine Probleme hast, ganz gleich, wie es mit unserer Ehe aussieht.“


  In einem der wenigen Momente, in denen er sich während ihrer Ehe geöffnet hatte, war es ihm wichtig gewesen, ihr von seiner Kindheit zu erzählen. Er hatte ihr erzählt, wie zuerst seine Mutter und dann er selbst von der Familie verstoßen worden waren, weil sie beide als Kinder lediger Mütter geboren worden waren. Dem Fünfjährigen war die Erfahrung in sein Gedächtnis eingebrannt, wie er mit seiner Mutter Hilfe suchend auf der Schwelle des Familienheims gestanden hatte und wie ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen worden war. Schon damals musste er sich geschworen haben, dass niemand ihn je wieder ausschließen würde. Diese Erfahrung hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war – entschlossen, rücksichtslos, allein auf sich selbst vertrauend.


  „Dem stimme ich zu. Deshalb war ich auch mit der Hochzeit einverstanden.“


  „Sicher, und natürlich vor allem, nachdem du die Insel und dieses Haus hier gesehen hattest“, ergänzte er zynisch.


  „Nun, ja …“, gestand Lucy zu. „Weil ich sehen konnte, dass dein Kind hierhergehört. Es ist Marcos Erbe. Das wollte ich ihm nicht nehmen.“


  Was hatte sie gesagt, dass sie diesen Blick von ihm zugeworfen bekam? Wieso verharrte er plötzlich absolut reglos und schaute sie an, als wolle er mit seinem Blick bis in ihren Kopf vordringen, bis in ihre Seele?


  „Deshalb hast du mich geheiratet?“


  „Genau aus diesen Gründen.“ Sie betete, dass er ihre anderen Motive nicht erriet, die Motive, die sie überhaupt dazu veranlasst hatten, der Heirat mit Ricardo zuzustimmen. Diese riskanten Gefühle, von denen sie gehofft hatte, dass sie erwidert werden würden. Die Liebe, die sie wie ein Blitz getroffen und es ihr unmöglich gemacht hatte, sich ihr Leben ohne Ricardo vorzustellen. Obwohl ihr bewusst war, dass sein Herz nicht involviert war und wahrscheinlich nie involviert sein würde.


  „Dann können wir ja weitermachen wie bisher.“


  „Können wir?“ Lucy schluckte hart. Während sie auf ihn wartete, hatte sie sich allen möglichen Träumereien hingegeben. Ricardo wollte sie in seinem Leben zurück, weil auch ihm endlich klar geworden war, dass er ohne sie nicht sein konnte. Er wollte sie in sein Bett zurück, weil die Leidenschaft noch immer in ihm brannte, so wie früher. Die Vorstellung hatte ihr Angst gemacht, aber auch gespannte Erregung in ihr geweckt. Jetzt allerdings fühlte sie sich, als wäre sie aus schwindelnder Höhe unsanft auf dem Boden der Realität aufgeprallt. Sie kämpfte gegen bittere Tränen an und bemühte sich verzweifelt, wenigstens nach außen hin die gleiche eiskalte Gelassenheit zu zeigen wie er.


  Er schien ihren aufgewühlten Zustand tatsächlich nicht zu bemerken und nickte leicht. „Marco braucht eine Mutter. Du bist die perfekte Kandidatin für diese Rolle.“


  „Natürlich.“ Mehr als eine tonlose Erwiderung brachte sie nicht heraus.


  „Aber dieses Mal werden die Dinge anders ablaufen.“ Ricardo stemmte sich aus dem Sessel. Mit einem großen Schritt trat er zwischen sie und das Fenster, blockierte somit das Mondlicht.


  Lucy erschauerte. „Wie anders?“


  Zu ihrer Verwunderung strich er ihr über die Wange, leicht nur und flüchtig. Es hätte eine Liebkosung sein können, doch in dieser Berührung lag nicht die geringste Zärtlichkeit. Es war eine kalte, warnende Geste.


  Ricardo tippte ihr mit der Spitze seines Zeigefingers ans Kinn. „Dieses Mal wirst du bleiben. Unser Junge braucht dich, und du wirst bleiben, bis er erwachsen ist.“


  „Ja, natürlich.“ Das wünschte sie sich so sehr. Es war nicht alles, was sie sich wünschte, aber zumindest konnte sie darauf überzeugt mit Ja antworten.


  „Dieses Mal wird es kein Weglaufen geben. Wir werden ein Paar sein – zumindest in der Öffentlichkeit.“


  „Nur in der Öffentlichkeit?“, hakte sie bebend nach.


  Er nickte so wild mit dem Kopf, dass ihm eine schwarze Locke in die Stirn fiel. Es kribbelte sie in den Fingern, sie ihm zurückzustreichen, doch sie wusste, er würde nur angewidert zurückzucken, sollte sie den Versuch wagen.


  „Ich verlange lediglich von dir, keinen Skandal zu verursachen und diskret zu sein. In der Öffentlichkeit lassen wir uns zusammen sehen, als das perfekte Paar. Privat wird es anders sein.“


  Wollte er damit sagen, ihm war es gleich, wenn sie sich einen Liebhaber zulegte? Der Schmerz war kaum zu ertragen. Nicht nur, dass er sie nicht mehr begehrte, nein, sie war ihm so gleichgültig, dass es ihn nicht kümmerte, sollte sie mit einem anderen Mann ins Bett gehen! Solange die Presse keinen Wind davon bekam!


  „Was ist mit dir? Gelingt es dir ebenfalls, diskret zu sein?“ Der Schmerz verlieh ihren Worten eine Schärfe, wie es ihrer Wut allein nie gelungen wäre.


  „Damit hatte ich auch bisher keinerlei Probleme“, konterte er. „Oder hast du etwa meinen Namen in den letzten Monaten in der Klatschpresse auftauchen sehen?“


  Nein, er war also sowohl clever wie auch vorsichtig gewesen. Natürlich hatte es andere Frauen gegeben seit der Trennung. Für einen Mann wie Ricardo … wie hätte es da keine anderen geben können? Aber niemand würde je herausfinden, wer diese Frauen gewesen waren.


  Genau wie in Zukunft niemand etwas herausfinden würde. Seine Gespielinnen würde er geheim halten, und für die Öffentlichkeit würde er mühelos in die Rolle des Ehemanns und Vaters schlüpfen. Denn Lucy wollte er ja nicht in seinem Bett.


  „Also, wie lautet deine Antwort?“, fragte er jetzt leise. „Erklärst du dich einverstanden, die Rolle meiner Frau zu übernehmen?“


  Sie hatte ja gar keine Wahl. Wenn sie das Angebot ablehnte, würde sie gehen und den Kontakt zu Marco aufgeben müssen. „Und welche Rechte habe ich?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Du wirst mit Marco zusammen sein, kannst Mutter für dein Kind sein. Außerdem lebst du in Luxus und erhältst zudem eine gewisse Summe zu deiner Verfügung, die nicht einmal du monatlich ausgeben kannst. Wenn er volljährig ist, kannst du mit der vollen Summe, die auf dem Scheck stand, den du so vorschnell zerrissen hast – einschließlich Zinsen – gehen.“


  „Die volle Summe?“ Sie riss die Augen auf. So viel wollte Ricardo zahlen, um zu bekommen, was er wollte?


  Ein Schulterzucken zeigte ihr, dass ihre Frage irrelevant war. „Mein Sohn ist es wert.“ Er drehte sich um und schaute zum Fenster über den See hinaus. „Die Frage ist nur, ob er dir das auch wert ist.“


  „Ich nehme an, das soll wohl so etwas wie ein … zivilisiertes Arrangement sein, oder?“ Die Worte wollten ihr kaum über die Lippen.


  „Bist du anderer Meinung?“


  „Es erscheint mir sehr unmenschlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so leben will … mit einer Lüge.“


  „Willst du damit sagen, dass du deine Meinung geändert hast? Du willst nicht mehr bleiben?“


  „Nein, das wollte ich damit nicht sagen“, flüsterte sie. „Ich bleibe.“ Was blieb ihr auch anderes übrig? Es gab Marco, und wie beim ersten Mal bot Ricardo ihr diese Ehe nur wegen seines Sohnes an. Doch jetzt bot er ihr noch weniger an. Damals existierte bis zu Marcos Geburt zumindest ihre Leidenschaft, die Nächte waren kurz und heiß und verliehen dem Tag einen warmen Schimmer. Jetzt jedoch blieb nicht einmal mehr das. Ricardo war nur bereit, die Fassade einer funktionierenden Ehe aufrechtzuerhalten.


  „Ich bleibe“, wiederholte sie fester. „Mein Sohn ist es wert.“ Sie hatte absichtlich seine Worte genutzt, sie wusste nur nicht, ob ihm klar war, wie verschieden die Bedeutung für sie war.


  „Ich werde dafür sorgen, dass du deine Entscheidung nicht bereust.“


  „Danke.“


  Seine ernste Erwiderung kam völlig unerwartet.


  „Prego …“


  Lucy sah, wie er spöttisch den Mund verzog. Im fahlen Licht des Mondes erkannte sie auch die feinen Falten, die sich um seinen Mund und seine Nase eingegraben hatten, unter seinen Augen lagen Schatten. Er sah müde aus. War es möglich, dass die letzten vierundzwanzig Stunden ihn ebenso mitgenommen hatten wie sie?


  „Was hat dich eigentlich zu dem gemacht, was du bist, Ricardo?“ Auch wenn eine innere Stimme sie vor so einer unklugen Frage warnte, konnte sie die Worte nicht zurückhalten. „Wer hat dir beigebracht, dass alles und jeder einen Preis hat, den man nur zu zahlen braucht, um zu bekommen, was man will?“


  Das spöttische Zucken verstärkte sich zu einem zynischen Lächeln. Zuerst dachte Lucy, er würde nicht antworten, doch dann zuckte er mit einer Schulter, so als schüttelte er damit sämtliche Zurückhaltung von sich ab.


  „Ein Großvater, der seine Tochter enterbte, weil sie ein uneheliches Kind bekam“, zählte er an den Fingern einer Hand auf. „Ein Vater, der nichts von seinem Sohn wissen wollte, weil er sein Vermögen nicht zwischen einem legitimen und einem illegitimen Kind aufteilen wollte. Die Geliebten, die ihren Körper in einer Beziehung als Schlüssel zu Reichtum und Luxus betrachten und nutzen.“


  „Dann waren es aber eigentlich nie richtige Beziehungen, oder?“ Lucy war entsetzt über seinen nüchternen und gleichgültigen Ton.


  „Die Frauen nannten es so.“


  „Dann haben sie gelogen. Das ist keine Liebe.“


  „Nicht? Dann erklär mir, was Liebe ist.“


  Wie erklärte man die Liebe einem Mann, der nicht einmal daran glaubte, dass sie überhaupt existierte? Der Beziehungen als eine Art Tauschgeschäft ansah, wo man nur gab, wenn man auch etwas dafür zurückerhielt?


  „Ich …“, setzte sie an, doch Ricardos Geduld war offensichtlich bereits erschöpft.


  „Willst du behaupten, zwischen uns hätte diese rätselhafte Liebe je bestanden?“, fiel er ihr ins Wort. Sein rauer Ton schnitt ihr mitten durchs Herz. „Wir hätten etwas so Besonderes miteinander geteilt, dass uns nichts trennen konnte?“


  „Nein“, sagte sie leise und traurig. Das konnte sie wirklich nicht behaupten.


  Ihr fiel der seltsame Ausdruck in seinen Augen auf, vage erinnerte es sie an Verzweiflung. Fast so, als hätte er sein ganzes Leben genau danach gesucht, aber es nie gefunden, und diese Enttäuschung hatte ihn zynisch gemacht. Ein plötzlicher, unerträglicher Schmerz durchfuhr sie, zusammen mit einem bedrückenden Gefühl von Verlust für das, was sie gemeinsam hätten haben können, wenn sie aus ihrer Ehe nicht ein so schreckliches Durcheinander gemacht hätten.


  Impulsiv trat Lucy auf Ricardo zu und überraschte ihn ebenso wie sich selbst damit, dass sie die Hände auf seine Arme legte und die Lippen sanft auf seine Wange presste.


  Sofort änderte sich alles. Der Duft seiner Haut stieg in ihre Nase, seine Bartstoppeln rieben an ihren Lippen, jagten Flammen durch ihren Körper. Es war eine so wunderbar vertraute Reaktion, eine so schockierend sinnliche Erfahrung, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte, um dann umso heftiger zu pochen.


  Überwältigt schnappte Lucy leise nach Luft. Der Laut wurde erstickt, als Ricardo den Kopf leicht drehte und ihren Mund suchte und fand. Seine Arme schlangen sich fest um sie, er küsste sie hart und ungestüm, mit einer Leidenschaft und einem Hunger, die ihre Sinne in Flammen setzten und alles verbrannten, bis nichts anderes mehr als nur noch sie beide existierten.


  „Lucia …“


  „Rico …“ Die einst so vertraute Koseform seines Namens schlüpfte über ihre Lippen. Der Name, den sie stets in der intimen Hitze des Liebesspiels ausgesprochen hatte. Mehr brachte sie nicht hervor, war viel zu gierig nach seinen Küssen, als dass sie eine zu lange Trennung ihrer Münder erlaubt hätte. Sie wollte nicht einmal mehr atmen, wollte nur das wunderbare Gefühl erfahren, das ihre Sinne in einen taumelnden Strudel versetzte.


  Ricardos Hände wanderten fiebrig über ihre Taille, ihre Hüften, hin zu ihrem Po. Hart drückte er sie an sich, ihre Brüste wurden an seine breite Brust gepresst. Hitze schoss in ihr auf, gleißend und hell, sodass sie sich verwundert fragte, ob der Mond vielleicht mit der Sonne den Platz am Himmel vertauscht hatte.


  „Ja …“, murmelte sie belegt an seinen Lippen. „Oh ja …“


  Sie merkte sofort, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte, als er sich abrupt versteifte und den Mund von ihrem riss.


  „No!“ Er atmete schwer und heftig, als hätte er einen Marathon hinter sich. „Maledizione, no!“ Mit einem Ruck trat er von ihr ab. „Das hat uns schon einmal in die Falle gelockt! Es wird nicht noch einmal passieren!“


  „In die Falle gelockt?“ Sie konnte das Beben in ihrer Stimme nicht verhindern. Sein Blick vertrieb alle Spuren von Wärme in ihr, ließ ihr Blut innerhalb eines einzelnen Herzschlags zu Eis gefrieren.


  „In eine Ehe, die wir beide nicht wollten. Ich will nicht dahin zurück. Allein dich anzuschauen, dich zu küssen, könnte mich erneut an den Rand des Wahnsinns treiben, aber ich werde nicht mehr über die Klippe springen. Dieses Mal nicht!“


  Wem galt diese Bemerkung, fragte Lucy sich. Ihm oder ihr? Doch sie hatte nicht die Kraft, die Frage auszusprechen.


  Ihr blieb auch keine Zeit, um Kraft zu sammeln, denn Ricardo hatte sich offensichtlich sehr viel schneller gefasst.


  „Marissa hat dir das falsche Zimmer gezeigt“, sagte er, jetzt wieder völlig beherrscht. Er nahm das Gespräch genau da auf, wo sie abgebrochen hatten, als er ins Zimmer gekommen war, so als wäre in der Zwischenzeit überhaupt nichts passiert. „Deine Räume liegen am Ende des Korridors.“


  Er setzte wohl voraus, dass sie ihm unaufgefordert folgen würde, denn er sah sich nicht um, während er zur Tür hinaus und den Korridor entlang bis zu einer anderen Tür ging, die er öffnete, und dann abwartend beiseitetrat, um Lucy eintreten zu lassen.


  Es war das Zimmer, in dem sie heute Morgen – war es wirklich erst heute Morgen gewesen? – aufgewacht war. In das Ricardo all ihre Sachen hatte bringen lassen, um so jeden Beweis ihrer Anwesenheit in dem anderen Schlafzimmer auszuradieren.


  Abgeschoben.


  Lucy war kaum über die Schwelle getreten, als er sich auch schon wieder umdrehte, um zu dem Zimmer zurückzugehen, das sie soeben verlassen hatten, ohne noch einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.


  „Gute Nacht, Lucia, dorme bene“, sagte er noch, als die Tür schon hinter ihm zuschwang.


  Schlaf gut. Wie sollte sie je wieder gut schlafen? Und woher sollte sie die Kraft finden, um den ersten und jeden darauffolgenden Tag in dieser neuen Form einer „Ehe“, die Ricardo festgelegt hatte, zu ertragen?


  12. KAPITEL


  Er konnte nicht einschlafen. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass er nie wieder würde schlafen können.


  Die Nachwirkungen der wilden Erregung tobten in seinem Körper, Ricardo hatte das Gefühl, als würde jede einzelne Zelle in ihm in Flammen stehen. Es hatte überhaupt keinen Sinn, sich hinzulegen, an Schlaf war nicht zu denken.


  Aufgewühlt marschierte er im Zimmer auf und ab. Er wünschte, er könnte zum See gehen und schwimmen, bis die Erschöpfung ihn einholte. Oder seine Frustration im Fitnessstudio loswerden, vielleicht mit Hantelstemmen oder Boxtraining am Sandsack. Bis er endlich irgendeine Form der Ruhe gefunden hätte.


  Ruhe, ha! Ein Witz! Noch dazu ein schlechter.


  Seit er Lucy Mottram vor zwei Jahren getroffen hatte, kannte er keine Ruhe mehr. Die wilde Leidenschaft zwischen ihnen, die sie damals so schnell zusammen ins Bett getrieben hatte, ließ ihm keine Ruhe. Er fragte sich, ob er seither überhaupt einen vernünftigen Gedanken gefasst hatte, zumindest, was sie betraf.


  Deshalb fasste er den Entschluss, dass es dieses Mal anders aussehen würde. Wenn sie um Marcos willen in diese Ehe zurückkehrte, dann würde er alles sehr viel langsamer angehen lassen. Er würde sich von seinem Verstand leiten lassen, nicht von den ursprünglicheren Teilen seiner Anatomie.


  Das müsste ihm eigentlich ein Gefühl von Sicherheit und Gefasstheit verleihen, doch das Gegenteil war der Fall. Bei Lucys Kuss hatte er praktisch komplett die Kontrolle verloren. Gegen die eigenen Bedürfnisse konnte er ankämpfen, aber wie sollte er gegen Lucy kämpfen? Sie hatte ihm gezeigt, wie sehr sie ihn begehrte. Und es war ihm unmöglich gewesen, dem etwas entgegenzusetzen.


  Er hatte sogar auf eine Lüge zurückgreifen müssen. Nun, nicht direkt Lüge, aber er ließ ganz bewusst den Eindruck bei ihr entstehen, als hätte es eine ganze Parade von Frauen gegeben, die in den letzten Monaten durch sein Bett gezogen waren. Dabei hatte es keine einzige gegeben. Er hatte nicht einmal eine andere Frau anschauen können, seit Lucy in sein Leben getreten war, und zu seinem maßlosen Ärger war es auch dann noch so geblieben, als sie es kurz darauf wieder verlassen hatte.


  Wie oft hatte er nicht über Freunde geschmunzelt, wenn sie behaupteten, es gäbe nur noch die eine für sie?! Jetzt schien es, als müsse er sich mit der Tatsache abfinden, dass dieses Konzept auch für ihn Realität geworden war. Dass Lucy Emiliani, Dorn in seinem Auge, Plage seines Lebens, die eine für ihn war. Selbst als er noch geglaubt hatte, sie wäre nur hinter seinem Geld her, war es ihm gleich gewesen, solange sie nur in seinem Haus, in seinem Bett blieb.


  Noch immer war er sich nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nein, eigentlich wusste er, dass er es nicht getan hatte. Weder für ihn noch für sie, nach dem gequälten Ausdruck ihrer Miene zu schließen, als er das Zimmer verlassen hatte.


  Lucy hatte nicht gewollt, dass er ging, und er hatte auch gar nicht gehen wollen. Warum also zum Teufel kämpfte er gegen sich und gegen die Frau an, die eine Wirkung auf ihn hatte wie keine andere?


  Seine Hand lag schon auf der Türklinke, bevor ihm überhaupt bewusst war, dass er das Zimmer durchquert hatte. Was die Folge falscher Entscheidungen im Zusammenhang mit Lucy Mottram Emiliani betraf, so war er dabei, die nächste unkluge Entscheidung zu treffen. Möglicherweise die dümmste bisher.


  Um genau zu sein, es war ihm gleich. Ihm war gleich, wie die Konsequenzen aussehen mochten. Er wusste nur, wenn er mit Lucy heute nicht sein Bett teilen konnte, würde er wahnsinnig werden.


  Er riss die Tür auf und trat auf den Korridor. Und blieb stocksteif stehen, als genau im gleichen Augenblick am Ende des Gangs Lucy aus ihrem Zimmer kam.


  Sie war noch angezogen, hatte also auch noch nicht geschlafen. Nur ihre Füße waren bloß und geräuschlos auf den Holzdielen. Auch sie erstarrte, als sie ihn erblickte, die Augen riesengroß auf ihn gerichtet. Ein Blick in ihr Gesicht, und Ricardo wusste, warum sie auf den Gang getreten war.


  „Rico …“


  Es war alles, was er brauchte, damit er in Bewegung kam. „Lucia …“


  Niemand hätte sagen können, wer zuerst auf wen zuging. Es geschah so schnell. Das drängende Verlangen trieb sie beide an, schon lagen sie sich in den Armen, die Münder fest aufeinandergepresst. Die Wucht des Zusammenpralls schleuderte sie gegen die Wand. Ricardo drückte Lucy mit dem Rücken gegen die Mauer, sein Schoß an ihrem. Die Hände in ihrem Haar, hielt er ihr Gesicht umfasst, zog es noch näher, um den Kuss vertiefen zu können. Er plünderte ihren warmen Mund und hörte den eigenen stöhnenden Atem in seinen Ohren. Lucy schlang die Arme um seinen Hals, ihre Finger verfingen sich in dem kurzen Haar an seinem Nacken. Auch ihr Atem ging alles andere als regelmäßig, als sie den Kuss mit der gleichen Leidenschaft erwiderte.


  „Lucia …“, murmelte er, als er nur unwillig die Lippen von ihrem Mund löste, weil er endlich Luft holen musste. „Ich habe es so sehr gewollt, so sehr gebraucht …“


  Ihr leises Lachen drückte Zustimmung, Erregung und Verlegenheit gleichzeitig aus. „Aber du …“, sie schluckte, „… du hast doch gesagt, dass du keine echte Ehe führen willst.“


  Sie sahen einander tief in die Augen, ihre strahlend blau wie der SommerhimmeI, seine dunkel glühend. Wenn sie ihn so ansah, wie konnte er da etwas anderes als die Wahrheit sagen?


  „Ich habe gelogen.“ Er legte seine Stirn an ihre. „Ho mentito, angelo mio.“


  Mehr brauchte Lucy nicht. Zu hören, dass Ricardo sie nicht verachtete und abwies, wie sie zuerst gedacht hatte, jagte eine Hitzewelle durch ihre Adern und brachte ihren Puls zum Rasen. Er begehrte sie, so wie sie ihn begehrte.


  Für den Moment war das genug. Genug, dass sie ihn gierig küsste und sich verführerisch an ihm rieb, bis das Verlangen so intensiv wurde, dass es nahezu schmerzhaft war. Ihre Knie wollten sie nicht mehr tragen, sie musste sich an seinen Schultern festklammern. Seine Hände waren überall, unwirsch riss er ihre Bluse aus dem Rocksaum, und endlich, endlich spürte sie seine Finger auf ihrer nackten Haut. Seine Lippen wanderten heiß über ihr Gesicht, an ihrem Hals entlang. Sie zerrte an seinem Hemd, verlangte danach, seine Haut unter ihren Fingerspitzen zu fühlen. Taumelnd und ohne die Liebkosungen zu unterbrechen, schob Ricardo Lucy seitwärts auf sein Zimmer zu. Ein kurzer kräftiger Tritt von ihm, und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  Kleidung bildete nur kurz ein Hindernis für ihre ungeduldigen Hände, schon bald lagen überall Kleidungsstücke verteilt, seine und ihre, und eng umschlungen fielen sie auf das große Bett.


  „Und wie ich gelogen habe“, stieß Ricardo inbrünstig aus, als er mit Lippen und Händen eine heiße Spur über ihre Haut zog. „Wie könnte ich das hier nicht wollen …?“ Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und fand die brennende Hitze ihres Schoßes. „Oder das hier …“


  So war es noch nie gewesen. Selbst ganz am Anfang nicht, als die überwältigende Leidenschaft sie beide mitgerissen hatte und sie alle Vernunft und Vorsicht in den Wind hatte schießen lassen. Aber damals war auch alles neu und ungewohnt gewesen, eine aufregende Erkundung des Körpers des anderen, der Sinne des anderen. Jetzt wussten sie bereits, was sie erwartete, welche Freuden sie einander geben konnten, auch wenn sie schon seit Monaten darauf verzichtet hatten.


  Damals war Lucy noch unschuldig gewesen, auch ein wenig unsicher und ängstlich darüber, wohin das führen sollte. Sie wollte Ricardo, doch gleichzeitig hatte sie daran gezweifelt, dass sie ihn würde halten können, denn sicher würde er sich schon bald nach anderen, neuen Gefilden umsehen. Doch jetzt, mit dem aufrichtigen Geständnis, dass er gelogen hatte, erwachte eine neue und sehr weibliche Selbstsicherheit in Lucy. Sie besaß die Macht, Ricardos Puls zum Rasen zu bringen und seinen Atem zum Aufstöhnen. Sie konnte ihn die Selbstbeherrschung verlieren lassen.


  Und Selbstbeherrschung war das Letzte, was sie jetzt von ihm wollte. Nein, sie wollte, dass er …


  „Rico, bitte …“


  „Darum musst du mich nicht bitten“, stieß er heiser hervor. Und dann, als er sich kraftvoll zwischen ihre Schenkel schob, verfiel er in seine Muttersprache. „Sei bella. Quanto ti voglio, Lucia. Madre de Dio, quanto ti voglio …“


  Das waren die letzten Worte, die Lucy bewusst vernahm, danach ging alles in einem Feuerwerk der Leidenschaft unter. Sinnliche Wellen rauschten heran, bauten sich auf, höher und höher, bis sie beide schließlich mitgerissen wurden von der einen, der mächtigsten aller Wogen. Im höchsten Moment schrie Lucy seinen Namen heraus, bevor sie sich in der Ekstase verlor.


  Es dauerte lange, bevor sie wieder in die Realität zurückfand. Matt und zufrieden lag sie in Ricardos Armen an seiner Brust. Sie konnte seinen Herzschlag hören, der sich langsam beruhigte, und spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals.


  „Jetzt gehörst du mir.“ Mit jedem Wort drückte er kleine Küsse in ihre Halsmulde. „Mir allein. Niemand anders wird dich je bekommen.“


  Es gibt keinen anderen als dich, hat es nie gegeben, seit dem Tag, an dem ich dich traf.


  Die Worte formten sich klar und deutlich in ihrem Kopf, doch bevor sie sie aussprechen konnte, übermannte sie der Schlaf mit seinen dunklen Wolken des aufreibenden Tages. Zog sie hinunter in die Tiefe und Dunkelheit, in der die Träume sich verbargen. Schreckliche Träume mit freudlosen und beängstigenden Bildern.


  Jene Träume, die sie einst aus diesem Haus verjagt hatten. Fort von dem Mann, den sie liebte, fort von ihrem Kind.


  Die Katastrophe rollte heran. Sie konnte sie am Horizont erkennen, konnte es fühlen. Sie musste von hier weg …


  „Nein!“


  Sie musste rennen. Es war zu gefährlich, noch länger zu bleiben. Aber etwas hielt sie zurück, hielt ihren Arm fest, und ganz gleich, wie sehr sie auch zerrte, sie kam nicht von der Stelle …


  „Lucy.“


  „Nein! Nein!“


  „Lucia, tesoro. Ich bin ja hier, angelo mio.“


  Ein Lichtschein drang in ihre Augen, und vor dem Licht erkannte sie eine dunkle Silhouette. Sie blinzelte verwirrt.


  „Lucia“, wiederholte die Stimme leise, und warme Arme schlossen sich um sie. Sanft, zärtlich, beschützend, nicht einengend. Wo war sie? Wer war bei ihr?


  Was zum Teufel geschieht hier? fragte Ricardo sich, während er sich bemühte, Lucy sanft festzuhalten. Jeder wusste, dass man einen Schlafwandler nicht aufwecken sollte. Aber nicht jeder wurde mit dem Anblick seiner Frau konfrontiert, die nackt auf die Treppe zulief, mit offenen Augen, die jedoch so leer waren, dass sie unmöglich etwas sehen konnten.


  Ricardo war aufgewacht, weil Lucy sich unruhig gewälzt hatte. Es konnte kein angenehmer Traum sein, den sie da träumte. Das erste Morgengrauen zog auf den Himmel, und sie hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und die Füße auf den Boden gestellt.


  „Was ist? Wohin gehst du?“, hatte er sie gefragt, doch er erhielt keine Antwort. Stattdessen war sie aufgestanden und auf die Tür zugegangen. Ihm war klar geworden, dass sie unmöglich wach sein konnte, und so war er ihr gefolgt, hatte noch nach dem Morgenmantel gegriffen, der auf dem Bett lag. Den würde sie brauchen, ganz gleich, was als Nächstes passierte.


  Er war ihr über den Korridor gefolgt, erstaunt, wie sicher sie sich bewegte, obwohl sie doch eigentlich schlief.


  „Wohin gehst du, cara?“, fragte er sie noch einmal.


  „Ich suche Marco. Mein Baby.“


  „Ihm geht es gut …“, versicherte er, doch sie ging weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.


  „Ich muss ihn finden. Aber ich darf ihn nicht anfassen. Ich darf ihm nicht wehtun.“


  Wehtun? Das Wort hallte erschreckend laut in Ricardos Kopf wider. Wie konnte Lucy nur denken, sie würde dem Baby wehtun? Jeder, der sie mit ihm sah, wusste, dass das unmöglich war. Deshalb hatte es ihn ja auch so schockiert, als sie einfach gegangen war. Sicher, sie hatte von ihrer Krankheit erzählt, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm lange nicht alles beschrieben hatte.


  „Du wirst Marco nicht wehtun, tesoro. Er ist in Sicherheit.“


  Er sprach bewusst leise, und sie schien darauf zu reagieren. Ihre Augen blickten nicht mehr ganz so gehetzt, und ihr Körper wirkte weniger angespannt. Aber sie zitterte, ob es die Kälte des Morgens oder ihre Nerven waren, konnte er nicht sagen. Behutsam legte er ihr den Bademantel um die Schultern, und sie zog den flauschigen Stoff tatsächlich enger um sich.


  „Ich muss Marco beschützen.“


  Erleichtert hörte Ricardo, dass auch ihre Stimme ruhiger klang. „Er ist in Sicherheit. Das schwöre ich dir. Ihm kann nichts passieren.“


  „Er wird erst dann in Sicherheit sein, wenn ich weg bin.“


  Was sollte er darauf sagen? Ihm fiel nichts ein. Und überhaupt … mit einer Frau, die zwar lief und redete, aber dennoch fest schlief, ließ sich nicht diskutieren.


  „Ihm geht es gut“, wiederholte er also nur. „Du wirst ihn am Morgen sehen. Aber bis dahin solltest du noch ein wenig schlafen. Komm zurück zu Bett.“


  Willig ließ sie sich von ihm führen, weg von der langen breiten Treppe, wie ein folgsames Kind. Doch als sie der Schlafzimmertür näher kamen, begann sie sich zu sträuben.


  „Nein, nicht da hinein. Mein Mann … Ricardo … Er darf nichts erfahren. Er wird mich hassen.“


  Hassen?


  Die Kraft schien sie zu verlassen. Damit sie nicht zusammenbrach, führte er sie an der Tür vorbei und hin zu ihrem Zimmer. Sobald sie dort war, entspannte sie sich so sehr, dass sie zu schwanken begann. Vorsichtig hob Ricardo sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


  Mit einem leisen Seufzer glitt sie schon wieder zurück in den Schlaf. „Bleib“, flüsterte sie noch, ihre Finger mit seinen verschränkt.


  „Sicher, ich bleibe.“


  Er schlüpfte zu ihr unter die Decke, und sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Beide Arme um sie geschlungen, hielt er sie sicher und geborgen an sich gedrückt. Er konnte fühlen, wie sich ihr schlanker Körper entspannte. Der Schlaf ließ sie den Albtraum vergessen.


  Doch Ricardo konnte nicht vergessen. Während sie ruhig atmend neben ihm lag, starrte er mit offenen Augen an die Decke und dachte nach.


  Als er sicher sein konnte, dass Lucy nicht aufwachen würde, schlüpfte er leise aus dem Zimmer und ging den Korridor entlang zu seinem Arbeitszimmer.


  13. KAPITEL


  Lucy wachte mit dem Gefühl auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Es hatte sich etwas verändert, und diese Ahnung riss sie aus dem Schlaf.


  Sie hielt die Augen geschlossen. Warum hatte sie das Gefühl, etwas verloren zu haben? Dass ihr etwas fehlte? Unsicher runzelte sie die Stirn.


  Irgendetwas war anders. Dieses Bett war viel zu groß. Und leer. Eingeschlafen war sie mit dem Gefühl von Geborgenheit und Zufriedenheit, zum ersten Mal seit Monaten. Sie hatte tief und traumlos geschlafen. Doch jetzt … irgendetwas fehlte.


  Langsam öffnete sie die Augen. Sie fühlte sich, als würde sie aus dunklen Tiefen in die Welt der Lebenden emporsteigen, und das auch nur ungern. Fast so, als hätte sie einen Kater. Dabei hatte sie gestern nicht einen Tropfen Alkohol getrunken …


  Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück. Verschwommene Bilder, wie sie sich aus dem Bett erhob, den dunklen Korridor entlangging, tauchten auf. Jetzt erkannte sie das seltsame Gefühl und wusste auch, was es bedeutete. Sie hatte es vorher schon oft erfahren, in den dunkelsten Tagen ihrer Krankheit. Wenn die Schwestern in der Klinik ihr am nächsten Morgen erzählten, was in der Nacht vorgefallen war.


  Dass sie wieder geschlafwandelt war.


  Aber warum? In der Vergangenheit war Stress der Auslöser solcher Episoden gewesen. Die Ängste und Vorwürfe, die sie sich machte, nachdem sie die Villa verlassen hatte. Sie hatte gedacht – gehofft! –, das sei endgültig vorüber. Anscheinend hatte sie sich getäuscht.


  Bei dem Gedanken drehte sie das Gesicht ins Kissen und stöhnte laut.


  „Buon giorno, Lucia.“


  Ruckartig wandte sie den Kopf zum Fenster, von wo die Stimme gekommen war. Kaum erblickte sie Ricardo, stürzten auch die anderen Erinnerungen auf sie ein.


  Seine kaltblütige Zurückweisung, sie solle sich nach außen hin wie eine Ehefrau benehmen, aber keine echte Ehefrau sein, war wohl der ausschlaggebende Stressfaktor gewesen. Und nicht nur das …


  Hitze strömte durch ihren Körper, als sie sich entsann, dass der Abend keineswegs mit Ricardos gefühlloser Forderung geendet hatte.


  Sie war in ihrem Zimmer geblieben und hatte sich zu überzeugen versucht, dass sie vorerst mit dem zufrieden sein musste, was sie hatte. Immerhin ließ Ricardo sie bleiben, und sie konnte Marco eine liebevolle Mutter sein. Vor achtundvierzig Stunden wäre sie glücklich darüber gewesen, doch nur ein Tag später, und sie wusste, dass sie das unter den ihr auferlegten Bedingungen nicht durchhalten würde. Also hatte sie das Zimmer verlassen, um zurück zu Ricardo zu gehen und mit ihm zu reden …


  Lucy setzte sich abrupt auf. Die Leidenschaft, mit der sie einander begegnet waren, hatte sie bis in ihre Seele verbrannt. Sie hatte keine Ahnung, was das für die Zukunft ihrer Beziehung bedeutete. Falls es überhaupt eine Zukunft geben sollte. Kein Wunder, dass die alten Ängste sich wieder an die Oberfläche gedrängt hatten und sie im Schlaf durch das stille Haus gewandert war.


  Der letzte Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hatte, war nur in ihrem Kopf gewesen.


  Es gibt keinen anderen als dich, hat es nie gegeben, seit dem Tag, an dem ich dich traf.


  In dem Zwielicht zwischen Wachen und Schlafen hatte ihr Geist sich losgerissen von den Einschränkungen, die sie selbst ihm auferlegt hatte. Sie war nicht mehr in der Lage gewesen, sich selbst etwas vorzumachen. Das Verlangen, die Sehnsucht, die Liebe hatten ihre wehrlose Vernunft überwältigt. Sie hatte sich einreden wollen, dass es ihr allein um Marco ging. Doch das entsprach nicht der ganzen Wahrheit.


  Sie wollte auch bleiben, um mit Ricardo zusammen zu sein. Und dafür würde sie alle Bedingungen akzeptieren. Sie würde nehmen, was er ihr bot, und mit beiden Händen festhalten, solange es nur hieß, dass sie bei dem Mann bleiben konnte, den sie liebte.


  „Guten Morgen.“ Noch während sie sprach, fragte sie sich, ob das die richtige Erwiderung war. Die Atmosphäre im Raum schien so dicht zu sein, dass man sie fast greifen konnte, und machte ihr das Atmen schwer. Lucy verspürte die ungute Ahnung, dass der Ricardo, den sie am heutigen Morgen vor sich hatte, ein Mann war, dem sie nie zuvor im Leben begegnet war.


  Er saß in dem Sessel am Fenster, seine Körperhaltung lässig und entspannt, doch seine Miene besagte das genaue Gegenteil. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, sein Blick besaß die Intensität eines Lasers. Er musste lange vor ihr aufgewacht sein, war geduscht und rasiert. Dass er ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose trug, ließ ihn distanziert und kühl und vor allem seltsam bedrohlich wirken.


  „Ich habe Kaffee gemacht“, hob er zu ihrem Erstaunen salopp an. „Möchtest du eine Tasse?“


  „Ja, gerne.“


  Wenn ihre Stimme leicht bebte, dann lag das an ihrer Verwirrung. Wie immer sie sich „den Morgen danach“ vorgestellt hatte … so auf jeden Fall nicht.


  Nun, sie würde sich besser gewappnet fühlen, wenn sie ihm auf gleicher Ebene begegnen konnte. Während Ricardo Kaffee einschenkte, rappelte sie sich aus dem Bett auf und verknotete den Gürtel des Bademantels, den sie noch trug. Er war ihr viel zu groß, ihre Hände verschwanden in den Ärmeln, er reichte ihr bis zu den Zehen. Natürlich, es war Ricardos Bademantel. Die Vorstellung machte sie extrem nervös, weil es die Erinnerungen nur verstärkte. Zum einen haftete dem Frotteestoff Ricardos typischer Duft an, zum anderen hatte ihr jemand den Mantel übergelegt, als sie in der Nacht geschlafwandelt war …


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte sie tesoro genannt und angelo mio, mit einer Stimme, die so ganz anders geklungen hatte als die, mit der er jetzt zu ihr sprach – fürsorglich und besorgt.


  Was hatte sie in der Nacht nur gesagt? Was hatte sie getan? Die Fragen nagten an ihr, jagten ihr einen kalten Schauder über den Rücken, sodass sie erleichtert die Tasse von Ricardo entgegennahm, in der Hoffnung, der heiße Kaffee möge sie wärmen. „Danke.“ Immerhin hörte sich ihre Stimme schon viel fester an. Sie kämpfte mit den Stoffmassen des Bademantels, als sie sich wieder auf die Bettkante setzte. „Wegen gestern Nacht …“ Sie war unsicher und nervös, aber sie wusste auch, dass sich das Thema nicht einfach verschweigen lassen würde.


  „Gestern Nacht war gestern Nacht“, unterbrach Ricardo sie ruhig, ohne dass eine Regung in seiner Miene zu erkennen gewesen wäre. „Heute ist ein neuer Tag … und die Dinge haben sich geändert.“


  „Wie geändert?“, hakte sie hastig nach und spielte nervös mit den Zehen in dem dicken cremefarbenen Teppich. „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Genau das will ich herausfinden.“ Er begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Das geht allerdings nur, wenn du mir die Wahrheit sagst.“


  Fast hätte sie sich an ihrem Kaffee verschluckt. „Ich habe dir die Wahrheit gesagt!“


  „Nicht die ganze. Zumindest nicht, was deine Krankheit betrifft.“


  Jäh wurde ihr klar, worauf er zusteuerte. Trotz des flauschigen Bademantels war ihr plötzlich eiskalt. Was hatte ihr Unterbewusstsein gestern Nacht preisgegeben? Hatte sie etwas über die dunkelsten Tage ihrer Existenz fallen lassen? Über die schreckliche Krankheit, über ihre erdrückenden Ängste? Und wie würde das die Beziehung mit Ricardo von jetzt an beeinflussen? Die gemeinsame Zukunft, die sie sich erhofft hatte?


  „Ricardo …“, setzte sie zögernd an, doch er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.


  „Nein, lass mich anfangen.“ Er ging zurück zu seinem Sessel am Fenster, setzte sich und sah eine Weile über den See hinaus, bevor er sich wieder Lucy zuwandte. „Du sagtest, du seist krank gewesen. Du hast mir nur nicht gesagt, wie krank. Du sprachst von einem Zusammenbruch.“


  „Postnatale Depression“, brachte sie zittrig hervor.


  „Doch das war nicht alles, oder? Du warst nicht nur depressiv, sondern …“ Fast verärgert fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Gestern Nacht bist du geschlafwandelt. Du gingst zum Zimmer hinaus und über den Korridor. Du sagtest, du suchst nach Marco.“


  Lucy holte tief Luft, und seine dunklen Augen richteten sich forschend und besorgt auf ihr Gesicht. „Du wirktest völlig verloren. Verängstigt. Du dachtest, du hättest deinen Sohn verloren. Aber du hattest auch Angst davor, ihn zu finden. Weil du Angst hattest, du könntest ihm wehtun.“


  „So … so fühlte ich eben bisweilen. Ich meinte manchmal, dass … dass ich keine Bindung zu ihm aufbauen kann.“


  Es waren die Worte, die auszusprechen sie die größten Schwierigkeiten gehabt hatte. Doch jetzt, da sie einmal gesagt waren, flossen die nächsten Sätze unaufhaltsam über Lucys Lippen. „Manchmal konnte ich nicht einmal glauben, dass Marco mein Kind war – unser Kind. Ich befürchtete, wahnsinnig zu werden – oder in einer Welt zu leben, die völlig verrückt war. Ich hatte Träume, dass ich ihn verletzt hätte, und sogar noch Schlimmeres. Dann habe ich mich immer zum Kinderzimmer geschlichen, um nachzusehen, ob alles mit ihm in Ordnung war. Manchmal wachte er dann auf und fing an zu weinen, so lange, bis das Kindermädchen kam. Nur von ihr ließ er sich beruhigen, von mir nicht. Ich fühlte, dass er mich hasste. Ich dachte, ich wäre nicht wirklich seine Mutter, und dass er das spürte.“


  „Postnatale Psychose“, sagte Ricardo, als sie innehielt. „Ich habe mich im Internet kundig gemacht“, antwortete er auf die stumme Überraschung in ihren Augen. „Ich habe die ganze Nacht darüber gelesen. Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt?“


  „Ich wusste nicht, was mit mir geschah, und ich hatte schreckliche Angst. Vor dir.“ Sie sah, wie er bei ihrer kaum hörbaren Antwort zusammenzuckte. „Ich dachte, du würdest mich sofort hinauswerfen. Dass du mich nicht mehr würdest haben wollen, weil du ja hattest, was du wolltest – Marco. Vor allem nicht, wenn du in mir eine Gefahr für ihn sahst. Ich selbst war ja zu dieser Zeit überzeugt, dass ich eine Gefahr für ihn wäre.“


  „Und deshalb bist du gegangen.“ Langsam stand er auf, begann wieder mit dem Marsch durch das Zimmer, so als suche er nach einem Ausweg.


  „Ich sah keine andere Möglichkeit. Ich dachte, es würde mir besser gehen, wenn ich alles hinter mir ließe. Doch es ging mir nicht besser, sondern nur noch schlechter. Das machte mir dann klar, dass ich Hilfe brauchte.“


  „Und du hast dich an einen Arzt gewandt.“


  Es war unmöglich, irgendetwas aus seinen Worten oder seiner Miene herauszulesen. „An wen hätte ich mich denn sonst wenden sollen? Mit meiner Mutter habe ich noch nie reden können, und mit dir … Wir hatten nicht diese Art von Beziehung. Es war nie eine richtige Ehe, die auf Vertrauen aufgebaut war, nicht damals und auch jetzt nicht.“


  „Da hast du allerdings recht!“ Die harsch ausgestoßenen Worte hingen in der Luft. Abrupt drehte Ricardo sich zur Tür und stapfte darauf zu. Verwirrt starrte Lucy auf seinen Rücken, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was soeben passiert war oder was ihm durch den Kopf gehen mochte.


  „Ricardo …“


  Ihr schwacher Ruf ließ ihn innehalten, wie in Zeitlupe drehte er sich zu ihr um. Lange taxierte er sie schweigend, dann holte er scharf Luft. „Was du damit sagen willst“, hob er endlich an, „ist doch, dass es nicht die Krankheit war, die dich von hier vertrieben hat, sondern all das, was zwischen uns nicht stimmt. Wir hätten nie heiraten dürfen. Unsere Ehe ist die Wurzel allen Übels.“


  Seine Worte hallten in einer Stille wider, die Lucy nicht zu brechen wusste. Wie auch, wenn alles, was sie sagen konnte, nur „Ja, du hast recht“ war? Denn genau da lag das Problem, und es so ungeschminkt und unmissverständlich ausgesprochen zu hören, saugte alle Energie aus ihr heraus, lähmte sie und raubte ihr die Stimme, sodass sie nur voller Verzweiflung unmerklich nicken konnte.


  „Dann verstehe ich nur eines nicht“, fuhr er mit dieser schrecklich tonlosen Stimme fort. „Warum bist du überhaupt zurückgekommen? Nachdem dir erst einmal die Flucht gelungen ist … warum bist du nicht weggeblieben?“


  Darauf gab es nur eine Antwort. „Du weißt, warum“, brachte sie mühsam hervor. „Marco.“


  Er nickte betäubt. „Marco, natürlich.“


  „Es muss dir doch klar sein …“


  „Natürlich ist es mir klar.“ Fast lächelte er, doch es war ein erschreckend dünnes und ungutes Lächeln. „Was hättest du auch sonst tun können? Alles für Marco. Du hast recht, mit allem, auch, was unsere Ehe betrifft. Es war ein schrecklicher Fehler, von Anfang an. Es hätte niemals funktionieren können, und es wird auch nie funktionieren.“


  Er riss die Tür auf, so heftig, als wolle er sie aus den Angeln zerren. „Aber hier hört es auf“, warf er über die Schulter zurück und verließ den Raum entschlossen, so als könne er Lucy nicht schnell genug verlassen. „Ich ziehe hier den Schlussstrich. Es ist besser, wenn wir diese Geschichte mit unserer Ehe vergessen und getrennte Wege gehen. Ich werde meinen Anwalt informieren.“


  14. KAPITEL


  Irgendwie schaffte Lucy es, sich anzuziehen.


  Es kostete sie Überwindung, Ricardos Bademantel abzulegen, wollte sie sich doch am liebsten nur in den Stoff einwickeln und den schwachen Duft des Mannes einatmen, dem er gehörte.


  Doch sie musste sich anziehen. Sie brauchte Schutz gegen das, was als Nächstes kommen würde. Sie wusste nicht, ob Ricardo zurückkehren würde, und wenn ja, was er dann vorhatte. Aber sie musste vorbereitet sein. Im Schrank mit all den Kleidern fand sie eine Jeans und ein T-Shirt und schlüpfte hinein. Als sie den Reißverschluss der Hose schloss, zog sie eine Grimasse. Hatte sie wirklich so viel abgenommen?


  Das Klopfen an der Tür ertönte, als sie den Gürtel enger zog, um die Hose überhaupt auf den Hüften zu halten. So schnell war Ricardo also schon zurück? Und welche Nachrichten brachte er? Gute oder schlechte? Hatte er vielleicht seine Meinung doch noch geändert …?


  Die Fragen erübrigten sich. Es war das Hausmädchen, das vor der Tür stand, als Lucy diese öffnete. Natürlich, Ricardo hätte niemals angeklopft, er wäre einfach ins Zimmer gekommen.


  „Ja?“, fragte sie nervös.


  Ein Redeschwall in schnellem Italienisch folgte. Lucy verstand lange nicht alles, doch sie konnte „Jetzt alle Sachen packen?“ und „Darf ich das für Sie machen?“ ausmachen. Und das Mädchen zeigte auch immer wieder auf den Koffer, was Lucys Vermutung nur bestätigte.


  „Aber ich verstehe nicht. Wieso wollen Sie für mich packen?“


  Der nächste Redefluss ergoss sich, und immer wieder fiel „Signore Emiliani“.


  Signor Emiliani sagt dies, Signor Emiliani wünscht das. Signor Emiliane hatte das Mädchen also angewiesen, für die Signora zu packen, weil die Signora gehen würde …


  So, tatsächlich, hatte er also, ja?!


  Lucy dachte nicht mehr, sie reagierte nur. Schon war sie zur Tür hinaus und hastete den Korridor entlang, bevor sie überhaupt Zeit hatte zum Überlegen. Ricardo warf sie hinaus. Jetzt, da er hatte, was er wollte, brauchte er sie nicht mehr. So viel also zu seinem Versprechen, sie bleiben zu lassen.


  Sie hätte nicht bestimmen können, was genau sie fühlte – war es quälender Schmerz oder blinde Rage? Vermutlich eine tödliche Kombination aus beidem. Sie würde zu ihm gehen, und sie würde diese Sache mit ihm klären. Bis sie das nicht zu Ende gebracht hatte, würde sie keine Ruhe finden.


  In seinem Schlafzimmer war er nicht, aber sie konnte sich sehr gut denken, wo er war. Wenn er seine Anweisungen verteilte, dann gab es nur einen Ort, wo er sich aufhalten konnte.


  Und Lucy hatte sich nicht getäuscht. Als sie durch die Tür seines Arbeitszimmers stürmte, fand sie ihn hinter seinem Schreibtisch, den Kopf über Papiere gebeugt, die überall ausgebreitet lagen.


  „Ich sagte doch, Sie sollen in einer halben Stunde wiederkommen!“, knurrte er, ohne den Kopf zu heben. Offensichtlich hielt er Lucy für jemand anderen.


  „So? Ich hatte eher den Eindruck, dass ich verschwinden und nie wieder zurückkehren soll!“, konterte sie schneidend. „Das war es doch wohl, was du befohlen hast, nicht wahr?“


  Ricardos Kopf ruckte hoch, und für einen Moment schien er schockiert und mitgenommen. Er wirkte wie ein anderer Mann. Doch innerhalb von Sekunden hatte er sich wieder gefasst. „Lucia!“, sagte er kalt. „Ich hatte jemanden geschickt, der für dich …“


  „Ich weiß, der für mich packt“, beendete sie den Satz für ihn. „Damit ich so schnell wie nur möglich aus deinem Haus verschwinde. Nun, ich habe Neuigkeiten für dich. Ich gehe nicht.“


  Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie spreizte sogar die Füße auf dem Teppich. Sollte er es nur wagen, sie abzuschieben!


  „Und nenn mich nicht Lucia.“


  Niemals würde sie ihn wissen lassen, was es sie kostete, diese Namensform über die Lippen zu bringen, die sein persönlicher Kosename für sie war und der ihr einst so viel bedeutet hatte. Als sie noch glaubte, sie führten eine Beziehung.


  „Ich heiße Lucy.“


  Es zuckte spöttisch um seine Mundwinkel. „Ich weiß.“ Fast schwang etwas Amüsiertes in seinem Ton mit. „Lucy habe ich hier auch hingeschrieben. Lucy Emiliani, schon bald wieder Lucy Mottram.“ Mit dem Stift tippte er auf das oberste Blatt.


  Lucy reckte den Hals – und schnappte nach Luft. Er stellte einen Scheck aus, wie den, den sie zerrissen hatte, mit der gleichen unmöglich hohen Summe! „Ich sagte dir bereits, Geld ist nicht das, was ich will. Und so einen Scheck habe ich schon einmal zerrissen.“


  „Als ich noch dachte, ich würde mir wünschen, dass du bleibst.“


  Hätte er ihr ein Messer ins Herz gestochen, hätte er sie nicht tödlicher treffen können. Sie war froh, dass sie die Arme verschränkt hielt, das gab ihr das Gefühl, sie könnte sich zusammenhalten, anstatt auseinanderzubrechen. „Und jetzt?“


  Er antwortete stumm. Was glaubst du wohl? fragte sein Blick.


  „Das ist deine Antwort auf alles, nicht wahr, Ricardo? Bewirf es mit Geld, bis es verschwindet. Du glaubst wirklich, du kannst mich mit Geld dazu bringen, zu gehen?“


  „Es ist etwas, das ich für dich tun kann. Das Einzige, was ich für dich tun kann – dich unterstützen, wenn du gehst“, korrigierte er, doch Lucy war viel zu aufgewühlt, um den Unterschied zu bemerken.


  „Na, dann denk besser noch mal nach. Ich gehe nicht. Nicht jetzt, nicht gleich … nie! Bilde dir nicht ein, du brichst ein Versprechen und kommst so leicht davon!“


  „Versprechen?“ Er sprang auf das Wort an, als wäre es etwas Außergewöhnliches. „Welches Versprechen?“


  „Oh komm schon, Ricardo!“ Sie warf die Hände in die Luft. „Du weißt genau, welches Versprechen. Du hast mir dein Wort gegeben, dass ich das Baby sehen kann … Marco.“


  „Und das wirst du.“


  „Etwa, um mich von ihm zu verabschieden?“ Sie erstickte schier an den Worten. Tränen drohten zu fallen, doch sie drängte sie entschieden zurück. Nein, vor Ricardo würde sie nicht weinen! „Vielen Dank auch!“


  „Nicht, um dich zu verabschieden, sondern wenn du ihn für die Reise fertig machst.“


  Das musste der Stress sein! Jetzt bildete sie sich auch noch ein, Dinge zu hören. „Welche Reise? Wo fährt er denn hin?“


  „Wo immer du hinfährst.“


  Völlig verständnislos starrte sie ihn an, und Ricardo schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Weil er mit dir geht. Ihr beide geht zusammen.“


  „Er … Du machst Witze. Was soll das Ganze?“


  „Nein, mit so etwas scherze ich nicht.“ Sein Blick bohrte sich mit brennender Intensität in ihre Augen. „Wenn du gehst, wirst du Marco mitnehmen. Ich werde dir nicht das Sorgerecht streitig machen. Ich möchte dich nur bitten, dass du mir Zugang zu ihm gewährst, so oft nur irgend möglich.“


  „Natürlich, ich …“ Verwirrt brach sie ab. Das konnte einfach nicht passieren. „Du hast doch das Sorgrecht für Marco. Warum tust du das?“


  „Wenn ich Marco hierbehalte, wirst du nie gehen.“


  Von all den lachhaften Dingen, die er gesagt hatte, war das wohl das unmöglichste. „Du überlässt mir deinen Sohn, nur damit ich verschwinde?“


  „Du bist seine Mutter. Ich weiß, dass du ihn liebst und für ihn sorgen wirst.“ Ricardos Stimme wurde mit jedem Wort rauer. „Und ich weiß, dass du ohne ihn nicht gehen wirst. Wie also sollte ich dich sonst freigeben können?“


  Sie musste sich verhört haben. „Wieso freigeben? Und warum?“


  „Oh, Lucy.“ Er seufzte frustriert. „Du willst aus dieser Ehe raus, oder etwa nicht? Ich habe dich schon ein Mal in einer Ehe gefangen gehalten, die du nicht wolltest. Ich werde es kein zweites Mal tun.“


  Eine Ehe, die sie nicht wollte? Hieß das etwa, Ricardo war für diese Ehe? Nein, unmöglich. Er hatte doch immer wieder das Gegenteil betont. Aber … hatte nicht auch sie ständig behauptet, sie hätte ihn nur wegen des Kindes geheiratet? Doch sie hatte das nur gesagt, weil sie geglaubt hatte, er würde so denken.


  „Du hast mich nicht gefangen“, sagte sie vorsichtig. Jetzt begab sie sich auf ganz dünnes Eis, tastete sich Schritt für Schritt vor, wohl wissend, dass sie jederzeit einbrechen und untergehen konnte. „Falls überhaupt, habe ich mich selbst gefangen, weil ich so naiv war, was die Verhütung angeht. Aber als du mir einen Antrag gemacht hast, da habe ich ihn aus freien Stücken angenommen. Ich hätte dich nicht heiraten müssen. Aber ich wusste, dass du es für Marco tust.“


  „Für Marco, anfangs sicher. Aber später …“


  „Willst du damit sagen …?“ Nein, so mutig war sie nicht, so weit würde sie nicht gehen. Nicht, wenn er ihr nicht wenigstens irgendetwas bot, aus dem sie Hoffnung schöpfen konnte. Sie ging zwei Schritte auf den Schreibtisch zu. Von hier aus konnte sie die müden Falten um seinen Mund erkennen, die Schatten unter seinen Augen.


  „Wir hätten vielleicht mehr daraus machen können“, hob sie an, und Ricardo sagte im selben Moment: „Wenn du dich nicht wie in der Falle gefühlt hättest, dann wärst du nicht gegangen – zu einem Arzt, einem Fremden.“


  Die Atmosphäre in dem Zimmer wurde seltsam drückend. „Aber ich brauchte Hilfe.“


  „Die hättest du haben können. Du hättest zu mir kommen sollen, deinem Mann. Ich hätte dir geholfen. Ich war für dich da.“ Seine Augen begannen zu glühen. „Warum bist du nicht zu mir gekommen? Hast du mir nicht vertraut?“


  Doch es war nicht Ärger, der in seiner Stimme mitschwang, es war Schmerz, echter Schmerz. Sie hatte ihn zutiefst verletzt. Nicht nur, weil sie der Ehe mit ihm entflohen war und Marco zurückgelassen hatte, sondern weil sie ihm nicht genug vertraut hatte, um ihn um Hilfe zu bitten.


  „So eine Ehe führten wir nicht. Dir war nur das Kind wichtig. Ich wusste doch, dass du alles bekämpfen und aus dem Weg räumen würdest, was Marco irgendwie bedrohte.“


  „Du glaubst wirklich, ich hätte dich bekämpft?“


  Impulsiv fasste sie nach seinen Händen. Er reagierte nicht auf den leisen Druck, mit dem sie seine Finger hielt, doch zumindest zog er sich nicht zurück. „Ich hatte Angst.“ Ihre Stimme klang ebenso matt und leise wie seine. Aber sie musste es schaffen, ihr musste es gelingen, ihn zu überzeugen. „Angst davor, dass du mich hinauswerfen würdest.“


  „Du unterstellst mir Dinge, und dann wartest du nicht einmal, was tatsächlich passiert, sondern gehst lieber vorher?“


  „Ich dachte, es wäre der einzige Weg. Ich konnte nicht mit dir reden. Du warst immer beschäftigt, und wir hatten wochenlang nicht miteinander geschlafen.“


  „Du bist ins andere Schlafzimmer gezogen. Ich dachte, du bräuchtest Ruhe nach der Geburt. Und dann bist du losgezogen, Tag für Tag. Du hast nie gesagt, wo du warst.“


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich an die schnippische Art erinnerte, mit der sie seine Fragen damals abgeschmettert hatte. Sie hatte geglaubt, er wolle sie kontrollieren. „Die meiste Zeit wusste ich nicht einmal, wo ich gewesen war. Ich bin einfach nur aufs Festland gefahren und ziellos umhergewandert …“


  „Ich hätte mit dir kommen sollen. Ich wusste, irgendetwas stimmte nicht mit dir, aber ich war zu blind, um es zu sehen. Ich begehrte dich vom ersten Augenblick an, als wir uns kennenlernten. Du warst anders als die anderen Frauen, so frisch und natürlich. Aber du hast mich abgewiesen. Und dann, als wir uns zum zweiten Mal trafen, da wusste ich, dass ich mir die Chance nicht entgehen lassen durfte …“


  Etwas hatte sich verändert, wie Lucy bemerkte. Ricardo hielt ihre Finger jetzt fest.


  „Ich wünschte mir, dass du anders warst, ich wollte wirklich daran glauben. Doch dann fingst du an, Geld auszugeben. Es war das altbekannte Muster. Ich war enttäuscht – und wütend. So wütend, dass es mich blind gemacht hat, überhaupt irgendeinen anderen Grund für dein Verhalten zu sehen.“


  „Ich glaubte tatsächlich, dass ich mich mit den ganzen Einkäufen besser fühlen würde“, gab sie leise zu. „Ich dachte, in diesem Kleid oder jener Bluse würde mein Selbstwertgefühl wachsen, weil ich gut darin aussehen würde. Doch sobald ich die Sachen nach Hause brachte, funktionierte die Magie nicht mehr.“ Ein Schluchzer schlüpfte über ihre Lippen. „Ich wünschte mir so sehr, dass du mich wieder ansiehst, wirklich mich siehst. Du solltest mich für schön halten …“


  Sein Kopf ruckte hoch, sein Blick traf auf ihre Augen. „Aber du bist schön!“ Er hob eine Hand und legte sie an ihre Wange. „Vom ersten Augenblick an, als ich dich am Strand sah, wollte ich dich wieder zurückhaben. Ich war nur nicht bereit, es mir einzugestehen. Ich wollte dich wieder in meinem Leben haben, ganz gleich, was dafür nötig war.“


  „Selbst die Behauptung, dass du keine wirkliche Ehe mit mir führen willst?“ Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung, als er leise lachte.


  „Ja, das und auch, dass ich dich absichtlich habe denken lassen, es hätte andere Frauen gegeben. Nicht gerade zwei meiner besten Ideen“, gab Ricardo zerknirscht zu. „Doch ich war entschlossen, die Dinge dieses Mal mit dem Kopf anzugehen, nicht mit dieser Leidenschaft, die mir jeden klaren Gedanken raubt.“ Er verzog den Mund. „Dieser Entschluss hat nicht gerade lange gehalten.“


  „Nun, ich habe es ja auch nicht lange durchgehalten“, erinnerte sie ihn.


  „Aber es ging zu schnell. Genau wie beim ersten Mal. Ich wollte, dass wir uns Zeit nehmen, damit …“


  Lucy hielt den Atem an. Hatte er etwa sagen wollen: „damit wir uns lieben lernen können“? Doch Ricardo beendete den Satz nicht, stattdessen fuhr er fort: „Hättest du mich besser gekannt, dann hättest du nach Marcos Geburt mit mir reden können. Weißt du eigentlich, was du mir damit angetan hast, als du sagtest, du hast Angst davor gehabt, mit mir zu reden?“


  Es stand in seinen Augen zu lesen, er brauchte es nicht auszusprechen. Sie sah den Schmerz, spürte das Zittern in seinen Händen. „Ich habe es versucht, ich wollte es, aber …“ Weiter kam sie nicht. Ricardo schloss sie in seine Arme ein und zog sie an sich heran.


  Es war keine sinnliche Geste, sondern eine Geste, die trösten, die Wärme und Halt spenden sollte.


  Fast wagte sie zu sagen, dass es eine Geste der Liebe war.


  „Ich habe dich im Stich gelassen“, gab er heiser zu. „Damals dachte ich, du bräuchtest mich nicht, doch jetzt weiß ich, wie sehr du mich gebraucht hättest. Das werde ich mir nie vergeben …“


  Sie hob ihre Hand an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du musst dir vergeben. Wenn ich dir und mir vergeben kann, für das, was damals passiert ist, dann musst du es auch können!“


  Er drückte einen sanften Kuss auf ihre Finger und schaute ihr tief in die Augen. In seinem dunklen Blick fand Lucy den Mut, um ihm die Frage zu stellen, die ihr am wichtigsten war. Sie konnte die Antwort in diesem Blick lesen, doch sie musste die Worte hören.


  „Ricardo, als du sagtest, du wirst mich freigeben … Warum hast du das gesagt?“


  „Ich kann dich nicht in einer Ehe festhalten, die du nicht willst. Das kann ich der Frau, die ich liebe, nicht antun. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Du sollst frei sein, damit du jemanden finden kannst, den du liebst, für den Rest deines Lebens. So wie ich dich liebe.“


  Was hätte sie sich je mehr gewünscht, als diese Worte von ihm zu hören! „Das ist unmöglich“, sagte sie bedächtig und hob die Hand an seine Wange, als er schockiert die Augen aufriss. „Denn ich habe schon den Mann gefunden, den ich für den Rest meines Lebens liebe. Er steht direkt vor mir.“ Sie sonnte sich in dem neuen Selbstwertgefühl, das wärmend und strahlend durch sie hindurchströmte. „Ich liebe dich, Ricardo, liebe dich von ganzem Herzen. Ich wünsche mir nichts mehr als einen Neuanfang mit dir zusammen. Ich will eine gemeinsame Zukunft mit dir, eine echte Ehe. Eine Ehe, die von ganzem Herzen gewollt ist.“


  „Eine Ehe, geschlossen aus Liebe“, murmelte er und beugte den Kopf, um ihren Mund in Besitz zu nehmen.


  Der Kuss ließ ihre Sinne auflodern und ihren Puls rasen. Und so, wie Ricardo sie in seinen Armen hielt, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass er ebenso ergriffen war wie sie.


  Dennoch blieb noch eines zu sagen.


  „Ricardo, in unserer Liebesehe“, mit jedem Wort setzte Lucy kleine Küsse auf seinen Mund, „würde ich Marco gern irgendwann einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester schenken. Aber ich habe Angst, dass es wieder mit mir passieren könnte …“


  Er schlang die Arme noch fester um sie, und seine Stärke und Wärme gingen auf sie über und begannen bereits, die Angst zu vertreiben. „Falls es noch einmal passiert, dann werde ich an deiner Seite sein, Tag und Nacht, so lange es auch dauert.“ In seiner tiefen Stimme schwang seine ganze Liebe für sie mit. „Ich werde für dich da sein und dir helfen, ganz gleich, was du auch brauchst. Das verspreche ich.“


  Und dann besiegelte er sein Versprechen mit einem langen, innigen Kuss. Lucys Herz schwang sich auf Flügeln in glückliche Höhen empor, in der Gewissheit, dass sie gemeinsam damit fertig werden würden, falls es sich wiederholen sollte.


  „Dann werde ich auch keine Angst mehr haben, dich um Hilfe zu bitten“, wisperte sie an seinen Lippen, bevor sie den Kuss vertiefte und all ihre Gefühle, ihr Herz und ihre Seele mit hineinlegte.


  „Dieses Mal schaffen wir es. Gemeinsam“, sagte Ricardo, und Lucy wusste, das Versprechen galt von nun an für den Rest ihres Lebens.


  – ENDE –


  
    
  


  Rache ist süß


  1. KAPITEL


  Als Catriona beim Frühstück das Bild in der Zeitung sah, hätte sie sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. Sie setzte ihre Tasse ab und presste sich die Serviette auf den Mund. Nun wusste sie, dass er tatsächlich nicht anrufen würde. Unwillig schob sie ihr Geschirr beiseite.


  Madge, die sehr übernächtigt wirkte, sah sie über den Tisch hinweg an. „Was ist los? Irgendein Skandal in der High Society?“


  Catriona sah wieder auf das Foto. Der Mann war unverwechselbar! Groß, breitschultrig und tadellos gekleidet. Seine markanten Gesichtszüge und seine Art zu lächeln ließen ihn fast verwegen aussehen.


  Einen Moment lang schlug Catrionas Herz schneller, als sie sich erinnerte, wie sie zum ersten Mal in seinen Armen gelegen hatte. Sie schauderte bei dem Gedanken an seine fordernden Küsse … und seine Hände, mit denen er sie langsam ausgezogen hatte …


  Aber sie riss sich zusammen und murmelte: „Ach, nichts, Madge.“


  „Es scheint dich aber ganz schön zu beschäftigen! Lass mich mal sehen.“ Sie beugte sich über den Tisch und nahm Catriona die Zeitung aus der Hand. Nachdem sie das Foto betrachtet hatte, las sie die Bildunterschrift laut vor. Ryan Hind, der berühmt-berüchtigte Immobilienhändler, zeigte sich gestern Abend im Cardini’s mit Diane Boulter. Die Dame scheint die neueste einer Unzahl von Eroberungen zu sein, die Londons begehrtester Junggeselle vorzuweisen hat. Sieht die Londoner High Society nun doch der Hochzeit des Jahres entgegen? Das zu glauben fällt schwer.


  Madge ließ die Zeitung sinken und sah Catriona an, bevor sie die Augen nach oben verdrehte. „Sag mir bitte nicht, dass du dich mit diesem Albtraum aller Schwiegermütter eingelassen hast! Ich hätte nie in Urlaub fahren und dich alleine lassen dürfen.“ Sie seufzte mitfühlend. „Nun rück schon raus mit der Sprache.“


  Catriona konnte selbst kaum fassen, wie dumm sie gewesen war. Wie sollte sie es Madge beichten, die sich fast wie eine Mutter um sie kümmerte? „Ich … ich habe ihn vor zwei Wochen getroffen“, begann sie zögernd. „Er war so charmant … und bevor ich mich versah, hatte ich mich von ihm zum Essen einladen lassen.“ Sie spielte mit ihrer Tasse herum und schwieg.


  „Und?“, fragte Madge ungeduldig. „Was ist passiert?“


  Catriona atmete tief ein. „Er hat seinen Wagen geschickt, um mich abzuholen. Es war ein wundervolles Abendessen. Dann … dann sind wir in sein Hotel gefahren und … haben die Nacht miteinander verbracht.“ Sie sah Madge mit der Hoffnung auf Verständnis an. „Er war so nett und so liebevoll, und er gab mir das Gefühl, ich sei das Wichtigste auf der Welt für ihn.“


  Sie machte eine Pause und atmete tief ein. „Am nächsten Morgen war er fort. Er hatte mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er früh nach Paris fliegen musste und mich in ein paar Tagen anrufen würde. Daneben lag ein Zwanzig-Pfund-Schein für das Taxi nach Hause.“ Sie musste schlucken. „Ich habe wirklich geglaubt, er würde mich anrufen. Und jetzt …“ Sie zeigte auf das Foto.


  Madge zuckte mit den Schultern. „Na und? Jetzt weißt du, was für ein Typ er ist. Ich rate dir: Vergiss ihn. Es hat keinen Zweck.“


  Catrionas Atem ging schnell und flach, als sie langsam begriff. All die geflüsterten Liebeserklärungen und Versprechen … nichts als Lügen!


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Kalte Wut packte sie. Einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen, dann platzte es aus ihr heraus: „Ich hatte noch nie vorher mit einem Mann geschlafen! Er hat mich ausgenutzt und mich dann fallen lassen! Und du sagst, ich soll ihn vergessen?“ Sie fasste sich etwas und lachte bitter. „Ich denke, ich bin wohl selbst schuld. Mit einundzwanzig sollte man etwas mehr Verstand zeigen, nicht wahr? Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter mich vor London gewarnt hat.“


  Madge starrte sie fassungslos an. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, hustete und fragte: „Heißt das, du warst noch Jungfrau? Mit einundzwanzig! Himmel, gab es denn in deinem schottischen Dorf mit dem unaussprechlichen Namen keine heißblütigen Männer?“


  „Das Dorf heißt Kindarroch“, murmelte Catriona.


  „Mein erstes Mal ist schon eine Ewigkeit her. Er war Schlagzeuger in einer Rockband …“ Sie verstummte und lächelte. „Ich werde eine langweilige alte Tante. Ich habe dir die Geschichte schon einmal erzählt, oder?“


  Catriona nickte. „Ja, das hast du. Ich kenne jedes Detail deiner schillernden Vergangenheit. Du solltest vielleicht mal ein Buch darüber schreiben.“


  Madge lachte laut auf. „Meine Liebe, in dieser Stadt gibt es eine Menge Leute, die das um jeden Preis verhindern wollen.“ Sie blies eine Rauchwolke in die Luft. „Aber vor Ryan Hind hätte ich dich warnen können. Sein Ruf ist stadtbekannt. Ich habe ihn sogar ein paar Mal bei diesen Szene-Parties in Chelsea gesehen. Aber natürlich hat er einer alten Schachtel wie mir keine Beachtung geschenkt.“


  Catriona hatte immer noch Schwierigkeiten, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie sah Madge flehend und hoffnungsvoll an. „Bist du dir über ihn ganz sicher? Ist er wirklich so ein mieser Kerl? Ich kann es nicht glauben. Er wirkte so ehrlich.“


  Madge sah sie gedankenvoll an und seufzte dann. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“ Sie sah Catriona kläglich nicken und fuhr leicht amüsiert fort: „Die gute alte Liebe auf den ersten Blick. Ich dachte, das gäbe es gar nicht mehr. Aber ich kann mir denken, warum du noch Jungfrau warst. Sex ohne Liebe geht gegen deine Prinzipien.“


  Catriona war zu verlegen und wütend, um zu antworten. Madge nickte in Selbstbestätigung. „Ich fürchte, dieser Ryan Hind ist wirklich genauso schlecht wie sein Ruf. Er fehlt auf keiner gesellschaftlichen Veranstaltung – und immer mit einer jungen Schönheit an seiner Seite. Aber nie zwei Mal mit der Gleichen. Der Mann ist der absolute Ladykiller. Ein richtiger Schurke.“ Sie beobachtete Catrionas Reaktion. Dann zuckte sie mit den Schultern und murmelte: „Nur schade, dass ich nicht hier war, um dich vor ihm zu warnen.“


  Catriona schüttelte den Kopf. „Ich hätte es besser wissen müssen.“


  „Ach, mach dir nicht zu viele Vorwürfe“, sagte Madge beruhigend. „In deinem Alter wäre ich vermutlich auch auf ihn hereingefallen. Immerhin ist er verdammt attraktiv.“


  Sie betrachtete einen Moment lang ihre Zigarette. Dann sagte sie verächtlich: „Er wird überall nur The Golden Hind genannt. So hieß das Schiff von Sir Francis Drake – und wir wissen ja, was der für ein Beutejäger war.“ Sie nahm einen weiteren Zug. „Es heißt, dass er es entweder macht, um Wetten zu gewinnen, oder einfach, um zu sehen, wie viele Frauen er innerhalb eines Jahres verführen kann. Wahrscheinlich möchte er ins Guinness-Buch der Rekorde.“


  „Nun, es war ein Fehler, mich auf seine Liste zu setzen“, murmelte Catriona düster. Sie nahm noch einmal die Zeitung zur Hand. Bei seinem Anblick stieg wieder Ärger in ihr auf. „Cardini’s! Dahin ist er mit mir auch gegangen.“


  „Er lädt alle seine Opfer dorthin ein“, sagte Madge leichthin. „Es ist sein Lieblingsrestaurant. Er hat eine Dauerreservierung.“


  Catriona betrachtete das Mädchen an Ryans Seite. Eine schlanke Blonde, die an seinem Arm hing und bewundernd zu ihm aufblickte. „Keine Frau verdient es, so behandelt zu werden. Wir sind doch nicht nur Spielzeuge. Er ist ein moralisch verkommener Mann, der für seine Sünden büßen sollte!“


  Madge zog die Augenbrauen hoch. „Ihr Schotten scheint immer mit der Bibel zu sprechen.“


  Catriona lächelte verlegen. Ihr Ausbruch war ihr ein wenig peinlich. „Tja, das geschieht wohl, wenn man jeden Sonntag die Predigten von Reverend McPhee hört: ewiges Feuer und Verdammnis! Wenn er wüsste, was ich getan habe, müsste ich in Sack und Asche gehen.“


  „Ich kann nicht sagen, dass ich je von meinem Gewissen geplagt wurde“, sagte Madge leichthin. „Zweifellos gibt es einen Ort für Sünder wie mich, aber bis dahin …“ Sie deutete mit einer ausholenden Geste durch den Raum. „In meinen ausschweifenden Jahren habe ich immerhin diese hübsche Wohnung, eine erfolgreiche Boutique in Chelsea und ein nettes kleines Aktienpaket gekauft. Ich habe nie einen Mann fürs Leben getroffen – ich habe sie alle für meine eigenen Zwecke benutzt. Doch ich habe mir nie wissentlich Feinde gemacht! Die meisten sind immer noch meine Freunde. Und ich werde immer noch zu den wichtigsten Ereignissen eingeladen.“


  Catriona sah sie voller Zuneigung an. „Es ist mir egal, was du für ein Leben führst, Madge. Für mich wirst du immer ein Engel sein. Bevor ich dich traf, war ich drauf und dran, verzweifelt wieder nach Hause zu fahren. Aber dann hast du mir nicht nur einen Job, sondern auch noch ein Zuhause gegeben. Ich bin dir endlos dankbar.“


  „Du hattest ein so ehrliches Gesicht“, sagte Madge mit einem verschmitzten Lächeln. „Das trifft man in London heute nicht so oft. Man muss schon aufpassen, mit wem man sich einlässt.“


  „Ja …“, murmelte Catriona. „Das hätte ich auch tun sollen.“


  „Kopf hoch! Davon geht die Welt nicht unter. Du wirst darüber hinwegkommen. Du bist zwar jung, aber du lernst schnell. Ich rate dir, die Sache zu vergessen und nach vorne zu schauen.“


  Catriona schlug die Augen nieder. Sie wollte Madge nicht verletzen, aber das war etwas, das sie nicht verstand. In Schottland waren solche Dinge eine Sache der Familienehre, des Stolzes und der Selbstachtung. Ryan Hind hatte das alles in den Schmutz gezogen, und dafür würde er bezahlen müssen. Sie wusste noch nicht, wie, aber sie würde ihn dazu bringen, es zu bereuen.


  Catriona sah, dass Madge nach der Aspirinschachtel griff. „Weißt du was, warum bleibst du heute nicht einfach hier und ruhst dich aus? Du hattest eine lange Nacht. Die Inventur in der Boutique kann ich auch allein erledigen.“


  Madge sah sie dankbar an. „Das ist nett, Liebes. Ich glaube, diese langen Nächte sind nichts mehr für mich.“


  Catriona räumte das Geschirr ab und stand dann eine Weile auf dem Balkon, der einen Blick auf die Themse und die Chelsea Bridge bot. Sie fühlte ein wenig Heimweh nach dem rauen Meer und den schroffen Bergen, die Kindarroch umgaben. Dann atmete sie tief ein. Solche Gefühle waren etwas für Verlierer.


  Am Anfang hätte sie fast aufgegeben, als sie wochenlang nur schlecht bezahlte Jobs und keine vernünftige Unterkunft angeboten bekam. Allein Morags Prophezeiung, sie würde eine gute Freundin finden, hatte sie durchhalten lassen.


  Morag hatte auch vorhergesagt, dass sie einem reichen, gut aussehenden Mann begegnen würde. Leider hatte sie nicht erwähnt, dass er sich als verlogener Mistkerl erweisen würde. Aber vielleicht hätte sie Morag überhaupt nicht so bedingungslos glauben dürfen. Es schien alles so lange her zu sein, auch wenn ihr Weggang aus Kindarroch erst wenige Monate zurücklag.


  Es gab Leute in Kindarroch, die eher gestorben wären, als über die Schwelle von Morags Hütte auf dem Hügel zu treten, aber Catriona war kein bisschen nervös.


  Die älteren Dorfbewohner, sogar Catrionas Mutter, sprachen nur im Flüsterton über Morag. Sie war die siebte Tochter einer siebten Tochter – es war also nicht erstaunlich, dass sie die Gabe hatte. Sie konnte in die Zukunft sehen. Das war durchaus akzeptabel in einer Gesellschaft, in der romantische Mythologie und Legenden gleichzeitig mit Satellitenfernsehen und Mikrowellen existierten, aber man sagte sich auch, dass Morag einem direkt ins Herz sehen konnte. Die Menschen begegneten ihr deshalb mit Vorsicht – jeder hatte schließlich seine kleinen Geheimnisse.


  Das alles störte Catriona nicht. Soweit sie wusste, hatte Morag noch nie jemandem Schaden zugefügt, und das konnte man nicht von jedem behaupten.


  Eines Abends traf sie Morag auf dem Nachhauseweg und bot ihr an, ihr die schweren Einkaufstüten nach Hause zu tragen. Als sie die Hütte erreichten, konnte Catriona schlecht ablehnen, mit hineinzukommen und einen Tee zu trinken.


  Morag lächelte und löste ihren Schal, als sie das Haus betraten. „Stell die Tüten einfach ab, Catriona, und mach es dir bequem.“


  Catriona setzte sich an den Tisch und sah sich neugierig in dem winzigen Wohnzimmer um. Aus dem Fenster konnte man direkt auf den Hafen sehen. In der Ferne konnte man gerade noch die Hügel der Isle of Skye erkennen.


  Das Zimmer selbst erschien ihr zuerst seltsam. Alles war sauber und blankpoliert, aber furchtbar altmodisch. Das Radio aus lackiertem Holz zum Beispiel. Alles schien aus den zwanziger oder dreißiger Jahren zu stammen.


  Dann erinnerte sich Catriona an die Geschichten über Morag. Es hieß, sie sei von einer der Inseln gekommen. Eines Morgens sei sie einfach in einem Segelboot aus dem Nebel aufgetaucht, ein siebzehnjähriges Mädchen. Sie verliebte sich in einen jungen Fischer, und innerhalb eines Monats waren sie verheiratet.


  Dann schlug das Schicksal zu. Zwei Tage nach der Hochzeit kenterte das Fischerboot des Mannes, und die Besatzung ertrank. Seit diesem Tag lebte Morag allein in ihrer Hütte. Man sagte, sie schaute den ganzen Tag auf das Meer hinaus und wartete auf die Rückkehr ihres Geliebten.


  Die Geschichte hatte Catriona immer tief bewegt, aber sie hatte sich oft gefragt … Wenn Morag die Gabe hatte, warum hatte sie ihren Mann an jenem Tag nicht davon abgehalten, hinauszufahren? Aber manche meinten, es sei erst der Schock des Verlustes gewesen, der die Macht in ihr geweckt hatte.


  Wieder sah sich Catriona gedankenvoll um. War alles immer noch so, wie Morag es damals eingerichtet hatte? Keine einzige Veränderung. Das ganze Haus war ein einziges Andenken.


  Plötzlich erinnerte sie sich an etwas anderes. Sie war acht Jahre alt gewesen und hatte mit anderen Kindern unten am Hafen gespielt. Jamie Reid zielte mit seinem Katapult auf die Möwen, als Morag zu ihnen hinuntergekommen war.


  „Jamie Reid …“, sagte sie mit sanfter, trauriger Stimme. „Weißt du nicht, dass in jeder Möwe die Seele eines ertrunkenen Seemanns darauf wartet, wieder geboren zu werden?“


  Das war nichts, worüber sich Achtjährige normalerweise Gedanken machten, aber sie hatte Jamie nie wieder auf die Möwen schießen sehen.


  Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Morag mit einem Tablett aus der Küche kam. Sie lächelte, als sie zwei Tassen Tee einschenkte. Catriona fragte sich, wie alt Morag sein mochte. Bestimmt weit über siebzig. Aber immer noch war die innere Kraft und Energie zu spüren, die sie erfüllte.


  „Nun …“, sagte Morag und setze sich auf den Stuhl gegenüber. „Ich habe dich lange nicht gesehen, Catriona. Du bist eine junge Dame geworden. Einundzwanzig, richtig?“


  „Ja, seit einem Monat.“


  Morag nickte und lächelte. „Du warst immer ein hübsches Mädchen, aber jetzt bist du noch schöner geworden. Du hast die blauen Augen deiner Mutter und die roten Haare deines Vaters. Eine richtige McNeil. Wie geht es den beiden?“


  „Oh, ganz gut. Wie alle anderen warten sie darauf, dass das Fischereigeschäft sich wieder belebt und mehr Geld einbringt.“


  „Ja …“ Morag seufzte und sah zum Fenster. „Es sind harte Zeiten. Ich denke, deine Eltern werden beunruhigt sein, wenn sie hören, dass du weggehst.“


  Catriona hielt in der Bewegung inne, mit der sie die Tasse zum Mund führen wollte. Sie hatte niemandem erzählt, dass sie seit Wochen frustriert und rastlos war. Tatsächlich hatte sie erst heute Morgen beschlossen, Kindarroch zu verlassen und nach Süden zu gehen.


  „Woher … woher weißt du das?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  Morag blinzelte. „Ich habe einfach geraten. Jeder kann sehen, dass ein Mädchen wie du ihre Zeit nicht in einem Nest wie diesem verschwenden sollte. In den letzten zehn Jahren sind alle, die etwas werden wollten, fortgegangen.“


  Catriona gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. „Du hast recht. In Kindarroch finde ich auf jeden Fall keine Arbeit.“


  „Und auch keinen Mann“, fügte Morag unschuldig hinzu.


  Wieder war Catriona überrascht. Sie überspielte ihre Verlegenheit mit einem Lachen. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Nicht?“, fragte Morag und sah sie amüsiert an. „Nun, wenn du es sagst. Aber ich habe das Gefühl, irgendwo da draußen ist ein reicher und attraktiver junger Mann, der nur darauf wartet, sich in dich zu verlieben.“


  Catriona lächelte verlegen. „Ach, du willst mich doch nur ärgern. Außerdem müsste er gar nicht reich sein. Und auch nicht so furchtbar attraktiv. Ich wäre schon zufrieden mit jemanden, der ein freundliches Herz und einen Sinn für Humor hat.“


  Morag nickte zustimmend. „Ich wusste, dass du das so siehst. Wo möchtest du hingehen?“


  Sie hatte selbst schon darüber nachgedacht. „Ich bin nicht sicher. Edinburgh oder Glasgow, denke ich. Das ist nicht so weit weg, und ich kann meine Familie besuchen, wann immer ich Heimweh habe.“


  Morag schüttelte den Kopf. „Was du suchst, wirst du in London finden. Und du wirst viel zu beschäftigt sein, um Heimweh zu bekommen!“


  „London!“ Catriona sah sie zweifelnd an. Das war ganz im Süden von England! Für sie war das fast wie ein anderer Planet. Sie wollte die Idee rundweg ablehnen, aber etwas hielt sie zurück. Morag hatte so überzeugt geklungen.


  „Warum London?“, fragte sie vorsichtig. „Da unten kenne ich doch niemanden.“


  Morag lächelte nur. „Donald könnte dich mitnehmen, wenn er das nächste Mal Fisch nach Inverness liefert. Es gibt einen Nachtzug von dort nach London.“


  Falls Morag etwas wusste, so verschwieg sie es. Catriona war noch immer nicht überzeugt. „Ich … ich weiß nicht. Ich habe ein wenig Geld gespart, aber ich habe gehört, dass London furchtbar teuer ist.“


  Morag schloss für einen Moment die Augen und sagte dann mit fester Stimme. „Du wirst zurechtkommen. Es wird am Anfang schwierig sein, aber ich habe bisher keinen McNeil getroffen, der einer Herausforderung aus dem Wege geht. Und du wirst eine gute Freundin finden. Sie wird dir auf die Beine helfen.“


  Catriona gefiel der erste Teil von Morags Prophezeiung nicht. Sie runzelte die Stirn. „Entschuldige, Morag. Was genau heißt schwierig?“


  Morag beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Ich meinte nur, dass es nie leicht ist, wenn man plötzlich an einem fremden Ort ist, inmitten von Unbekannten.“ Sie sah wieder zum Fenster. „Ich erinnere mich daran, wie es war, als ich von der Insel kam.“


  Catriona fragte sich, ob sie das alles ernst nehmen sollte. Vielleicht sollte sie einfach mitspielen und nett zu der alten Dame sein. Dann würde sie gehen und hätte ihre gute Tat für diesen Tag getan.


  „Ja, ich denke, du hast recht, Morag“, gab sie zu. „Aber ich erwarte nicht, auf Rosen gebettet zu werden.“ Sie trank ihren Tee aus, stand auf und sagte fröhlich: „Vielleicht gehe ich wirklich nach London. Und wenn ich diesen tollen Mann dort treffe, werde ich es dir schreiben.“


  Um Morags Lippen spielte ein rätselhaftes Lächeln. „Das wird nicht nötig sein, Catriona. Ich werde es wissen, wenn es so weit ist. Am besten gehst du jetzt zu deinen Eltern und erzählst ihnen von deinen Plänen.“


  Catrionas Eltern starrten sie zunächst sprachlos an, als sie von ihrem Vorhaben berichtete. Sie seufzte. „Jetzt guckt nicht so überrascht. Ihr müsst doch geahnt haben, dass mir das schon seit einer Weile durch den Kopf geht.“


  Ihre Eltern sahen sich an, und ihr Vater nickte. „Ja. Es kommt nicht ganz unerwartet.“ Er spielte mit seiner Pfeife und räusperte sich. „Wohin möchtest du gehen?“


  „London.“


  „London!“, rief ihre Mutter entsetzt aus. „Aber das ist so weit weg!“ Sie wandte sich an ihren Mann. „Sag ihr, sie soll nicht dorthingehen. Du bist ihr Vater. Sie ist doch noch ein Kind!“


  „Ich bin jetzt erwachsen“, erinnerte Catriona ihre Mutter.


  „Für mich bist du immer noch die kleine Catriona.“


  „Wirklich?“ Catriona lächelte. „Du vergisst, dass du selbst gerade achtzehn warst, als du Daddy geheiratet hast. Großmutter hat damals sicher dasselbe über dich gesagt.“


  Ihr Vater lachte leise. „Das hat gesessen, Jean.“ Er lächelte seine Tochter an. „Mach dir keine Sorgen. Deine Mutter glaubt, du bist nicht bereit für London, aber ich frage mich, ob London bereit für dich ist.“


  „Es soll eine furchtbar gefährliche Stadt sein“, warnte ihre Mutter. „Verbrecher, Drogen und außerdem schlechtes Leitungswasser. Und du bist doch hier geboren und aufgewachsen. All deine Freunde sind hier.“


  „Und wir sitzen alle im selben Boot“, antwortete Catriona. „Hier gibt es keine Arbeit, und ich habe euch lange genug auf der Tasche gelegen. Das kann nicht ewig so weitergehen. Ich muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.“ Sie lächelte ihre Eltern an und sagte dann leise: „Außerdem möchte ich nicht als alte Jungfer enden. Ihr wünscht euch doch sicher Enkelkinder, oder?“


  „Ja …“, sagte ihre Mutter wehmütig. „Aber ich dachte immer, du und Jamie Reid …“


  Catriona schnaubte verächtlich, um zu zeigen, was sie von einem Mann hielt, der seine alte Mutter für ihn die Kohlen aus dem Schuppen holen ließ.


  „Sie hat recht“, sagte ihr Vater. „In ganz Kindarroch gibt es niemanden, den ich zum Schwiegersohn haben wollte. Die jungen Leute gehen fort, sobald sie können. Die Fischerei hat keine Zukunft.“


  Ihre Mutter seufzte. „Ich fürchte, das stimmt. Sogar das Hafenhotel soll bald verkauft werden. Der Fischhandel läuft sehr schlecht.“ Sie sah ihre Tochter traurig an. „Es hat keinen Sinn, dir etwas ausreden zu wollen. Du bist wie dein Vater – eine echte, halsstarrige McNeil.“


  Catriona küsste sie auf die Wange und umarmte sie. „Darum hast du ihn doch auch geheiratet, oder? Vielleicht habe ich genauso viel Glück wie du. Die alte Morag scheint das zu glauben.“


  Sie hatte es gesagt, ohne nachzudenken, aber ihre Mutter zuckte zusammen. „Wann hast du Morag gesehen? Hat sie dir das alles eingeredet?“


  „Nein, nein“, erwiderte Catriona leichthin. „Ich habe ihr heute Morgen beim Tragen geholfen, und sie hat mich zu einer Tasse Tee eingeladen.“


  Ihre Mutter schwieg bestürzt. Dann sagte sie: „Du warst in ihrem Haus?“


  „Ja. Und du hättest das Gleiche getan, wenn sie dich eingeladen hätte. Außerdem hatte ich schon längst beschlossen, fortzugehen. Ich hatte es niemandem erzählt, aber sie wusste es.“


  Ihr Vater rieb sich das Kinn. Er wirkte erstaunt und belustigt. „Ja, das ist Morag. Es gibt nicht viel, was sie nicht weiß.“


  „Sie hat das zweite Gesicht“, flüsterte ihre Mutter ehrfürchtig. „Wie sieht es in ihrer Hütte aus?“


  Catriona beruhigte sie. „Es ist alles sehr altmodisch, aber sauber und ordentlich. Und ich habe weder eine schwarze Katze noch eine Kristallkugel gesehen, wenn du das meinst.“


  „Oh …“ Ihre Mutter klang etwas enttäuscht. „Also, was hat sie dir erzählt?“


  „Sie sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, weil ich eine McNeil sei, und die McNeils hätten schon immer gewusst, wie sie zurechtkommen.“


  Wieder klang ihre Mutter enttäuscht. „Ist das alles?“


  „Reicht das nicht?“, fragte Catriona und vermied eine direkte Antwort. „Hast du nicht immer gesagt, sie hätte die Gabe, und man könnte ihr vertrauen?“


  „Also, für mich klingt das alles plausibel“, sagte ihr Vater entschieden.


  Ihre Mutter biss sich auf die Lippen, nickte dann und lächelte müde. „Ja, ich denke, ihr habt recht. Der Tag musste irgendwann kommen. Aber du wirst uns so oft wie möglich besuchen, ja?“


  „Natürlich, Mum.“ Sie umarmte beide und drehte sich schnell weg, bevor sie die Tränen in ihren Augen sehen konnten.


  2. KAPITEL


  Als Catriona die Wohnung aufgeräumt hatte, warf sie einen Blick in Madges Zimmer. Madge schlief tief und fest, und Catriona schloss vorsichtig die Tür, um sie nicht zu wecken. Dann zog sie ihre Jacke an und ging hinaus.


  Das Geschäft lag nur einen zehnminütigen Spaziergang entfernt. Da es Sonntag war, an dem für gewöhnlich nicht viel los war, trug Catriona Jeans und einen weißen Baumwollpullover. Trotz ihres Kummers grüßte sie in gewohnt freundlicher Weise Nachbarn und Bekannte. Die alte Nellie, die neben der Boutique einen Blumenladen führte, arrangierte ihre bunten Sträuße vor dem Schaufenster.


  Catriona kochte sich einen Kaffee und begann dann, die Bestände im Lager zu überprüfen. Das unbeschwerte Lächeln, das sie unterwegs aufgesetzt hatte, war reine Fassade gewesen, die jetzt, da sie allein war, zu nichts zerfiel. Auf ihrem Gesicht lag ein verbitterter Ausdruck.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber schon nach zehn Minuten hätte sie am liebsten alles hingeworfen. Die Bestandsinventur war etwas, das sie sonst in einer halben Stunde erledigte, aber heute Morgen erschien ihr die Arbeit unendlich mühsam. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, auf diesen Schurken hereinzufallen? Die McNeils konnten also auf sich selbst Acht geben? Nun, sie war offenbar die Ausnahme. Vielleicht war sie trotz allem immer noch das dumme kleine Mädchen aus den Highlands, das an die Märchen ihres Volkes glaubte, an Zauberei und Wahrsagerinnen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass Ryan Hind für sie bestimmt war? Hatte sie sich deshalb so leichtfertig in ihn verliebt? Hatte sie vielleicht sich selbst mehr vorzuwerfen als irgendjemandem sonst?


  Die Schicksalsfügung, die sie mit Ryan Hind zusammengeführt hatte, war in Gestalt eines jugendlichen Rollschuhfahrers erschienen, der unkontrolliert über den Bürgersteig gerast war.


  Catriona hatte ihm mit einem Sprung zur Seite gerade noch ausweichen können. Dabei stieß sie mit einem großen Fremden zusammen, der in diesem Moment aus einem Maklerbüro auf die Straße trat.


  „Oh!“, keuchte sie, da die Wucht des Aufpralls ihr den Atem verschlug. Er hielt sie fest, und sie stammelte ihre Entschuldigung mit dem Gesicht an seiner Krawatte, die alles war, was sie zu diesem Zeitpunkt von ihm sehen konnte.


  „Es … es tut mir leid.“


  Er antwortete mit warmer und tiefer Stimme: „Mir nicht! Das war sozusagen der Lichtblick dieses Tages. Fallen Sie mir ruhig in die Arme, wann immer Sie wollen.“


  Sie wollte ihm zerknirscht mitteilen, dass sie durchaus auf eigenen Füßen stehen konnte, als sie aufsah und sein Gesicht erblickte. Die Augen unter den dunklen, ironisch heraufgezogenen Brauen waren von einem hellen Grau, lebhaft und aufmerksam. Sein Gesicht erweckte sofort Vorstellungen von romantischen Begegnungen unter einem orientalischen Sternenhimmel. Dieses Gesicht hätte das Herz jeder Frau schneller schlagen lassen.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte er besorgt.


  Der Klang seiner Stimme jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken, und sie schüttelte den Kopf. Sie atmete seinen Duft ein, frisch und herb zugleich.


  Die Geräusche des Feierabendverkehrs und die Menschen um sie herum nahm Catriona kaum noch wahr. Sie war mit ihm allein in einer Oase der Stille, überwältigt und sprachlos.


  Er sah sie unverwandt an. „Hoffentlich bricht sich dieser Schwachkopf ein Bein, bevor er jemanden umbringt“, sagte er leicht verärgert.


  Endlich fand Catriona die Sprache wieder. „Ja, man kann sich wirklich kaum noch auf die Straße wagen. Manche Menschen sind so rücksichtslos!“ Was für eine geistreiche Beobachtung, dachte sie. Warum war ihr nichts Witziges oder Interessantes eingefallen? Aber es war schwer, kühl und souverän zu wirken, wenn einem das Blut heiß in den Adern rauschte. Und er hielt sie immer noch fest …


  „Sie sehen ein wenig blass und erschrocken aus“, stellte er fest und sagte dann mit bestimmtem Tonfall: „Sie brauchen einen Brandy. Kommen Sie.“


  Sie öffnete den Mund zu einem halbherzigen Protest, brachte aber keinen Ton heraus. Sanft, aber bestimmt führte er sie einige Meter den Bürgersteig entlang bis zu einer nahegelegenen Bar. Erst als sie an einem der kleinen Tische saß, sagte sie stockend: „Ich … ich mag keinen Brandy. Und ich glaube nicht …“


  „Dann einen Whisky? Ich bestehe darauf, dass Sie etwas trinken.“ Er sah sie fest an. „Aus rein medizinischen Gründen.“


  Sein Charme war entwaffnend. „Na gut. Einen kleinen Whisky. Glenlivet. Und etwas Mineralwasser.“ So tranken die englischen Touristen ihren Whisky, wenn sie in die Hafenbar kamen – sehr zum Vergnügen der Einheimischen. Aber es schien ein Zeichen von Kultiviertheit zu sein.


  Er winkte einen Kellner heran und bestellte. Dann setzte er sich ihr gegenüber und stellte sich vor. „Ich bin Ryan Hind. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Catriona McNeil“, murmelte sie höflich.


  Er wiederholte ihren Namen leise und lächelte. „Sehr schön. Passt hervorragend zu Ihnen.“


  Sie merkte genau, wie er sie eingehend musterte. Ihr kam der Gedanke, dass ein Mann wie er sie früher kein zweites Mal angesehen hätte. Doch Madge hatte sie unter ihre Fittiche genommen und ihr ein paar Tipps in Modefragen gegeben. Alle ihre Kleider waren Geschenke aus der Boutique – um Werbung zu machen, wie Madge versicherte.


  Heute trug sie einen hellgrauen Blazer über einer cremefarbenen Bluse. Ihre roten Haare umrahmten ihr Gesicht und fielen ihr weich auf die Schultern.


  Ryan Hind sah sie weiterhin schweigend an, was ihr von Sekunde zu Sekunde unangenehmer war. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und ihre Beine hatten begonnen, leicht zu zittern. Weiß der Himmel, was ich für einen Eindruck auf ihn mache, dachte sie verzweifelt.


  „Es ist ganz nett hier, nicht wahr?“, sagte sie in einem verzweifelten Versuch, ein Gespräch anzuregen. „Ich gehe jeden Tag hier vorbei, aber ich bin nie hineingegangen.“ Um Gottes willen! Sie sollte besser ihren Mund halten.


  Er hob interessiert eine Augenbraue. „Sie leben hier in Chelsea?“


  „Ja. Palmerston Court. Nur ein paar Minuten von hier.“


  Er nickte. „Ja, das kenne ich. Eine sehr exklusive Wohnanlage. Ich habe überlegt, dort ein Apartment zu kaufen. Können Sie es empfehlen – als Investition, meine ich?“


  Catriona sammelte ihre Gedanken. War es möglich, dass er tatsächlich an ihr interessiert war? Es schien unglaublich, aber … Nun, es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Immerhin hätte er nach dem Zusammenstoß einfach freundlich lächeln und seiner Wege gehen können. Aber er hatte sie festgehalten, sie zu einem Drink eingeladen, herausgefunden, wo sie wohnte – und nun fragte er sie um Rat! Es gab keinen Zweifel. Er war es. Wenn das keine Liebe war, die sie spürte, warum sollte sie sich sonst fühlen wie im siebten Himmel?


  Er wartete immer noch auf ihre Antwort, und sie lächelte ein wenig unsicher. „Ich verstehe nicht viel von Immobilien. Sie fragen besser einen Experten.“


  Er reagierte mit einem zynischen Lächeln. „Es gibt keine Experten im Immobiliengeschäft. Ich finde, es ist am besten, sozusagen die Leute vor Ort zu befragen. Vielleicht zeigen Sie mir die Anlage einmal? Müssen Sie erst Ihre Mitbewohner fragen … oder Ihre Eltern?“


  „Meine Eltern leben in Schottland“, erwiderte sie schnell und sagte dann verteidigend: „Ich bin alt genug, um alleine zu wohnen.“


  Ihre Worte schienen ihn zu amüsieren. „Das sind Sie sicher, Catriona. Ich halte viel von einem Sinn für Selbstständigkeit. Sie wohnen also ganz allein in London?“


  Da Madge in Urlaub war, stimmte das im Moment sogar. Catriona wollte um jeden Preis einen reifen und eigenständigen Eindruck machen. Glücklicherweise bewahrte sie der Kellner, der mit den Getränken erschien, vor einer direkten Lüge.


  Um weiteren Fragen zu entgehen, beschäftigte sie sich intensiv damit, ihren Whisky mit Wasser aufzufüllen. Ryan Hind beobachtete sie mit belustigtem Interesse. „Ich bin froh, dass Sie keinen dieser scheußlichen Cocktails mit Papierschirmchen bestellt haben. Stattdessen einen guten, schottischen Whisky. Sie haben offenbar Geschmack.“


  Das Kompliment ließ sie erröten. Er sagte so wundervolle Dinge … und war vollkommen ernsthaft! Seine weißen Zähne blitzten, wenn er lächelte. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein. Bestimmt hatte er eine Freundin. Um diesen unliebsamen Gedanken zu verdrängen, nahm sie hastig einen großen Schluck von ihrem Whisky. Sie spürte, wie er ihr sofort zu Kopf stieg.


  „Haben Sie viele Freunde in Chelsea?“, fragte er beiläufig. „Ein attraktives Mädchen wie Sie hat doch sicher einen Freund.“


  „Oh nein“, versicherte sie rasch. Zu rasch wahrscheinlich. Sie machte eine Pause und sagte dann etwas kühler: „Zumindest nichts, was sich nach Hause zu schreiben lohnte.“


  „Also gibt es niemanden Besonderes in Ihrem Leben?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich.“ Ihr Herz raste.


  „London kann sehr einsam sein“, sagte er leise. „Aber Sie haben doch sicher Freunde, oder?“


  Sie wollte ihn nicht glauben lassen, dass sie ein einsames Mauerblümchen war, also erwiderte sie heiter: „Na ja, die üblichen Parties. Sie kennen ja Chelsea. Irgendetwas ist immer los.“


  Er lächelte breit und schien zufrieden. Dann sah er auf seine – sichtlich kostbare – Armbanduhr, und Catriona fühlte einen Stich der Enttäuschung. Er würde austrinken, sich entschuldigen und dann gehen – und sie würde ihn niemals wieder sehen. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Vielleicht hatte er ihre Lügen einfach durchschaut.


  Was tut eine Frau in solch einem Moment? fragte sie sich verzweifelt. Die Enttäuschung einfach abschütteln? Sich sagen, dass er wohl doch nicht der Richtige war? Vielleicht hatte das Schicksal jemand anders für sie im Sinn – was schade gewesen wäre. Es war vielleicht albern, schon von Liebe zu sprechen, aber wie sollte sie sonst ihr wildes Herzklopfen erklären?


  Immer noch sah er sie intensiv an. Dann fragte er: „Sind Sie sicher, dass Sie wieder völlig in Ordnung sind?“


  Ihr gelang es, zu lächeln. „Ja, mir geht es bestens.“


  „Das freut mich zu hören.“ Er stieß einen Seufzer des Bedauerns aus. „Ich würde gern den ganzen Tag hier sitzen und Sie besser kennen lernen, aber ich fürchte, dass ich gehen muss. Ich treffe mich in einer Viertelstunde in meinem Hotel mit einem Kunden.“


  Sie wusste, dass es zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Aber sie lächelte immer noch. „Lassen Sie sich von mir nicht von der Arbeit abhalten. Sie waren sehr nett, Mr. Hind. Ich danke Ihnen.“


  „Gut. Vielleicht möchten Sie mir Ihre Dankbarkeit zeigen, indem Sie heute Abend mit mir essen gehen?“


  Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. Sie sah ihn an, um herauszufinden, ob er es ernst meinte.


  „Heu… heute Abend?“, stammelte sie.


  „In zwei Stunden, um genau zu sein“, sagte er freundlich. „Aber wenn Ihnen das zu kurzfristig ist, dann kann ich natürlich auch etwas für später arrangieren.“


  „Nein!“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich meine … Ich bin sicher, dass ich das schaffe.“


  „Gut“, sagte er heiter. Mit einem umwerfenden Lächeln fügte er hinzu: „Es war wieder einer dieser furchtbaren Tage. Ein Essen mit Ihnen wird das alles wieder ausgleichen.“


  Catrionas Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie anziehen? Hatte sie irgendetwas Passendes für eine Verabredung zum Essen?


  „Ich überlasse Ihnen die Wahl des Restaurants, Catriona“, sagte Ryan galant. „Ich esse für gewöhnlich im Cardini’s, aber vielleicht mögen Sie Französisch lieber?“


  „Das Cardini’s ist hervorragend, Mr. Hind“, antwortete Catriona leicht. Sie hatte keine Ahnung, was Cardini’s für ein Restaurant war, aber wenn jemand wie er dort zu speisen pflegte, war es sicher erstklassig.


  Er lächelte ihr noch einmal zu. „Genug von Mr. Hind. Nenn mich Ryan.“


  Sie hoffte, dass sie nicht zu sehr errötete, als sie sein Lächeln erwiderte. „Gut … Ryan.“ Sie sah, dass er wieder auf die Uhr blickte, trank eilig aus und sagte: „Ich muss mich auch auf den Weg machen.“


  Sie standen auf. An der Tür blieb er stehen. „Ich werde Ihnen meinen Wagen schicken, der sie abholt. Ist halb acht in Ordnung?“


  „Ja.“ Ihre Stimme war heiser vor Aufregung.


  Er lächelte wieder und wandte sich dann ab. Sie sah ihm nach. Einen Moment stand sie regungslos da und konnte kaum fassen, was sie erlebt hatte. Etwas musste schief gehen. Er würde seine Meinung ändern. Sie würde sich zurechtmachen, und der Wagen würde niemals kommen.


  Aber vielleicht meinte er es wirklich ernst, und für diesen Fall sollte sie sich besser beeilen. Aber was sollte sie anziehen?


  Doch dann hatte Catriona eine plötzliche Eingebung. Sie lief zurück zur Boutique. Sie sagte sich, dass Madge sie sicher verstehen würde, und ging in den Lagerraum, wo in einer Ecke die ausgemusterten Kleider hingen.


  Sie fand das Kleid, an das sie gedacht hatte. Sie hielt es hoch und schluckte nervös. Es war trägerlos, aus blassgrüner Seide. Und es kostete ungefähr so viel wie ein kleiner Gebrauchtwagen.


  Dem unerfahrenen Beobachter erschien es perfekt, aber Madge hatte einen kleinen Fehler am Saum entdeckt. Damit war es für sie wertlos. Normalerweise wurden Stücke wie dieses an Wohltätigkeitsorganisationen verschenkt. Madge amüsierte der Gedanke, dass irgendeine Reinmachefrau in einem Fünfhundert-Pfund-Mantel zur Arbeit ging, den sie zu einem Spottpreis erworben hatte.


  Catriona fand einen passenden Seidenschal und packte beides ein, bevor sie in die Wohnung zurückeilte.


  Der Wagen kam pünktlich um halb acht. Sie warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Als sie das Kleid vorhin zum ersten Mal anprobiert hatte, war sie entgeistert gewesen – sie würde sich niemals damit auf die Straße trauen! Trotzdem war das Kleid umwerfend. Sie drehte sich vor dem Spiegel und versuchte, sich an den Anblick zu gewöhnen.


  Jetzt legte sie sich den Seidenschal um die Schultern und zog eine von Madges Jacken über. Dann nahm sie den Aufzug ins Foyer. Der Pförtner musste zwei Mal hinsehen, bevor er sie erkannte und ihr breit lächelnd einen schönen Abend wünschte.


  Im Fond des Wagens sah Catriona in ihren Taschenspiegel. Sie trug kein Make-up, außer einem Hauch von Lippenstift. Trotzdem waren ihre Wangen vor Aufregung gerötet.


  Sie musste klug und kultiviert erscheinen, wie die Kundinnen von Madges Boutique. Sie hatten eindeutig Stil – obwohl Catriona vielleicht nicht so weit gehen musste, jeden Schätzchen zu nennen.


  Würde es ihr gelingen? Oder würde sie den ganzen Abend stumm dasitzen, sodass Ryan sich zu Tode langweilte?


  Sie warf ihrem Spiegelbild einen bösen Blick zu. Dann lief ihr ein leichter Schauer über den Rücken, denn sie glaubte Morags Stimme zu hören, die ihr zuflüsterte: „Ich habe bisher keinen McNeil getroffen, der einer Herausforderung aus dem Weg geht.“ Catriona atmete tief durch. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchte – dass sie anfing, Stimmen zu hören! Aber Morag hatte recht gehabt. Das hier war eine Herausforderung, und sie würde ihr Bestes geben.


  Der Verkehr im West End war so chaotisch wie immer, aber schließlich hielt die Limousine vor dem Restaurant. Der Chauffeur öffnete Catriona die Tür. Als sie ausgestiegen war, trat der Türsteher auf sie zu. „Miss McNeil?“


  „Ja?“


  „Mr. Hind erwartet Sie.“


  Er führte sie ins Foyer, wo ein Garderobier ihr Jacke und Schal abnahm. Dann geleitete der Ober sie zu einem Tisch in einem entlegenen Winkel des Restaurants.


  Catrionas Herz begann aufgeregt zu klopfen, als sie sich ihrer Umgebung gewahr wurde. Der Ort wirkte würdevoll – fast einschüchternd. Gedämpfte Stimmen, blitzendes Silber auf den Tischen, Kronleuchter an der Decke …


  Ryan sah großartig aus in seinem Smoking. Er erhob sich mit einem warmen Lächeln. „Catriona.“ Er sah sie anerkennend an. „Du siehst umwerfend aus!“


  „Danke“, murmelte sie. Innerlich war sie überglücklich über das Kompliment. Sie lächelte, als sie sich setzte. „Ich bin froh, dass es dir gefällt. Ich konnte mich nicht ganz entscheiden, was ich tragen sollte. Ich habe mich im letzten Moment für dieses Kleid entschieden.“ Unverschämte Lügnerin! dachte sie. Sie konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte.


  Der Ober reichte ihr eine Karte, aber sie legte sie beiseite. „Ich überlasse dir die Auswahl, Ryan. Was empfiehlst du?“


  Catrionas Vertrauen in sein Urteil brachten Ryan zum Lächeln, und er sagte sofort: „Ente in Orangensauce. Das ist die Spezialität des Hauses.“ Als der Ober sich entfernt hatte, fuhr er fort: „Ich habe mir erlaubt, einen Wein zu bestellen, bevor du kamst. Wenn er dir zu trocken ist, können wir etwas anderes bestellen.“


  Als er einschenkte, dachte sie, dass sie sogar kaltes Spülwasser trinken würde, um ihm zu gefallen. Sie kostete den Wein. Dann tupfte sie ihre Lippen mit der Serviette ab und sagte: „Sehr gut. Genauso mag ich ihn.“ War es zu fassen? Sie, die nicht einmal den Unterschied zwischen einem Chardonnay und Apfelessig erkennen würde!


  Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihm nicht böswillig etwas vormachte. Sie sorgte nur dafür, dass sie ihm nicht den Abend verdarb. Und es schien zu funktionieren! Er wandte kaum den Blick von ihrem Gesicht.


  Nur als er sie fragte, wo genau in Schottland ihre Eltern lebten, fühlte sie sich für einen Moment verunsichert.


  „Ach, du hast bestimmt noch nie davon gehört“, sagte sie leichthin. „Der Ort heißt Kindarroch. In den westlichen Highlands. Nicht viel los da oben.“


  „Und darum bist du nach London gekommen?“, fragte er mit einem verständnisvollen Lächeln. „Aber es stimmt – du siehst nicht so aus, als wärst du wild aufs Jagen und Fischen. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, wie du in Reitstiefeln über euer Anwesen wanderst, gefolgt von einem Labrador.“


  Anwesen? dachte Catriona. Nun, wenn er meinte, sie gehöre zum schottischen Landadel, dann wollte sie diese Illusion nicht zerstören. Später würden sie vielleicht einmal gemeinsam darüber lachen. Aber offenbar war es ihr gelungen, die Dame von Welt zu mimen.


  Er hat sehr schöne Hände, dachte sie, als er Wein nachschenkte. Schlank und doch kräftig. An seinem kleinen Finger steckte ein goldener Ring.


  Allmählich fiel ihr auf, wie viel Macht und Autorität er ausstrahlte, sogar wenn er völlig entspannt war. Seine Anwesenheit schien den ganzen Saal zu beherrschen. Bei der kleinsten Handbewegung waren die Ober umgehend mit einer neuen Flasche Wein oder einer sauberen Serviette zur Stelle. Und es gab keine Frau, die nicht immer wieder verstohlen zu ihm blickte.


  Im Nachhinein betrachtet war sich Catriona nicht mehr sicher, wie sie in seine Hotelsuite gelangt war. Ja, der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Aber sie erinnerte sich noch an ihre begeisterte Zustimmung, als er sagte, die Nacht sei zu jung, um schon wieder auseinanderzugehen. Sie stand völlig in seinem Bann. An die Folgen hatte sie keinen einzigen Gedanken verschwendet.


  Erst als sie im Hotelzimmer waren und er sie aufforderte, es sich bequem zu machen, kamen ihr erste Zweifel.


  Nun, jetzt war es zu spät, oder? Immerhin war er ein Gentleman – das war offensichtlich. Wenn er zudringlich wurde, würde sie ihm einfach klarmachen, dass sie keine Frau für eine Nacht war. Vermutlich würde er sie dann nur noch mehr respektieren.


  Ryan dämpfte das Licht, und leise Musik erklang aus verborgenen Lautsprechern. Als Catriona sich umsah, konnte sie nicht anders, als von der Größe und dem Luxus der Suite beeindruckt zu sein.


  „Wohnst du immer in Hotels wie diesem?“, fragte sie. „Es muss furchtbar teuer sein. Wäre es nicht günstiger, eine eigene Wohnung zu kaufen?“


  „Günstiger schon“, sagte er. „Aber nicht so bequem.“ Er reichte ihr ein Glas und hob dann seine Hand, um über Catrionas weiches Haar zu streichen. „Ein Mann braucht nur ein Haus, wenn er vorhat, sich niederzulassen. Aber das kann er nur, wenn er das Glück hat, einer ganz besonderen Frau zu begegnen. Einer Frau, die sein Leben teilt und eine Familie mit ihm gründet.“


  Sanft strich er mit den Fingern über ihren Nacken. Das Glas in Catrionas Hand bebte leicht. „Das … das wird sicher geschehen“, sagte sie mit stockender Stimme. Sie hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen … dringend … Aber sein Blick schien sie festzuhalten wie ein Magnet.


  „Ja“, hauchte er. „Vielleicht ist es schon geschehen, Catriona. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.“


  „Wirklich?“


  „Warum habe ich dich wohl nach den Wohnungen in Palmerston Court gefragt?“


  Sie schluckte. „Du sagtest doch … als Investition …“


  Ryan lächelte. „Lass es mich so sagen: In dem Moment, als das Schicksal dich in meine Arme trieb, wusste ich, dass meine Träume nicht umsonst gewesen waren.“ Sanft nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr tief in die Augen.


  Catrionas Gedanken und Gefühle überschlugen sich. Wollte er ihr wirklich sagen, dass sie die Frau seines Lebens war? Nun, warum nicht? Liebe auf den ersten Blick gab es immer wieder. Vielleicht gehörte sie eher ins Reich der Märchen und romantischer Träume, aber es gab sie. Ihr war es so gegangen, warum also nicht auch ihm? All ihre Urteilskraft wurde überdeckt von dem übermächtigen Wunsch, ihm zu glauben.


  Seine Stimme war plötzlich leise und rau. „Du bist eine wunderschöne Frau, Catriona. Ich habe noch nie einen Mund gesehen, der so sehr zum Küssen verführt wie deiner.“


  Er zog sie näher an sich, so nah, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Dann neigte er seinen Kopf zu ihr hinab. Die Berührung seiner warmen, weichen Lippen löschte alle Gedanken in ihr aus, und sie gab sich ganz dieser sinnlichen Verlockung hin. Langsam öffnete er ihren Mund mit seiner Zunge. Catriona wurde von einer ungeahnten und nie erlebten Leidenschaft gepackt.


  Nach seinem Kuss fühlte sie sich atemlos und schwindelig. Sie lehnte den Kopf an Ryans Schulter und versuchte, wieder zu sich zu finden. Immer noch hielt er sie eng umschlungen. Sanft strich er mit den Lippen über ihr Ohr.


  Mit einem heiseren Flüstern sagte Ryan: „Ich wäre kein Mann, wenn ich nicht zugeben müsste, dass ich jetzt nichts auf der Welt lieber möchte, als dich zu lieben. Keine Frau hat je solche Gefühle in mir ausgelöst. Ich kann dir einfach nicht widerstehen. Ich will dir alles geben, Catriona. Wir können uns glücklich machen. Ich will dich besitzen und dich nie, nie wieder gehen lassen.“


  Catriona schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Wie konnte sie sich diesem leidenschaftlichen Flehen widersetzen? Wie konnte sie seine Versprechen ignorieren? Sollte sie auf ihrem Gewissen beharren – trotz Ryans ehrlich erklärter Liebe?


  Sie hatte die Wahl. Entweder lehnte sie ab, nahm ihre Jacke und verschwand wie ein Angsthase, oder sie handelte wie eine erwachsene Frau und tat das, wonach jede Faser ihres bebenden Körpers verlangte.


  Catriona spürte ein Ziehen im Magen, als er den Reißverschluss an der Rückseite ihres Kleides öffnete. Das Seidenkleid glitt an ihrem schlanken Körper hinab zu Boden. Sie hob das Gesicht und wartete auf seinen Kuss. Sie war sicher, dass all dies vorherbestimmt gewesen war.


  3. KAPITEL


  Ein paar Wochen später kam Madge um die Mittagszeit zur Boutique und überredete Catriona zu einem gemeinsamen Essen. Die Aushilfe sollte solange die Stellung halten.


  Das Essen im Wheatsheaf war gewöhnlich ausgezeichnet, aber dennoch wurde es diesmal überschattet von den Gesprächsfetzen, die Catriona vom Nebentisch aufschnappte.


  „… habe ich ihm das verdammte Ding einfach zurückgeschickt, Schätzchen. Ich meine … er wusste, dass ich einen Jeep wollte. Jeder hat heutzutage Allradantrieb …“


  „… eine tolle Figur, das muss ich schon sagen. Aber wer zum Teufel ist sie? Ihr Vater soll Bauer in Essex sein!“


  „… eine Glatze und hoffnungslos im Bett, aber er hat diese Jacht im Mittelmeer. Und da habe ich …“


  Catriona konnte es kaum ertragen. Wenn man einige Zeit in diesem Teil Londons verbracht hatte, erkannte man diesen Typ Frau sofort. Meistens Anfang Zwanzig, voller Oberflächlichkeit und aufgesetztem Gehabe. Alles drehte sich um ihre gesellschaftliche Stellung, Geld und Sex – in genau dieser Reihenfolge.


  Als sie schließlich aufstanden und gingen, sah Catriona Madge an und sagte: „Hast du das gehört? Was für eine Arroganz!“


  „Ja, Liebes“, sagte Madge milde. „Ich denke, jeder hat sie gehört, und jetzt hören sie dich.“


  „Das ist mir egal! Ich fühle mich besser, wenn ich es ausspreche.“ Das Huhn in Ingwersauce schmeckte Catriona jetzt doppelt so gut, und sie nahm ein paar Bissen, bevor sie mit bitterem Ton sagte: „Du wirst es nicht glauben, Madge, aber als ich mit Ryan Hind ausgegangen bin, habe ich versucht, genauso zu sein. Ich dachte, das wirkt anziehend auf Männer. Ich wolle vornehm und kultiviert sein.“


  „Nun, du hattest doch Erfolg, oder?“ Madge sah Catriona fest und vorwurfsvoll an. Dann seufzte sie. „Es tut mir leid. Das war nicht nett. Aber es ist jetzt schon einen Monat her, dass du die Wahrheit über ihn herausgefunden hast. Du solltest langsam darüber hinweg sein.“


  Catriona seufzte ebenfalls und blickte düster auf ihren Teller. „Ich habe versucht, ihn zu vergessen. Es einfach als schlechte Erfahrung zu verbuchen. Aber ich kann es nicht. Ich liege abends im Bett und sehe ihn vor mir, wie er mir mit seinem falschen Lächeln diese Lügen erzählt.“


  Madge sah sie an. „Das klingt ja, als seist du immer noch in den Mistkerl verliebt.“


  Catriona sah bestürzt auf. „Verliebt!“ Ihre Stimme war voller Protest. „Nachdem er mich so behandelt hat!“


  „Oh, es ist erstaunlich, wie dumm Frauen manchmal sein können“, verkündete Madge und nahm einen Schluck von ihrer Bloody Mary. „Sie können das Spiel mit dem Feuer nicht lassen. Je schlechter der Ruf eines Mannes, desto größer seine Anziehungskraft. Sie reden sich ein, dass es nur der Liebe der richtigen Frau bedarf, um ihn zu ändern.“


  Catriona senkte den Blick und stocherte in ihrem Essen. Immer noch in Ryan Hind verliebt! Sie konnte es nicht fassen.


  „Schau“, sagte sie nach einer Weile. „Du hast mich doch sicher nicht zum Mittagessen eingeladen, um dir mein Gejammer anzuhören, oder?“


  „Du irrst dich“, sagte Madge lächelnd. „Genau das war der Grund. Aber bevor wir darüber sprechen …“ Sie griff in ihre Handtasche und legte ein kleines, in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen auf den Tisch. „Das ist für dich. Ein kleines Zeichen meiner Freundschaft.“


  Catriona sah sie verblüfft an und begann dann neugierig, das Geschenk auszupacken.


  „Ich habe mich heute Morgen mit meinem Buchhalter getroffen“, fuhr Madge fort. „Die Einnahmen der Boutique sind um zwanzig Prozent gestiegen, seit du für mich arbeitest.“


  „Wirklich? Das ist toll, aber ich glaube nicht, dass das an mir liegt“, sagte Catriona bescheiden. „Ich denke, es sind eher die italienischen Kostüme, die wir neu im Programm haben.“


  Madge winkte ab. „Ehre, wem Ehre gebührt. Die Kunden mögen dich. Ich habe dich beobachtet. Du drängst dich nicht auf und bist immer freundlich. Außerdem hast du einen natürlichen Sinn für guten Geschmack.“


  „Nun, wenn du meinst …“ Insgeheim fühlte sich Catriona sehr geschmeichelt. Sie hatte das Papier jetzt entfernt und öffnete die kleine Schachtel. Ihre Augen weiteten sich, und sie schnappte nach Luft, als sie ein glänzendes Goldarmband herausnahm.


  „Das ist wunderschön!“ Sie sah Madge errötend an. „Es muss wahnsinnig teuer gewesen sein. Du bringst mich nur in Verlegenheit, wenn du mir solche Geschenke machst.“


  „Sag mir nicht, was ich mit meinem Geld tun oder lassen soll, junge Dame“, entgegnete Madge. „Es soll dich ein wenig aufheitern. Du warst in letzter Zeit nicht die Catriona mit den strahlenden Augen, die ich kenne.“


  Catriona nahm die versteckte Zurechtweisung mit einem entschuldigenden Lächeln entgegen. „Nein, ich glaube nicht.“


  „Und der Grund liegt auf der Hand, oder?“ Madge machte eine Pause und sah sie prüfend an. Dann sagte sie trocken: „Das muss ja wirklich eine denkwürdige Nacht gewesen sein, wenn sie dich immer noch so beschäftigt.“ Sie lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme. „Also, von Frau zu Frau … ist es wahr, was man sich von ihm erzählt?“


  „Was denn?“, fragte Catriona vorsichtig.


  „Ist er so gut im Bett, wie alle sagen?“


  Eine solche Frage hätte Catriona vor noch einem Monat tief schockiert. Aber sie war in London, und ihr gegenüber saß Madge, und durch beide hatte sie bereits viel dazugelernt. „Ich weiß nicht“, erwiderte sie verlegen. „Er war der erste und vermutlich der letzte Liebhaber meines Lebens. Ich habe also wenige Vergleichsmöglichkeiten, oder?“


  Madge hüstelte. „Entschuldige. Ich vergaß. Na ja, lass es mich anders sagen. Hat er die Erde zum Beben gebracht, wie es in Romanen immer so schön heißt? Du musst ja nicht ins Detail gehen. Dein allgemeiner Eindruck genügt.“


  Catriona sah keinen Ausweg aus ihrer Lage. Madge konnte entschlossen wie ein Jagdhund sein, wenn sie wollte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, trotz all der Erinnerungen und Gefühle, die Madge in ihr wachgerufen hatte.


  Ihr Gewissen plagte sie, weil sie sich Ryan so leichtfertig hingegeben hatte. Aber es war nicht zu bestreiten, dass ihre neu erwachte Leidenschaft und seine scheinbare liebevolle Zuneigung eine mehr als verführerische Kombination gewesen waren.


  Seine Berührungen hatten sie förmlich elektrisiert. Sie hatte die Augen geschlossen, als Ryan mit seinen Händen jede Kontur ihres Körpers erforscht und verwöhnt hatte. Sie hatte sich in ein Meer der Sinnlichkeit sinken lassen und spürte seine männliche Kraft, als er sie fest an sich drückte. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett herüber, und Catriona schlang ihre Arme fest um ihn.


  Seine Bewegungen waren langsam und bewusst, als er sie langsam in Ekstase versetzte, dann schneller und tiefer, bis sie schließlich den atemberaubenden Höhepunkt ihrer Lust erreichte. Sie klammerte sich an ihn, fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, und die Welt versank um sie herum …


  Plötzlich holte Madges Stimme sie in die Wirklichkeit zurück. „Gut, gut! Dein Gesichtsausdruck sagt alles. Dann nehme ich an, dass all die Gerüchte wahr sind?“


  Catriona räusperte sich. „Ich war sicherlich die einzige Unerfahrene in dieser Nacht. Er schien zu wissen, was er tat.“


  Madge hob die Augenbrauen. „Nun, das will ich annehmen. Wenn man bedenkt, wie viel Gelegenheit zum Üben er hat …“


  Catriona spielte mit ihrer Gabel und wünschte sich, Madge würde das Thema fallen lassen. Doch den Gefallen tat sie ihr nicht.


  „Was mich erstaunt“, fuhr sie fort, „ist, dass du so überrascht warst, ihn in der Zeitung mit dieser Blonden zu sehen. Du musst doch Verdacht geschöpft haben, als er am nächsten Morgen fort war und dir zwanzig Pfund hinterlassen hatte. Wie viele Hinweise braucht eine Frau?“


  Catriona biss sich auf die Lippen und sah Madge hilflos an. Dann schüttelte sie den Kopf, mehr aus Erstaunen über ihre eigene Naivität als aus Unverständnis. „Nein, ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Er hatte mir ja gesagt, dass er ein beschäftigter Mann ist. Ich dachte, er hätte mich nur aus Rücksicht noch schlafen lassen. Außerdem stand auf dem Zettel, dass er mich anrufen würde.“ Sie lachte ironisch. „Ich bin ein ganz schöner Dummkopf, oder?“


  Madge sah sie bekümmert an. „Du hattest nur das Pech, dich in ihn zu verlieben. Jede andere hätte verstanden, dass es ihm nur um die eine Nacht ging. Aber du bist so arglos und unverdorben. Ich sage es ja nur ungern, aber du wirst dich noch lächerlicher machen, wenn du weiter über der Sache brütest. Du hast dein ganzes Leben vor dir. Nicht alle Männer sind wie Ryan Hind. Du wirst eines Tages jemanden treffen, der dich wirklich liebt, und du wirst heiraten und eine wundervolle Familie haben.“


  „Und wie soll ich entscheiden, ob der Mann es ernst meint?“, fragte Catriona hitzig. „Ich habe mich schon einmal geirrt!“ Ihr Gesicht verhärtete sich. „Nun, es wird kein nächstes Mal geben. Das werde ich sicherstellen.“


  Madge seufzte resignierend. „Es ist genau, wie ich befürchtet habe.“ Sie presste die Lippen aufeinander und sagte dann: „Junge Dame, du läufst Gefahr, dich zu einer verbitterten alten Jungfer zu entwickeln. Das müssen wir verhindern, bevor es zu spät ist!“


  Catriona sah Madge wortlos an. Das hier war ihr Problem … verursacht durch ihre eigene Dummheit. Madges Mitgefühl war zwar verständlich, aber sie tat ja, als sei sie selbst die Verratene.


  „Sieh mich einfach als eine gute alte Fee, die dich nicht unglücklich sehen möchte.“


  Catriona merkte, wie Tränen der Rührung in ihr aufstiegen. „Du bist wundervoll, Madge, die beste Freundin, die ich mir wünschen könnte. Aber ich möchte nicht, dass du dich da einmischst. Ich werde auf meine Art damit umgehen.“


  „Ah ja. Indem du dich an ihm rächst. War es das nicht, was du gesagt hast? Irgendetwas mit Buße.“ Sie nippte wieder an ihrem Drink und schauderte. „Ich sehe eine Horde wilder Schotten vor mir, die den Hügel hinabstürmen und ihre Lanzen schwenken. Ich hoffe nicht, dass es so weit kommt.“


  „Nein, bestimmt nicht“, sagte Catriona rasch. Niemand zu Hause würde von dieser Sache erfahren. Wenn sie je nach Kindarroch zurückging, wollte sie es mit erhobenem Kopf tun.


  „Ich habe nie an Rache geglaubt“, sagte Madge nachdenklich. „Das Leben ist zu kurz, um Zeit damit zu verschwenden. Meiner Erfahrung nach erhalten Menschen wie Ryan Hind früher oder später ihre Lektion erteilt. Aber vielleicht ist es in deinem Fall gar nicht so verkehrt. Es ist die einzige Möglichkeit, die Sache abzuschließen und deine Selbstachtung zurückzubekommen. Je schneller, desto besser.“


  Madge hatte recht. Sie würde diesem Mann zeigen, dass er sie nicht benutzen und dann einfach wegwerfen konnte.


  „Ich muss die ganze Zeit daran denken“, gab sie zu. „Aber ich weiß einfach nicht, wie ich es anfangen soll. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich würde alles tun, wenn ich ihn nur damit verletzen kann.“


  „Das ist genau richtig“, sagte Madge. „Zuerst musst du wissen, wer dein Feind ist. Dann musst du seine Schwächen herausfinden und dir überlegen, wie du sie für dich nutzen kannst.“


  Catriona schüttelte frustriert den Kopf. „Ich weiß doch gar nichts über ihn. Ich kann mich nicht einmal an den Namen des Hotels erinnern.“


  Madge hob beschwichtigend die Hand. „Zum Glück hast du mich. Ich habe mir in den letzten Wochen das Ziel gesetzt, möglichst viel über unseren Mr. Hind herauszufinden.“


  Catriona blinzelte überrascht. „Davon hast du nie etwas gesagt.“


  „Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde.“ Madge stärkte sich mit einem Schluck Bloody Mary, bevor sie fortfuhr. „Ryan Hind ist zweiunddreißig Jahre alt. Ein extrem erfolgreicher Immobilienhändler. Er hat sich auf die Unterhaltungs- und Freizeitindustrie spezialisiert und scheint ein Gespür für Investitionen zu haben. Oder er hat Spione in Regierungskreisen.“


  „Ich nehme an, Letzteres ist der Fall“, murmelte Catriona.


  „Er war nie verheiratet“, fuhr Madge fort. „Und hatte offenbar auch noch nie eine feste Freundin. Er ist ein bisschen rätselhaft. Aufgewachsen ist er auf dem Anwesen seiner Eltern in Surrey, dann war er vier Jahre auf der Universität in Cambridge. Später war er in der Armee, aus der er aber vor vier Jahren ausschied.“


  Catriona schnaubte. „Wahrscheinlich wurde er mit der Frau des Kommandanten im Bett erwischt.“


  „Nein. Offenbar weigerte er sich, gewisse Befehle auszuführen.“


  „Das überrascht mich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von irgendjemandem etwas befehlen lässt.“ Catriona runzelte die Stirn. „Ich wette, er ist ein Einzelkind. Zumindest kann er keine Schwester haben, sonst würde er Frauen mit mehr Respekt begegnen.“


  Madge nickte zustimmend. „Er hatte allerdings einen jüngeren Stiefbruder. Malcolm Grant. Er kam vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Ironie des Schicksals – er soll ein vielversprechender aufstrebender Rennfahrer gewesen sein. Ryan hat sein Tod sehr mitgenommen.“


  Catriona biss sich auf die Unterlippe. Derartige Dinge wollte sie nicht hören. Sie musste alle Gefühle von Sympathie unterdrücken. Außerdem hatte das nichts damit zu tun, wie er sie behandelt hatte. Sie sah Madge an.


  „Hintergrundwissen“, sagte Madge ruhig. „Wir wissen nicht, welches Detail vielleicht einmal von Bedeutung sein könnte.“


  Catriona wog Madges Worte ab. „Ja … Wahrscheinlich hast du recht.“ Sie trank einen Schluck Wasser und überlegte, ob Ryan ihr gegenüber irgendeinen schwachen Punkt offenbart hatte. Aber es war sinnlos. Menschen wie er stellten sicher, dass sie keine Schwächen zeigten.


  „Je mehr ich über ihn nachdenke, desto wütender werde ich“, sagte Catriona verbissen. „Wenn ich ihm nur irgendwie einen Strick drehen könnte.“


  „Dann lass uns das Problem logisch und intelligent angehen.“


  Catriona nickte müde. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie hatte ihr Gehirn in Schottland zurückgelassen. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Aufgeregt flüsterte sie Madge zu: „Wir wissen, dass er jeden Abend im Cardini’s zu Abend isst. Wie wäre es, wenn ich eines Abends dorthin gehe, zu seinem Tisch … und einen Krug Wasser über seinem Kopf ausschütte?“


  Madge wirkte nicht sonderlich beeindruckt. „Viel zu harmlos“, sagte sie. Sie dachte nach. „Aber es gibt andere Möglichkeiten. Du willst ihn doch wirklich bloßstellen, oder?“


  „Und ob ich das will. Und das vor so vielen Leuten wie möglich.“ Ihre Augen leuchteten bei dieser Vorstellung. „Wo ginge das besser als in einem voll besetzten Restaurant? Und dazu Cardini’s, wo sich die High Society trifft.“


  Ein boshaftes Lächeln spielte um Madges Lippen. „Cardini’s ist gut, aber ich glaube, du könntest ein noch viel größeres Publikum haben. Die Skandalpresse würde es genießen, Ryan Hind abzubilden, wie er die Rache einer verschmähten Frau zu spüren bekommt. Das würde die Auflage steigern!“


  Catriona sah sie groß an. „Aber wie?“


  „Oh, das könnte ich unproblematisch arrangieren“, sagte Madge leichthin. „Ein alter Freund von mir besitzt eine Nachrichtenagentur. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Er würde sicherstellen, dass ein Photograph vor Ort ist.“ Sie lachte leise und fügte hinzu: „Es müsste natürlich etwas Originelleres sein als ein Wasserkrug. Etwas, über das die ganze Stadt redet.“


  Catriona fragte sich, ob es in London jemanden gab, den Madge nicht kannte. „Also, mir fällt nichts ein“, gestand sie.


  Madge dachte weiter nach und lächelte dann. „Ich kenne eine Frau, die einmal einen Mann in der Öffentlichkeit blamiert hat. Er war Parlamentsmitglied, aber als sie mit ihm fertig war, musste er zurücktreten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube allerdings nicht, dass du so weit gehen würdest wie sie.“


  „Warum?“, fragte Catriona ungehalten. „Die McNeils sind nur schwer aus der Fassung zu bringen, aber wenn wir einmal entschlossen sind, dann schrecken wir vor nichts zurück.“


  „Hmmm …“, sagte Madge und betrachtete sie gedankenvoll. „Du müsstest London danach vielleicht für ein paar Wochen verlassen. Bis sich der Wirbel beruhigt hat.“


  Catriona sah ihre Freundin vorsichtig an. „Es ist doch nichts Illegales, oder? Ich würde niemals …“


  „Nein, illegal nicht. Aber du müsstest gut schauspielern können.“


  Catriona entspannte sich und versicherte begeistert: „In der Schule habe ich Ophelia in Hamlet gespielt.“


  Madge verzog belustigt den Mund. „In diesem Fall müsstest du eine Frau spielen, die weit mehr Feuer in sich hat, als Ophelia sich je hätte träumen lassen.“


  Catriona runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass ich das kann.“


  Madge betrachtete sie einen Moment und sagte dann entschieden: „Wir werden sehen. Und dabei sollten wir es für den Moment belassen. Wir besprechen das Ganze zu Hause.“ Sie hob ihr Glas und lächelte. „Auf das Kentern des Golden Hind.“


  4. KAPITEL


  Catriona fröstelte in der kühlen Abendluft. Sie stand in einem zugigen und ungemütlichen Hauseingang. Die Kleidung, die sie trug, war eindeutig nicht zum Schutz vor Wind und Wetter entworfen worden.


  Nach dem gemeinsamen Mittagessen hatte Madge Catriona abends ihren Plan unterbreitet. Immer wachsamer hatte sie gelauscht, und als sie schließlich ihr Kostüm zu Gesicht bekam, hätte sie beinahe rebelliert. Mit den roten Stöckelschuhen hätte sie sich noch abfinden können, und auch die dazu passende Handtasche sah in Ordnung aus. Aber die weißen Hot-Pants und das bauchfreie, tief ausgeschnittene Top jagten ihr Schauer über den Rücken. Das Ganze wurde gekrönt von einer unmöglichen, platinblonden Perücke.


  Sie hatte Madge entgeistert angesehen. „Das ist doch lächerlich! Wenn ich mir darin nicht den Tod hole, dann werde ich bestimmt wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet!“


  „Nein, das wirst du nicht. Das ganze West End ist voller Frauen, die noch weitaus freizügiger gekleidet sind. Außerdem – je unanständiger, desto besser. Wenn du Cardini’s betrittst, dann soll allen klar sein, womit du dein Geld verdienst. Und jetzt hör auf zu jammern und probier die Sachen an.“


  Zögernd war Catriona ihrer Anweisung nachgekommen. Beim Anblick ihres Spiegelbilds zuckte sie zusammen. „Oh Gott! Ich könnte genauso gut nackt durch die Stadt laufen!“


  Madge ignorierte sie und inspizierte sie kritisch. Dann nickte sie zufrieden. „Es ist perfekt. Natürlich musst du dich, wenn es so weit ist, noch kräftig schminken. Viel Wimperntusche und ein greller Lippenstift. Damit und mit der Perücke würde deine eigene Mutter dich nicht wiedererkennen.“


  Gott sei Dank, dachte Catriona. Dann ging ihr die volle Bedeutung von Madges Worten auf, und sie sah Madge unzufrieden an. „Dann wird Ryan Hind mich auch nicht erkennen!“


  „Das solltest du stark hoffen.“


  „Aber warum?“, fragte Catriona mit einem Stirnrunzeln. „Er soll wissen, dass ich es bin. Sich so zu verstecken erscheint mir feige.“


  „Ja … Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wie es so schön heißt. Ryan Hind wird sehr, sehr wütend werden.“ Sie legte sich den Zeigefinger ans Kinn, neigte den Kopf zur Seite und lächelte. „Wir werden dich Trixie Trotter nennen. Wie klingt das?“


  „Abscheulich.“


  „Gut. Also … es wird ein paar Tage dauern, alles zu organisieren. Bis dahin solltest du einen möglichst echt klingenden Straßenmädchenakzent einstudieren.“


  Und nun war es so weit. Madge hatte irgendwie in Erfahrung gebracht, dass Ryan an diesem Abend mit Begleitung im Cardini’s sein würde, und der Fotograf war bereits an strategisch günstiger Stelle im Restaurant platziert.


  Der Hauseingang, in dem Catriona stand, lag dem Haupteingang von Cardini’s direkt gegenüber, und sie hatte einen guten Blick auf die ankommenden Gäste. Sie zitterte vor Aufregung. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie sich zu diesem Unternehmen bereit erklärt hatte. Wollte sie nur Madge beeindrucken, oder wollte sie sich selbst beweisen, dass sie den Mut einer echten McNeil besaß?


  Am schwierigsten war es, die Blicke der vorübergehenden Passanten zu ignorieren. Obwohl sie erst seit zehn Minuten dort stand, hatte sie bereits zwei potentielle „Kunden“ abwehren müssen.


  Eine Limousine hielt vor dem Restaurant, und der Türsteher ging darauf zu und öffnete die Tür. Ein Mann stieg aus. Catriona lächelte triumphierend. Er war es!


  Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Sie spürte eine Mischung aus Panik und Aufregung in sich aufsteigen. Auch noch aus dieser Entfernung war Ryan Hind eine beeindruckende Erscheinung. Er trug ein weißes Jackett und schwarze Hosen. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze. Catrionas Mund war völlig ausgetrocknet. Wenn doch Morags Weissagung wahr gewesen wäre, und Ryan sie mit dem Herzen geliebt hätte – nicht nur mit dem Körper. Aber er besaß kein Herz. Er war verlogen, egoistisch, grausam und nicht mehr als die Karikatur eines richtigen Mannes.


  Er reichte seiner Begleiterin galant den Arm, als sie aus dem Wagen stieg. Sie war groß und schlank und hatte dunkles Haar. Catriona unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Sie sollte wohl eher Mitleid spüren …


  Sie presste die Lippen aufeinander. Zehn Minuten sollten genügen. Bis dahin würden sie am Tisch sitzen und sich über dem Tafelsilber tief in die Augen sehen. Dann würde sie ihren Auftritt haben – und Ryan Hind konnte sich für immer von seinem guten Ruf verabschieden. Sie wartete.


  Die erste Hürde, die sie überwinden musste, war der Türsteher. Sie sah an seinem abweisenden Gesichtsausdruck, dass er offenbar nicht die Absicht hatte, ein leichtes Mädchen wie sie in das geheiligte Innere von Cardini’s durchzulassen.


  Er stellte sich ihr in den Weg und sagte entschieden: „Es tut mir leid, Miss, aber unbegleitete…“ – er sah an ihr hinunter, als suchte er nach der richtigen Bezeichnung – „Damen dürfen hier nicht hinein. Wenn Sie etwas essen möchten, schlage ich vor, dass sie eine Imbissbude suchen.“


  Madge hatte das natürlich vorausgesehen und sich eine Lösung überlegt.


  Catriona seufzte, lächelte bedauernd und nickte. „Das habe ich befürchtet. Ich … ich sehe ziemlich echt aus in diesem Aufzug, oder? Aber in Wirklichkeit ist es nur ein Kostüm. Wissen Sie, ich bin Studentin und arbeite für eine Glückwunschagentur. Ich nehme an, dass Ryan Hind heute Abend hier isst. Er hat Geburtstag, und ein paar Geschäftsfreunde von ihm haben mich bestellt, damit ich ihre Glückwünsche und außerdem ein recht teures Geschenk überbringe.“


  Unsicherheit mischte sich in die ablehnende Miene des Türstehers. Catriona seufzte wieder und fuhr fort: „Ich verstehe natürlich ihr Misstrauen. Regeln sind Regeln, nehme ich an. Ich werde zurückgehen und sagen, dass ich völlig zu Recht fortgeschickt wurde. Die Auftraggeber werden natürlich enttäuscht sein. Und Mr. Hind auch, wenn er davon hört. Aber da kann man wohl nichts tun. Sie tun ja auch nur ihre Arbeit, nicht wahr?“


  Sie wandte sich zum Gehen, aber der Türsteher räusperte sich und sagte peinlich berührt: „Es tut mir leid, Miss. Es handelt sich um ein Missverständnis. Mr. Hind ist ein geschätzter Gast unseres Hauses. Ich bin sicher, dass ich bei Ihnen eine Ausnahme machen kann.“ Er tippte sich an den Hut und öffnete Catriona die Tür.


  Sie hatte befürchtet, das Ganze noch einmal durchspielen zu müssen, wenn sie den Oberkellner traf, aber der war glücklicherweise am anderen Ende des Raumes beschäftigt, als sie eintrat. Sie wusste genau, wohin sie wollte. Und richtig – dort saß er, an seinem angestammten Platz, und schenkte seiner Begleiterin gerade ein Glas Wein ein. Sie wollte auf ihn zugehen, da fiel ihr Madges Rat wieder ein.


  „Es hat wenig Zweck, durch den Saal zu gehen“, hatte sie gesagt. „Du willst doch einen grandiosen Auftritt. Du musst die ganze Aufmerksamkeit auf dich ziehen, meine Liebe. Alle müssen dich ansehen, wenn du ihm gegenüberstehst.“


  „Und wie soll ich das anfangen?“ hatte Catriona zweifelnd gefragt.


  „Nun, du darfst auf keinen Fall zeigen, dass du Catriona McNeil bist, die sich nur verkleidet hat. Darauf wird niemand hereinfallen. Du musst Trixie Trotter werden. Schlüpfe in ihren Körper und versetze dich in ihre Lage. So überzeugst du dein Publikum.“


  „Wie?“, fragte Catriona wieder.


  „Das musst du entscheiden. Sie ist deine Schöpfung. Denk nur dran, dass sie nicht unbedingt eine Schlampe sein muss, nur weil sie ihr Geld auf der Straße verdient. Vielleicht hat das Schicksal ihr übel mitgespielt, und sie hat trotz ihrer Abgebrühtheit ein weiches Herz.“


  Mit Madges Worten im Gedächtnis ging Catriona langsam und mit aufreizendem Hüftschwung zwischen den Tischen hindurch. Um sie herum begann ein aufgeregtes Flüstern, einige Frauen schnappten nach Luft. Jemand ließ ein Messer fallen, ein anderer verschluckte sich hörbar an seinem Wein. Ein Kellner sah sie sprachlos an, als sie ihm im Vorübergehen zuzwinkerte.


  Das Stimmengewirr wurde lauter. Als sie nur noch wenige Schritte von Ryans Tisch entfernt war, sah er auf. Ihre Blicke trafen sich, und wieder war sie erstaunt, was für eine magische Anziehungskraft er ausübte. Aber sie ignorierte sie.


  Bis auf leichte Neugier in seinem Blick wirkte Ryan völlig entspannt und arglos. Anders seine Begleitung, die es schaffte, sowohl neugierig als auch alarmiert auszusehen, als ihr klar wurde, dass Catriona auf ihren Tisch zusteuerte.


  Die Gespräche verstummten, und die Gäste drehten sich nach ihr und warteten gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde.


  Ein Teil von Catriona brach fast in Panik aus. Wie eine Schauspielerin bei der Premiere wäre sie am liebsten von der Bühne geflohen, aber sie kämpfte ihre Angst nieder. Etwas in ihr war stärker als die Furcht.


  Sie blieb vor Ryans Tisch stehen, schob die Hüften nach vorne, stützte eine Hand in die Taille und drohte Ryan mit dem Zeigefinger. „Ryan Hind, du bist ein schlimmer Junge.“ Ihre Stimme war laut und resonant genug, dass man sie im ganzen Restaurant hören konnte. „Immer wieder dasselbe! Du bist heute Nachmittag schon wieder gegangen, ohne mich zu bezahlen. Als ich aufwachte, warst du schon über alle Berge. Und kein Umschlag mit dem gewohnten Scheck weit und breit. Was glaubst du eigentlich, wovon ich meine Miete bezahlen soll?“


  Er sah sie mit eisigem Schweigen an, aber Catriona glaubte, leisen Ärger in seinem Blick zu erkennen. Nach einer oder zwei Sekunden wandte er sich ab und nahm einen Schluck von seinem Wein.


  Diese Ungerührtheit war eine unangenehme Überraschung, aber sie war noch lange nicht fertig.


  Sie seufzte hörbar und wandte sich an Ryans Begleitung. „Er macht das ständig. Ich warne Sie, meine Liebe. Behalten Sie ihn gut im Auge. Es ist nicht so, dass er geizig wäre oder so. Keines der Mädchen würde so etwas über ihn sagen. Ich meine …“ Sie wies mit einer ausladenden Geste durch den Raum. „Haben Sie eine Ahnung, was so ein Essen hier kostet? Gott, ich wünschte, alle meine Bekannten wären so großzügig wie Ryan.“ Sie warf ihm ein verzeihendes Lächeln zu. „Er vergisst nur immer wieder Kleinigkeiten – zum Beispiel, mich zu bezahlen. Es ist ja nicht seine Schuld. Er hat ja so viel zu tun. Kunden, Termine, Anwälte … Wie ich vorhin schon zu ihm sagte, ich frage mich, wie er das alles unter einen Hut bringt!“


  Die junge Frau starrte Catriona angewidert und entsetzt an. Ihr Mund zuckte lautlos. Dann zischte sie Ryan zu: „Ryan! Kennst du etwa diese … diese Person?“


  Catriona lachte auf, als hätte sie den besten Witz ihres Lebens gehört. „Ob er mich kennt? Sie sind gut! Ich bin Trixie Trotter. Jeder kennt mich. Ryan und ich sind schon lange gute Freunde, nicht wahr, Ryan? Sag es ihr. Ich war damals erst sechzehn, und du warst einer meiner ersten Kunden, weißt du noch?“


  Er betrachtete sie einen Moment lang wortlos und sagte dann mit ruhiger, verächtlicher Stimme: „Ich kenne Sie nicht, Miss Trotter, aber Sie hatten jetzt ihren Spaß. Also gehen Sie bitte und ärgern Sie uns nicht, oder Sie könnten es bereuen.“


  Sie überhörte die Drohung und setzte eine verletzte Miene auf. Dann brach sie in Gelächter aus. „Ach, Ryan, du bist ein echter Spaßvogel. Immer für einen guten Scherz zu haben.“ Sie lächelte ihn durchtrieben an. Dann zog sie ein Paar Boxershorts aus ihrer Handtasche. „Die hast du letzte Woche in meiner Wohnung vergessen, erinnerst du dich? Du wirst noch einmal deinen Kopf vergessen. Na ja, ich habe sie gewaschen und gebügelt wie immer.“ Sie hielt sie noch höher, sodass alle sie sehen konnten. „Sind sie nicht wundervoll?“, sagte sie zu Ryans Begleiterin. „Rot mit gelben Teddybären. Er hat noch welche mit Delphinen und ein Paar mit grünen Fröschen. Ich glaube, tief in seinem Inneren ist er auch nur ein großes Kind.“


  Ein Blitzlicht erhellte den Raum, und Catriona ließ die Unterhose in seinen Schoß fallen. Sie schürzte die Lippen und sagte: „Oh nein, jemand macht Fotos! Ich hoffe, meine Mutter kriegt sie nicht zu Gesicht.“


  Ryans Mund war fest geschlossen, aber Catriona fühlte, wie er versuchte, hinter ihre Maske zu schauen. Sie schoss ihm einen triumphierenden Blick zu. Am liebsten hätte sie die Perücke und die falschen Wimpern abgerissen. Sie hätte liebend gern sein Gesicht gesehen, aber dann wäre ihr gesamter Plan umsonst gewesen. Es war ohnehin Zeit für den strategischen Rückzug. Inzwischen war auch der Oberkellner aufmerksam geworden, der sich mit raschen Schritten näherte.


  Sie warf Ryan ein letztes aufreizendes Lächeln zu, und ging dann hüftschwingend zurück zum Ausgang, verfolgt von den verblüfften Blicken der übrigen Gäste.


  Als sie aus der Tür trat, fröstelte sie in der kühlen Abendluft. Der Türsteher sah sie freundlich an. „Nun, Miss? Wie ist es gelaufen? Hat Mr. Hind sich über sein Geschenk gefreut?“


  Catriona lächelte. „Um ehrlich zu sein, er hat nicht viel gesagt. Er war sichtlich überrascht. Vielleicht war er zu überwältigt, um seinen Dank gebührend auszudrücken.“


  „Na, solange er glücklich ist. Wir vom Cardini’s bemühen uns stets, unseren Gästen einen schönen Abend zu bereiten.“


  „Das glaube ich. Mr. Hind hatte sicherlich einen unvergesslichen Abend. Würden Sie mir wohl bitte ein Taxi rufen?“


  Als sie im Auto saß, lächelte sie zufrieden in sich hinein. Ryan Hind wusste jetzt, was es hieß, blamiert zu werden. Wenn die Bilder erst einmal in der Zeitung erschienen, würde er zum Gespött von ganz London werden. Keine Frau mit Verstand würde sich je wieder mit ihm einlassen.


  Erleichtert nahm Catriona die Perücke ab und schüttelte befreit ihr rotes Haar.


  5. KAPITEL


  Das Bild war in der Abendzeitung des nächsten Tages abgedruckt. Madge betrachtete es genussvoll und las dann laut die Bildunterschrift vor: „Spezialität des Tages im Cardini’s“. Sie hielt die Zeitung näher an ihr Gesicht und las den kleiner gedruckten Kommentar. „Miss Trixie Trotter, bekennendes Strichmädchen aus Soho, wäscht schmutzige Wäsche – in einem Londoner Edelrestaurant. Ihr angeblicher Kunde, Mr. Ryan Hind, enthielt sich jeden Kommentars zu der Frage, ob er der Dame tatsächlich noch ein Honorar für geleistete Dienste schuldig war.“


  Catriona hatte Bild und Unterschrift bereits gelesen und lächelte Madge bitter an. „Natürlich enthielt er sich jeden Kommentars. Wer hätte ihm auch geglaubt? Das Mädchen, mit dem er da war, jedenfalls nicht. Als ich sie das letzte Mal ansah, war sie hochrot und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Irgendwie tut es mir ja leid, sie blamiert zu haben, aber es ging nun einmal nicht anders.“ Sie nippte an ihrem Kaffee und fügte hinzu: „Glaube mir, Madge, es wird sehr, sehr lange dauern, bis Mr. Casanova Hind sich dort wieder blicken lassen kann.“


  Madge studierte immer noch das Foto. Schließlich nickte sie zufrieden und legte die Zeitung beiseite. „Du scheinst deine Sache gut gemacht zu haben. Und du bist sicher, dass er nicht wusste, wer du warst?“


  „Er hatte keinen blassen Schimmer. Wie konnte er auch, unter der Verkleidung? Du sagtest selbst, dass nicht einmal meine Mutter mich erkannt hätte.“


  „Und dir ist auch keine verräterische Bemerkung herausgerutscht? Oder sonst irgendetwas, wodurch er eine Verbindung zu dir herstellen könnte?“


  Catriona setzte ihre Tasse ab und runzelte die Stirn. Was sollten diese Fragen? Und warum klang Madge so besorgt? Es war doch alles vorbei. „Was ist los?“, wollte sie wissen. „Hör zu, es ist mir völlig egal, ob er weiß, dass ich es war. Er kann mir sowieso nicht noch mehr Schaden zufügen als bereits geschehen.“


  Madge sagte knapp: „Es war eine harte Zeit für dich, Liebes. Ich hatte ja schon gesagt, dass du London vielleicht für eine Weile verlassen musst, bis sich der Wirbel etwas gelegt hat. Ich glaube, das solltest du wirklich tun.“


  „Was für ein Wirbel?“, fragte Catriona misstrauisch.


  Madge lächelte und antwortete ausweichend. „Sei vernünftig. Gönne dir einen Urlaub. Besuche deine Eltern in Schottland.“


  „Was für ein Wirbel?“, wiederholte Catriona hartnäckig. Madge zündete sich eine Zigarette an. Schließlich sagte sie: „Du hast Ryan Hind einen ganz schönen Schlag versetzt, und du kannst darauf wetten, dass er alles daran setzt, um herauszufinden, wer Trixie Trotter wirklich ist, und wenn ihm das gelingt …“


  „Zum Teufel mit ihm!“, fuhr Catriona dazwischen. „Ich sagte doch … Es ist mir völlig egal.“


  „Auch wenn er dich vor Gericht bringt?“, fragte Madge ruhig.


  Catriona blinzelte und holte dann tief Luft. „Wie könnte er das tun? Ich habe doch nichts Illegales getan, oder? Du erinnerst dich doch, ich habe gleich am Anfang gefragt, ob …“


  „Nun, nicht im eigentlichen Sinn. Man kann es nicht wirklich illegal nennen“, sagte Madge ausweichend. „Aber Ryan Hind könnte sich als rachsüchtig erweisen. Er könnte annehmen, dass er dich wegen Verleumdung verklagen kann.“


  Catriona sah Madge wortlos an. Dann schnaubte sie verächtlich. „Davon hätte er nicht viel. Wenn er mich vor Gericht bringt, dann sage ich haargenau, warum ich es getan habe. Er würde als der miese Kerl dastehen, der er wirklich ist. Ein skrupelloser, verlogener Verführer unschuldiger Frauen.“


  „Verführung ist aber leider kein Verbrechen – Verleumdung hingegen schon“, sagte Madge müde. „Und vergiss nicht, dass er reich genug für die besten Anwälte Englands ist. Ich weiß, dass es nicht gerecht ist, aber so ist es nun einmal.“


  Catrionas Mut sank. Das waren keine guten Neuigkeiten, aber sie wollte Madge keine Vorwürfe machen. Sie hätte die Folgen selbst absehen müssen. Sie setzte sich auf und sagte fest: „Es ist mir trotzdem egal. Lass ihn doch tun, was er will.“


  Madge sah sie gedankenvoll an. „Wenn es tatsächlich zu einem Verfahren kommt, wird es sicher in den landesweiten Zeitungen stehen. Die lesen doch deine Eltern auch, oder?“


  Oh nein! Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht!


  „Schau“, sagte Madge beruhigend, „nichts von all dem ist sehr wahrscheinlich. Aber warum ein Risiko eingehen? Du hattest deine Revanche, also kannst du dich ebenso gut in den Schützengraben zurückziehen, um bildlich zu sprechen. Und ich glaube, ein Tapetenwechsel würde dir wirklich gut tun.“ Sie lächelte Catriona ermutigend an. „Denk nur an die frische Luft in Schottland. Nimm dir einen Monat frei. Ich finde schon eine Aushilfe, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Und dann kommst du zurück.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist erst halb sechs. Du hast viel Zeit, um deinen Koffer zu packen und den Nachtzug von King’s Cross zu nehmen.“


  Catriona seufzte. „Tja, wenn du es wirklich für das Beste hältst … Aber glaub nicht, dass ich vor ihm davonlaufe! Er kann mir keine Angst einjagen. Ich will dir nur einen Gefallen tun.“


  Madge wirkte erleichtert. „Gut. Ich werde dir beim Packen helfen, und dann bestellen wir ein Taxi zum Bahnhof.“


  Catriona fuhr nicht die ganze Strecke bis Inverness, denn das hätte bedeutet, dass sie dort zwei Tage auf den Bus hätte warten müssen, der nur zwei Mal wöchentlich nach Kindarroch fuhr. Stattdessen stieg sie in Glasgow um und nahm den Zug nach Oban, einer lebhaften kleinen Hafenstadt an der Westküste.


  Dort ging sie direkt zum Hafen und ließ sich von einem der Fischerboote nach Norden mitnehmen. Am späten Vormittag kam sie in Kindarroch an.


  Ihre Eltern waren überrascht und voller Freude über ihren Besuch. Den Rest des Tages verbrachte Catriona damit, ihre neugierigen Fragen zu beantworten und ihnen von ihrer Arbeit, von Madge und ihrer tollen Wohnung zu erzählen. Natürlich fiel kein Wort über Ryan Hind und ihr Abenteuer vor zwei Tagen – ihre Eltern wären entsetzt gewesen und hätten sie vermutlich gewaltsam daran gehindert, nach London zurückzufahren.


  Am nächsten Tag besuchte Catriona eine Reihe alter Freunde, aber sie vermied es, in die Nähe von Morags Hütte zu kommen. Sie hatte ihr Leben jetzt selbst in der Hand und brauchte keine Wahrsagerin – auch wenn sie es gut meinte.


  Am zweiten Morgen strahlte die Sonne vom wolkenlosen, blauen Himmel hinunter. Die Fischer, die tatenlos am Hafen herumlungerten, sahen zum Horizont und prophezeiten eine lange Periode heißen Sommerwetters.


  Catriona nutzte die Gelegenheit, um schwimmen zu gehen. Sie nahm eine Thermosflasche mit Tee und ein paar Brote mit und steuerte auf eine kleine, versteckte Bucht nördlich des Dorfes zu. Es war ein herrlicher Tag, an dem sie nichts tat, als ab und zu in das erfrischende Wasser zu tauchen und zu schwimmen. Zwischendurch lag sie stundenlang im Sand und sonnte sich. Die Erinnerung an Ryan Hind begann zu verblassen. Madge hatte recht gehabt. Bis sie nach London zurückkehrte, würde er nicht mehr als ein dunkler Fleck in ihrer Vergangenheit sein.


  Um fünf Uhr nachmittags sprang sie noch einmal ins Wasser, trocknete sich dann ab und machte sich auf den Weg zurück nach Kindarroch.


  In einem Dorf wie diesem, wo die Einwohner alte, rostige Lieferwagen fuhren, erregte der Anblick eines blitzenden Sportwagens großes Aufsehen – und auch Catriona war überrascht, ein solches Auto auf der Auffahrt zu ihrem Haus zu erblicken.


  Sie fragte sich, wer um alles in der Welt sie wohl besuchte, und trat ins Haus. Als sie ins Wohnzimmer kam, blieb ihr Mund vor Schrecken offen stehen, und das Blut stockte ihr in den Adern. Das konnte doch nicht wahr sein!


  „Catriona“, sagte ihre Mutter mit freundlichem Lächeln. „Ist das nicht eine Überraschung? Ein Freund von dir ist den ganzen Weg aus London gekommen, um dich zu besuchen.“


  Catriona bemerkte ein boshaftes Blitzen in Ryans grauen Augen, als er aufstand. „Hallo Catriona. Es ist wirklich schön, dich wieder zu sehen.“


  Sie war immer noch zu überrascht, um zu antworten. Wortlos blickte sie ihn an, bis ihre Mutter sie bat, sich zu ihnen zu setzen. Wie aus weiter Entfernung hörte sie ihren Vater sagen: „Ryan hat uns von dem wundervollen Abend erzählt, den ihr zusammen in diesem tollen Restaurant in London verbracht habt.“


  „Cardini’s“, sagte Ryan lang gezogen. Er lächelte sie unschuldig an. „Ich denke, du erinnerst dich an diesen ersten Abend, Catriona. Aber wir haben uns noch ein zweites Mal getroffen, nicht wahr?“


  Catriona hatte den ersten Schock überwunden und dachte fieberhaft nach. Sie ballte ihre Fäuste unter dem Tisch und sah ihn an. „Haben wir das?“


  Er lachte amüsiert. „Natürlich haben wir das. Wie kannst du das vergessen? Du kamst offenbar von einem Kostümfest und trugst eine blonde Perücke und ziemlich freizügige Kleidung. Daran musst du dich doch erinnern.“


  Nun, damit war eines geklärt. Er hatte herausgefunden, wer Trixie Trotter war. Weiß der Himmel, wie, aber das hatte Zeit. Viel wichtiger war: Wie hatte er sie hier ausfindig gemacht? Er hatte sie einmal gefragt, woher sie kam, und sie hatte geantwortet … Aber er konnte es sich unmöglich gemerkt haben.


  „Ryan sagt, er ist im Immobiliengeschäft“, warf ihr Vater leutselig ein. Er lachte auf. „Ich sagte ihm, dass es hier sicher keine Immobilien von größerem Interesse gibt.“


  „Nun, manchmal erlebt man da Überraschungen“, sagte Ryan vertraulich. „Ich werde einige Tage hier im Hotel wohnen.“ Er lächelte Catriona flüchtig an. „Ich brauche jemanden, der mir ein wenig die Gegend zeigt. Das wirst du doch sicherlich für einen guten Freund tun, oder?“


  Ihre Mutter nahm Catriona die Antwort ab. „Aber natürlich wird sie das. Es ist ihr ein Vergnügen, nicht war, Catriona?“ Sie war ungeduldig und ratlos, da ihre Tochter sich so abweisend benahm. Da saß nun dieser attraktive junge Mann, sichtlich wohlhabend, voll guter Manieren und offenbar sehr interessiert an ihr, und sie hatte ihn noch nicht einmal angelächelt!


  Catriona hatte keine Ahnung, was für ein Spiel er spielte, aber bis sie es herausfand, musste sie sich wohl darauf einlassen. Sie fühlte sich elend, zwang sich aber zu einem Lächeln und sagte: „Natürlich werde ich das tun. Immerhin habe ich Ferien und sonst nicht viel zu tun, oder?“


  Ryan lächelte wieder, aber nur sie konnte die Boshaftigkeit dahinter erkennen. „Du langweilst dich doch sicher nicht, Catriona. Ein begabtes Mädchen wie du? Ich weiß zum Beispiel, dass du eine gute Schauspielerin bist. Vielleicht gibt es ja eine örtliche Theatergruppe!“


  Mit dieser Bemerkung wussten Catrionas Eltern nichts anzufangen. Sie wusste, dass sie ihn so schnell wie möglich aus dem Haus bringen musste.


  „Wenn du deinen Tee getrunken hast, gehe ich mit dir zum Hotel hinunter“, sagte sie steif. „Wir können ja unterwegs darüber reden, was du dir ansehen möchtest.“


  „Gute Idee“, sagte Ryan. „Aber ich habe es nicht eilig. Deine Mutter war gerade dabei, mir alles über dich zu erzählen. Du warst wohl früher eine richtige Plage, was?“


  Catriona sah ihn eisig an. Sie ballte immer noch die Fäuste auf ihrem Schoß. „Ich war nicht schlimmer als alle anderen. Mütter übertreiben da immer ganz gern.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte er mit dünnem Lächeln. „Vielleicht liegt es an den roten Haaren. Du weißt doch sicher, was man über Rothaarige sagt, oder?“


  „Nein, ich fürchte nicht. Was sagt man denn?“


  Ihre Mutter mischte sich ins Gespräch. „Die roten Haare hat sie von ihrem Vater. Möchten Sie noch ein Stück Kuchen, Ryan?“ Als sie ihm die Platte reichte, warf sie Catriona einen missbilligenden Blick zu.


  Catriona übersah ihn und fragte sich erneut, wie Ryan es geschafft hatte, sie zu entlarven. Er hatte sie auf keinen Fall erkannt, also musste es ihm jemand erzählt haben. Madge schied eindeutig aus, aber wer blieb dann noch? Ihr fiel niemand ein. Kein anderer hatte davon gewusst. Aber war es so wichtig, wie er es erfahren hatte? Tatsache war, dass er hier war und sie nichts dagegen tun konnte. Was hatte er vor? Sie ahnte nichts Gutes – für sie selbst und ihre Familie.


  „Sie finden es sicher sehr seltsam hier im Vergleich zu London“, sagte ihr Vater, an Ryan gewandt.


  Ryan, der sich ganz zu Hause zu fühlen schien, sagte freundlich: „So seltsam nicht, Mr. McNeil. Ich war nach meinem Studium ein halbes Jahr lang in Assynt.“


  Catrionas Vater war erstaunt. „Das Land der wilden MacLeods. Die Armee veranstaltet dort eine Reihe von geheimen Übungen.“


  „Ja, das habe ich auch gehört. Dieser Kuchen ist hervorragend, Mrs. McNeil. Ich hatte ganz vergessen, wie Selbstgebackenes schmeckt. Gratuliere.“


  „Catriona kann auch sehr gut kochen und backen“, sagte ihre Mutter schnell. „Vielleicht erhalten Sie ja noch eine Kostprobe davon, bevor Sie uns verlassen. Ich habe gehört, das Essen im Hotel ist nicht so besonders. Es kommen wenige Gäste, daher haben Sie nicht einmal einen richtigen Koch angestellt.“


  Catriona biss die Zähne zusammen. Es fehlte wenig, und ihre Mutter würde ihm auch noch das Gästezimmer anbieten. Sie musste auf jeden Fall mit ihr reden und ihr klarmachen, dass Ryan Hind nicht ihr Typ war.


  Ryan warf ihr einen spöttischen Blick zu. Dann sagte er ernsthaft: „Wenn sie in der Küche so gut ist wie in anderen Dingen, dann kann ich es kaum erwarten.“


  „Und wo genau haben Sie Catriona kennen gelernt?“, fragte Mr. McNeil. Für Catriona klang es verdächtig nach einem Interview mit dem künftigen Schwiegersohn.


  „Das war eigentlich ein Zufall“, sagte Ryan leichthin. „Catriona ist mir sozusagen direkt in die Arme gelaufen. Dann habe ich sie zu einem Drink eingeladen … und abends zum Essen … und wir sind ganz gute Freunde geworden, nicht wahr?“ Er sah sie spöttisch an.


  Sie unterdrückte eine heftige Entgegnung und begnügte sich mit einem Nicken. Wenn sie daran dachte, dass ein Idiot auf Rollschuhen ihr Leben zu einem solchen Chaos gemacht hatte … Sie hätte weinen können.


  „Ich bin froh, dass Catriona jemanden wie Sie getroffen hat“, sagte ihre Mutter redselig. „Man hört so viele Geschichten über junge Mädchen in London, die sich mit der falschen Sorte von Leuten einlassen und in Schwierigkeiten geraten. Sie wissen sicher, was ich meine, Mr. Hind.“


  „Natürlich, Mrs. McNeil“, sagte Ryan mitfühlend. „Wie in jeder Großstadt gibt es auch in London viele zwielichtige Gestalten.“


  Catriona dachte, dass sie keine Minute länger hier sitzen und sich das schweigend anhören konnte. Er hatte sie doch bereits lächerlich genug gemacht. Wollte er jetzt auch noch ihre Eltern blamieren?


  „Ich habe tatsächlich eine sehr unangenehme Person in London getroffen“, sagte sie kühl. Ihr war bewusst, dass sie damit ihre Eltern erschreckte, aber sie fuhr trotzdem fort: „Ihr wisst sicher, was ich meine. Ein Mann, der einem alles erzählt, um ans Ziel zu gelangen.“


  Ihre Mutter sah sie scharf an. „Ich hoffe, dass du ihn zum Teufel geschickt hast.“


  Ryan lachte. „Da können Sie unbesorgt sein. Ich glaube, Ihre Tochter kann bestens auf sich Acht geben. Sie ist eine einfallsreiche junge Dame.“ Er lächelte Catriona breit an. „Du hast ihn zum Teufel geschickt, nicht wahr?“


  Sie blitzte ihn aus ihren blauen Augen an, aber ihr gelang es, ruhig zu entgegnen: „Tja … eine Weile bin ich auf ihn hereingefallen, aber als ich die Wahrheit herausfand, habe ich es ihm heimgezahlt.“


  „Richtig so“, sagte er anerkennend. „Dann lass uns hoffen, dass du nie wieder etwas von ihm hörst. Manche Menschen können sehr hartnäckig sein, wenn es eine Rechnung zu begleichen gilt.“ Unschuldig wandte er sich an Mrs. McNeil. „Dürfte ich Sie um eine weitere Tasse Tee bitten?“


  Catriona sah verzweifelt zu, wie ihre Mutter sich fast überschlug, um Ryan zu gefallen. Wie lange wollte er in Kindarroch bleiben? Ein paar Tage? Und er war gewiss nicht hier, um sich Häuser anzusehen. Aber nur sie allein kannte den wahren Grund für seinen Besuch – Vergeltung. Warum überließ er es nicht einfach seinem Anwalt? Wollte er sie persönlich quälen, sie wie einen Fisch am Haken zappeln lassen?


  Ihren Eltern zuliebe setzte sie ein Lächeln auf, aber sie wurde auf eine harte Probe gestellt, als ihre Mutter aufstand und kurz darauf mit einem Fotoalbum zurückkam.


  „Mum!“, rief sie verzweifelt. „Bitte nicht. Ich glaube nicht, dass Mr. Hind sich dafür interessiert.“


  „Ach, sei nicht albern, Catriona“, sagte ihre Mutter tadelnd. „Du warst so ein süßes kleines Mädchen. Ich bin sicher, dass Mr. Hind ein paar Bilder von dir anschauen möchte.“ Sie öffnete das Album und platzierte es vor Ryan auf dem Tisch. „Also, hier ist Catriona drei Jahre alt …“


  Catriona ächzte unterdrückt und sank in sich zusammen.


  Ihre Mutter beschrieb jedes Bild mit Liebe zum Detail – wo es aufgenommen worden war und wann, wer Catrionas Pullover gestrickt hatte, wer die Leute im Hintergrund waren … Catriona hoffte insgeheim, dass Ryan vor Langeweile in Ohnmacht fallen würde, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Er tat, als sei er völlig gefesselt, bis er das ganze Album durchgesehen hatte. Dann erhob er sich.


  „Sie wollten doch nicht etwa schon gehen?“, fragte Catrionas Mutter. Sie wandte sich an ihren Mann. „Wo bleibt dein Sinn für Gastfreundschaft? Du hast Mr. Hind noch nicht einmal einen Whisky angeboten.“


  Catriona sah alarmiert auf. Wenn ihr Vater erst einmal die Whiskyflasche hervorholte, dann konnte es Stunden dauern. Sie sprang auf und sagte entschieden: „Ich bin sicher, dass Mr. Hind noch eine Menge zu tun hat. Und ich habe versprochen, ihn zum Hotel zu begleiten und unsere Besichtigungstour zu besprechen. Das sollten wir tun, bevor es dunkel wird.“


  Ryan grinste. „Catriona hat völlig recht. Sie waren schon mehr als großzügig, und ich bin sicher, dass wir uns vor meiner Abreise wieder sehen werden.“


  Als Catriona und Ryan schließlich draußen und außer Sichtweite waren, fuhr Catriona herum und sagte wütend: „Also gut, Mr. Hind, was zum Teufel tust du hier?“


  Er lächelte und tat überrascht. „Empfängst du all deine Gäste so kühl? Und ich dachte, du seist überglücklich, mich wieder zu sehen.“


  „Du brauchst mich nicht zum Narren zu halten“, fuhr sie ihn an. „Du hast meine Eltern getäuscht, aber ich weiß, was du für ein Lügner bist.“


  In seinen Augen blitzte Wut auf, aber dann sagte er trocken: „Du hast dich verändert. Du bist hübscher als je zuvor, muss ich sagen, aber die spitze Zunge ist mir neu. Und ich rate dir, etwas leiser zu sprechen, wenn nicht das ganze Dorf Zeuge unseres Gesprächs werden soll.“


  Sie sah ihn wütend an und zischte: „Du bist abscheulich. Denk nur nicht, dass ich mich von dir einschüchtern lasse.“


  Er zog ungläubig eine Augenbraue hoch. „Nicht? Und warum bist du dann aus London geflohen?“


  „Das geht dich herzlich wenig an.“ Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Ich warne dich. Halt dich von meinen Eltern fern. Sie sind ehrliche und anständige Leute. Ich weiß, dass dir diese Begriffe nichts bedeuten, aber ich rate dir, nicht wieder hierherzukommen.“


  Bevor sie reagieren konnte, zog er sie an sich und hielt sie fest. Erbost sah sie zu ihm hinauf. „Lass mich los!“ Sie versuchte, ihn an sein Schienbein zu treten, aber sie bekam den Fuß nicht hoch genug hinauf.


  „Du bist ja eine ganz schöne Wildkatze“, sagte er voller Hohn. „Das muss an der Luft hier oben liegen. Du warst viel netter, als wir uns in London getroffen haben. Es hat mich nicht viel Überzeugungskraft gekostet, dich ins Bett zu kriegen, wenn ich mich recht entsinne. Du warst ganz wild darauf.“


  Vergeblich versuchte Catriona, sich zu befreien. Fast gelähmt vor Zorn schleuderte sie ihm entgegen: „Da wusste ich auch noch nicht, was für ein mieser Abschaum du wirklich bist! Wenn du mich nicht sofort gehen lässt, werde ich …“


  Bevor sie ihren Satz beenden konnte, hatte er ihre Lippen fest auf ihre gepresst. Bewegungslos vor Schreck ließ Catriona den Kuss über sich ergehen. Anschließend rang sie nach Atem.


  „Deine Lippen sind immer noch genauso zart“, sagte er gehässig. „Ich kann es kaum erwarten, das auch für den Rest deines Körpers herauszufinden.“


  Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Darauf kannst du lange warten.“


  Er ließ sie los. „Das glaube ich nicht. Ich denke, ob du willst oder nicht, du wirst bald sehr entgegenkommend sein.“ Er lächelte breit. „Wer weiß? Vielleicht gefällt es dir genauso gut wie beim letzten Mal.“


  Es war unfassbar. Und er wirkte dabei so selbstsicher, dass Catriona sich einen Moment lang fragte … „Das hättest du wohl gern“, sagte sie. Sie klopfte ihre Kleider ab, als müsste sie Schmutz abstreifen. Dann sah sie ihn kalt an. „Du bist ganz schön leichtsinnig, dich hier blicken zu lassen. Ich habe mindestens ein Dutzend Onkels und Cousins zwischen hier und Oban. Vielleicht findest du dich schneller, als du denkst, als Fischfutter im Meer wieder, wenn sie hören, was du mir angetan hast.“


  Er tat ihre Drohung mit einem Achselzucken ab. „Das wage ich zu bezweifeln. Ich habe keinerlei Gewalt anwenden müssen. Ganz im Gegenteil!“


  Verärgert schüttelte sie den Kopf und begann, in Richtung Hafen zu gehen. „Du hast mich hereingelegt“, murmelte sie. „Du hast mich glauben lassen, dass …“ Ihre Stimme versagte, dann fuhr sie grimmig fort: „Du weißt, was ich meine. Versuche nicht, es zu leugnen.“


  „Ich habe noch gar nicht versucht, irgendetwas zu leugnen“, sagte er säuerlich. „Und wage es ja nicht, mir zu drohen. Du hast schon genug Probleme am Hals. Ich bin schließlich das Opfer bei der ganzen Sache. Denk in Zukunft daran.“


  „Du bist das Opfer! Du meinst, nur weil ich …“ Sie brach den Satz ab, als zwei Frauen aus dem Dorf ihnen entgegenkamen.


  „Vielleicht sollten wir uns an einen ungestörten Ort zurückziehen, um unser Gespräch fortzuführen“, schlug Ryan vor. „Wir könnten in mein Hotelzimmer gehen.“


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich je wieder ein Hotelzimmer mit dir betrete“, sagte Catriona mit Nachdruck. „Wir können zum Hafen hinuntergehen. Dort wird uns jetzt niemand stören.“


  Schweigend und mit grimmigem Gesichtsausdruck führte sie ihn über den verlassenen Marktplatz, am Kai entlang und hinaus auf die Pier. Die Abendsonne färbte das Meer golden, und ein paar Möwen kreisten über ihnen. Schließlich blieb Catriona stehen und sagte trotzig: „So, hier sind wir völlig ungestört. Also lass es uns hinter uns bringen. Ich denke, wir sind quitt. Meiner Meinung nach bist du noch gut davongekommen. Alles, was ich jetzt noch verlange, ist, dass du mich in Ruhe lässt. Steig in dein Auto und verschwinde aus meinem Leben.“


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und stützte seinen Fuß auf einen Holzbalken. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich beabsichtige nicht, dich in Ruhe zu lassen. Du hast mir ganz schöne Schwierigkeiten bereitet. Und dafür wirst du bezahlen – vorher werde ich Kindarroch nicht verlassen.“


  Sie sah ihn verächtlich an. „In diesem Fall solltest du dich darauf einstellen, den Rest deines Lebens hier zu verbringen.“


  Er lächelte. „Das werde ich vielleicht sowieso tun. Da du meinen Ruf in London so sorgfältig ruiniert hast, muss ich daran denken, meine Geschäfte woanders abzuwickeln. Dieses verschlafene kleine Dorf ist entwicklungsfähig. Was hältst du von mir als Nachbarn?“


  Catriona schnappte nach Luft. Das konnte er nicht ernst meinen. Seine ständige Anwesenheit hier würde sie nicht ertragen. Aber er wollte ihr sicherlich nur Angst einjagen.


  „Wir könnten gute Freunde sein“, sagte er mit vor Ironie triefender Stimme. „Denk darüber nach. Wir würden uns abends in der Hotelbar treffen. Und du könntest die Dorfbewohner mit deiner Trixie-Trotter-Nummer unterhalten. So etwas hat man hier bestimmt noch nicht gesehen. Du warst ziemlich gut, muss ich sagen! Alle sind darauf hereingefallen.“


  Catriona unterdrückte eine heftige Erwiderung und fragte ihn endlich das, was ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumging. „Wenn alle darauf hereingefallen sind, wie hast du dann herausgefunden, dass ich es war?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das war leicht. Der Türsteher kannte den Taxifahrer, der dich nach Hause gebracht hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er am folgenden Tag wieder am Restaurant vorfuhr. Dann fragte ich ihn, wo er dich hingefahren hat. Als er Palmerston Court in Chelsea erwähnte, wusste ich Bescheid. Und der Fahrer erinnerte sich an deine roten Haare.“ Er lächelte Catriona übertrieben freundlich an. „Als ich nach Chelsea fuhr, um dich zur Rede zu stellen, sagte der Pförtner mir, dass du nach Schottland in Urlaub gefahren bist. Zum Glück habe ich ein gutes Gedächtnis und erinnerte mich an den Namen deines Dorfes.“


  So viel dazu, dachte Catriona verstimmt. Sie war selbst schuld, weil sie nicht einmal versucht hatte, ihre Spur zu verwischen. Jetzt wünschte sie, sie hätte es getan.


  Sie biss sich auf die Lippen und sah ihn herausfordernd an. „Was genau meinst du damit, dass ich dafür bezahlen soll? Wenn du eine Entschuldigung willst, muss ich dich enttäuschen. Es tut mir kein bisschen leid, und ich würde es jederzeit wieder tun.“


  Ryans Mundwinkel zuckten leicht, aber Catriona konnte nicht ausmachen, ob er verärgert oder belustigt war. In seiner Stimme lag eine neue Schärfe, als er antwortete. „Du könntest von mir aus vor mir auf die Knie fallen, und es würde nichts nützen. So leicht wirst du nicht davonkommen.“


  „Ich verstehe“, sagte sie steif. „Also wirst du mich wegen Verleumdung vor Gericht bringen, ja?“ Davor hatte Madge sie gewarnt. Es würde in allen Zeitungen stehen.


  Er lachte auf und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das die Mühe wert wäre. Im Gefängnis könnte ich nicht viel mit dir anfangen, und das Entschädigungsgeld würdest du sowieso niemals aufbringen können.“


  Sie begann, sich unbehaglich zu fühlen. Misstrauisch sah sie ihn an. „Würdest du mir dann bitte verraten, was du vorhast?“


  Er sah sie offen an und lächelte höhnisch. „Trixie Trotter wüsste genau, was ich will.“


  Sie zog erschrocken die Luft ein. „Du bist widerlich.“


  „Na, na, Catriona. Sei vernünftig.“ Er machte eine Pause. Sein Blick war undurchdringlich. „Ich bin ein Mann, der die einfachen und natürlichen Freuden des Lebens zu schätzen weiß. Aufgrund deines Auftritts neulich sind mir die allerdings erst einmal versagt geblieben. Bis sich das wieder ändert, halte ich es für fair, dass du diesen Mangel ausgleichst. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?“


  Seine Kaltblütigkeit war nicht zu fassen. Sie sah in direkt an und sagte: „Scher dich davon.“


  Er schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. Dann griff er in die Innentasche seiner Jacke und sagte müde: „Das ist doch kleinlich, Catriona. Ich habe natürlich mit deinen Einwänden gerechnet, deswegen habe ich dir etwas mitgebracht.“ Mit einem Lächeln reichte er ihr einen gefalteten Zeitungsartikel.


  Es war der Bericht über ihren Auftritt im Cardini’s, den sie bereits kannte. Ihr wurde plötzlich übel.


  „Gut, nicht wahr?“, sagte er leichthin. „Wenn man weiß, wer Trixie wirklich ist, sieht man natürlich die Ähnlichkeit. Ich denke, hier im Dorf kennt den Artikel noch niemand.“


  Sie starrte ihn an. Dann zerknüllte sie den Zeitungsausschnitt und warf ihn ins Wasser.


  Er beobachtete, wie das Papier langsam aufweichte und versank. Dann zuckte er mit den Schultern. „Gute Idee, aber ich habe noch ein paar davon in meinem Koffer.“


  Catriona ließ die Schultern sinken und stand einen Moment ratlos vor ihm. Dann fragte sie: „Was hast du damit vor?“


  Er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. „Wir werden es Das geheime Leben der Catriona McNeil nennen. Sie verließ Kindarroch, um in London ihr Glück zu machen, aber sie endete als Straßenmädchen. Wer hätte das gedacht? Ihren Eltern würde es das Herz brechen. Ich denke nicht, dass dir irgendjemand glauben würde.“ Er sah sie belustigt an. „Deine Mutter hat mir heute von deinen schönen Kleidern erzählt, und der tollen Wohnung, in der du wohnst. Wenn sie das Bild sähe, würde alles plötzlich einen Sinn ergeben, oder?“


  „Ich arbeite in einer Boutique in Chelsea“, sagte Catriona dumpf.


  „Natürlich. Ich glaube dir. Aber was ist mit deiner Mutter? Und allen anderen? Du weißt doch selbst am besten, wie ein Skandal den Ruf ruinieren kann.“


  Catriona gestand sich ein, dass er recht hatte. Sie biss sich erneut auf die Lippen und sah über den Hafen hinüber zu den Häusern von Kindarroch. Hier hatte sie sich sicher gefühlt, hier war sie zu Hause. Und dieser Mann wollte das alles zerstören. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich wie ein Dieb davonzustehlen und sich irgendwo zu verstecken. In London würde er sie sofort finden. Also musste sie woanders neu anfangen. Vielleicht musste sie ihren Namen ändern?


  „Dir ist es ernst damit, nicht wahr?“, fragte sie bitter.


  „Nun, was erwartest du von einem miesen Abschaum wie mir?“ Er verzog den Mund. „Ich habe ein Image zu verteidigen, oder etwa nicht?“


  „Das nennt man Erpressung“, sagte sie voller Verachtung. „Du bist noch niederträchtiger, als ich gedacht habe.“


  Er zuckte wieder mit den Schultern. „Du kannst jederzeit zur Polizei gehen, wenn du glaubst, dass dir das etwas nützt. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass du das tun wirst.“ Er sah einen Augenblick hinauf zu den Möwen und sagte dann ruhig: „Alles, was ich im Moment verlange, ist hin und wieder ein freundliches Lächeln und eine Führung durch die Umgebung. Ich glaube, dieser Ort braucht jemanden wie mich, der ihm wieder etwas Leben einhaucht. Du hast doch einen Führerschein, oder?“


  Sie nickte und sah ihn müde an.


  „Gut.“ Ryan stand aufrecht und warf ihr seinen Autoschlüssel zu. „Mein Auto steht noch vor eurem Haus. Bring es doch bitte morgen nach dem Frühstück zum Hotel herunter.“ Er wandte sich ab und lief die Pier hinauf zum Hotel. Catriona blieb zurück – verdrossen und wütend.


  Wenige Minuten später betrat Ryan die Bar, grüßte die Einheimischen mit einem freundlichen Nicken und bestellte einen großen Whisky. Das Leben ist voller Überraschungen, dachte er mit trockenem Humor. Es war eine spontane Entscheidung gewesen, hierherzukommen – aus Wut, wie er im Nachhinein feststellte. Sein Verstand sagte ihm, dass er die Sache vergessen und nach London zurückkehren sollte. Aber zum ersten Mal hatte er keine Lust, seinem Verstand zu folgen.


  Diese Catriona McNeil war völlig anders als die, die er in London getroffen hatte. Ein ungestümes, heißblütiges Temperamentsbündel, dem er unbedingt eine Lektion erteilen wollte. Und dann war da noch etwas in diesen großen, blauen Augen, das ihn fesselte, und dem er nicht widerstehen konnte.


  6. KAPITEL


  Die ganze Nacht wälzte Catriona sich schlaflos im Bett hin und her. Am Morgen war sie wie gerädert. Hatte sie überhaupt ein einziges Mal ruhig geschlafen, seit sie diesem Mann begegnet war? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Nach einer kalten Dusche fühlte sich Catriona etwas lebendiger. Während sie ihre Zähne putzte, sah sie aus dem Fenster. Es versprach wieder ein wunderschöner Tag zu werden. Catriona zog einen Sommerrock und eine kurzärmelige Bluse an. Dann ging sie in die Küche, wo sie ihre Mutter traf.


  „Ich wollte das Frühstück machen, Mum. Ich wusste gar nicht, dass du schon wach bist. Setz dich doch, und lass mich das erledigen.“


  Ihre Mutter fuhr fort, das Brot zu schneiden, und sagte vorwurfsvoll: „Es ist fast sieben. London hat dich ziemlich verweichlicht. Früher bist du immer um sechs Uhr aufgestanden, wie alle anderen auch.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Hintertür. „Dein Vater ist schon seit einer Stunde draußen und repariert die Netze.“


  Catriona schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich an den Tisch. Sie verzichtete darauf, ihrer Mutter zu erzählen, dass manche Menschen in London um halb sechs aufstehen mussten, nur um pünktlich zur Arbeit zu kommen. Sie hätte es nicht geglaubt, ehe sie nicht selbst die Schlangen an der U-Bahn und den Bussen gesehen hätte.


  „Ich hoffe, du bist heute besser gelaunt als gestern Abend“, sagte ihre Mutter. „Wir haben ja kaum ein Wort aus dir herausbekommen – und dein Gesichtsausdruck reichte fast, um die Milch sauer werden zu lassen.“


  „Es … es tut mir leid, Mum“, murmelte Catriona entschuldigend. „Ich hatte Kopfschmerzen.“


  „Ach!“ Ihre Mutter schien wenig beeindruckt. „Das kann jedem passieren, aber es ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Dein Vater und ich wollten nur höflich sein. Es ist doch ganz normal, dass wir wissen wollen, wer deine Freunde sind und wen du triffst. Immerhin sind wir deine Eltern.“


  Catriona seufzte. „Ich sagte doch, dass es mir leid tut. Können wir nicht einfach über etwas anderes reden? Ich habe immer noch ein wenig Kopfschmerzen.“


  „Jeder halbwegs aufmerksame Mensch kann sehen, dass Mr. Hind sehr von dir eingenommen ist“, sagte ihre Mutter, als hätte sie ihre Tochter nicht gehört. „Und er ist gewiss keine schlechte Partie …“


  Catriona versuchte, nicht hinzuhören, als ihre Mutter fortfuhr, Ryans Vorzüge zu preisen. Aber es hatte keinen Zweck. Sie konnte ihrer Mutter ja auch keinen Vorwurf machen – Ryan hatte nun einmal diese Wirkung auf andere. Vor allem auf Frauen, egal welchen Alters. Auch sie war schließlich auf ihn hereingefallen. Sein wahres Wesen ließ er erst erkennen, wenn es zu spät war.


  Wenn sie nur den Mut hätte, ihrer Mutter zu sagen, wie falsch sie mit ihrer Meinung über Ryan lag. Aber dann würde sie preisgeben müssen, was ihr geschehen war, und davor schreckte sie zurück. Außerdem musste sie daran denken, dass Ryan seine Drohung wahr machen könnte, wenn sie nicht auf seine Forderungen einging. Ihre Eltern wären am Boden zerstört. Auch wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Sie saß in der Falle, und es gab keinen Ausweg.


  Wenn nur Madge hier wäre. Sie wüsste, wie mit Ryans Erpressungsversuch umzugehen wäre. Aber was würde ihre Mutter von Madge halten, die pausenlos rauchte, trank und sich zuweilen sehr unfein ausdrückte?


  Aber bisher wusste ihre Mutter nur, dass Madge eine nette ältere Dame war, die eine Boutique besaß und ihr freundlicherweise ein Zimmer vermietet hatte.


  Natürlich konnte Catriona sie jederzeit anrufen und um Rat fragen. Aber sie verwarf diese Idee rasch wieder. Es war nicht ihre Art, eine Freundschaft auszunutzen. Madge hatte bereits mehr für sie getan, als sie erwarten konnte. Nein, sie musste mit der Sache allein fertig werden und zeigen, dass sie reif und erwachsen genug war, um zurechtzukommen.


  „Catriona!“


  Sie zuckte zusammen. „Entschuldige, Mum. Ich war mit den Gedanken woanders.“


  „Ja, das habe ich gemerkt. Ich habe dich gebeten, deinen Vater zu holen. Das Frühstück ist fertig.“


  Nach dem Frühstück übernahm Catriona den Abwasch. Sie dehnte diese Aufgabe so lange wie möglich aus. Dann half sie ihrer Mutter beim Saubermachen, aber um zehn Uhr war alles erledigt. Sie konnte es nicht länger aufschieben.


  Sie griff nach Ryans Autoschlüssel und ging hinaus. Die Sonne hatte die Sitzpolster stark aufgeheizt, und Catriona ließ für einige Minuten die Tür offen stehen. Dann setzte sie sich hinter das Steuer. Sie startete den Motor und fuhr zum Hafen hinunter. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, hinauszuspringen und den Wagen direkt ins Meer fahren zu lassen. Das würde Ryan zeigen, was sie von ihm und seinen Drohungen hielt!


  Sie parkte vor dem Hotel und ging hinein. „Guten Morgen, Donnie. Könntest du Mr. Hind ausrichten, dass ich hier bin, um ihn abzuholen?“


  Donnie, der Barkeeper, der gerade die Regale einräumte, grinste sie an. „Sag es ihm doch selbst. Er ist in dem großen Zimmer, das nach vorne hinausgeht.“


  Wohl oder übel stieg Catriona die Treppe hinauf und klopfte an Ryans Zimmertür.


  „Herein“, erwiderte er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme.


  Catriona straffte die Schultern, atmete tief durch und öffnete die Tür. Ryan stand vor dem Spiegel und band sich seine Krawatte. Er drehte sich zu ihr um und musterte sie eingehend. „Guten Morgen, Catriona“, sagte er jovial. „Du siehst sehr hübsch aus in dieser Bluse. Steh doch nicht so unschlüssig herum! Komm herein und mach die Tür zu.“


  Sie sah ihn kühl an. „Nicht für eine Million Pfund. Ich kann mich noch gut erinnern, was beim letzten Mal passierte, als wir zusammen in einem Hotelzimmer waren. Ich warte unten am Auto, bis du so weit bist.“ Sie drehte sich um und ging zurück nach unten.


  Sollte Ryan sich über Catrionas Benehmen geärgert haben, so zeigte er nichts davon, als er fünf Minuten später hinauskam. Wieder ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern und verstärkte damit ihr Unbehagen. Dann klopfte er auf das Autodach. „Keine Probleme beim Fahren?“


  Sie stand gegen die Tür gelehnt und verschränkte die Arme vor dem Körper. „Es ging. Immer noch alles heil, oder?“


  „Ja, das sehe ich. Gut. Dann kannst du mich heute chauffieren.“


  „Gar nichts werde ich“, sagte sie fest. „Du kannst selbst fahren.“


  Er behielt sein freundliches Lächeln, aber in seinen Blick trat ein harter Ausdruck. „Ich glaube, du hast mich missverstanden, Catriona. Ich dachte, ich hätte dir deine Lage gestern Abend verdeutlicht. Aber da du es offenbar vergessen hast, möchte ich dich daran erinnern …“ Für den Fall, dass jemand sie beobachtete, klopfte er ihr freundschaftlich auf die Schultern, bevor er fortfuhr: „Solange ich hier bin, ist es deine einzige Aufgabe, mich zufriedenzustellen … mir jeden Wunsch zu erfüllen. Aber bitte mit einem freundlichen Lächeln! Wenn dir das nicht gelingt, wirst du die Folgen tragen müssen. Geht das in deinen hübschen kleinen Kopf hinein?“


  Einen Moment lang sah sie ihn wuterfüllt an. Dann schluckte sie ihren Ärger hinunter und sagte: „In Ordnung … Mistkerl.“


  Er schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. „Das war noch nicht gut genug, Catriona. Richtig wäre: Sicher, Ryan. Ganz, wie du wünschst, Ryan.“


  Ihre blauen Augen blitzten vor Zorn. Sie zischte: „Treib es nicht zu weit. Ich könnte beschließen, dass es mir das nicht wert ist.“


  Er sah sie einen Moment lang an, als müsse er ihre Worte innerlich abwägen. Dann nickte er. „Du hast wirklich Feuer in dir. Sieh zu, dass du dich nicht verbrennst.“ Er öffnete die Fahrertür und gebot ihr, einzusteigen. „Ich möchte, dass du fährst, weil du die Straßen in der Gegend besser kennst als ich.“


  Catriona sah, dass Donnie sie durch das Fenster beobachtete und beschloss, die Diskussion nicht weiter zu verlängern. Wenn Donnie dachte, dass etwas nicht stimmte, wäre das Gerücht schon am Nachmittag im halben Dorf bekannt. Und es würde unangenehme Fragen geben.


  Als Ryan eingestiegen war, nahm er eine Landkarte zur Hand und entfaltete sie. Catriona fragte schlecht gelaunt: „Wo genau willst du denn hin? Hier in der Gegend gibt es nichts als Moor, Berge und Seen. Ich glaube nicht, dass du dich für die schöne Landschaft interessierst.“


  „Das zeigt nur, wie wenig du von mir weißt“, murmelte er abwesend, während er die Karte studierte. „Wenn du erst mal ein wenig auftaust, lernst du mich vielleicht besser kennen.“


  „Was ich bisher weiß, reicht mir voll und ganz, danke“, gab sie zurück. „Wie auch immer, ist das Ganze nicht eine riesige Zeitverschwendung? Du bist nur aus einem einzigen Grund hier, und der hat nichts mit Immobilien zu tun. Das war doch nur ein Vorwand für meine Eltern. Mir musst du nichts vormachen.“


  Ryan legte die Karte beiseite und sagte knapp: „Na schön. Wenn es so ist, dann können wir jederzeit zurück in mein Zimmer gehen …“


  Catrionas Augen weiteten sich vor Entsetzen, und ihr lag bereits eine scharfe Antwort auf der Zunge, als sie den neckenden Ausdruck in seinen Augen sah. Ärgerlich presste sie die Lippen aufeinander.


  Er lachte über ihr Unbehagen und fuhr leichthin fort: „Du hast ja recht. Ich hatte nur eines im Kopf, als ich hierherkam. Aber als ich hörte, dass das Hotel zum Verkauf steht, da gewann mein Geschäftssinn die Oberhand.“ Er legte ihr vertraulich eine Hand auf das Knie. „Damit möchte ich dir nicht deine Anziehungskraft absprechen. Aber ich weiß Geschäft und Vergnügen gut zu trennen.“


  Sie schob seine Hand beiseite. Der Gedanke, Ryan könnte die Kontrolle über Kindarroch übernehmen, ließ sie schaudern. Sie würde sich in ihrem Heimatort nie wieder zu Hause fühlen können.


  „Das Hotel gehört schon seit Generationen den McLeans“, fuhr sie ihn an. „Wenn sie es nicht aus den roten Zahlen bringen, wie sollte es dir gelingen?“


  „Vielleicht mit neuen Ideen?“, schlug Ryan vor. „Mit der Bereitschaft, den Fortschritt der Welt zu akzeptieren, und ausreichendem Fachwissen, um mich darauf einzustellen?“


  „Bescheidenheit ist eine Zier …“


  Er ignorierte ihre sarkastische Bemerkung und deutete nach draußen. „Weißt du, wer in dem kleinen Haus auf dem Hügel dort lebt?“


  Sie folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger und sah ihn dann scharf an. Sein Gesicht verriet eine seltsame Neugier. „Warum?“, fragte sie.


  „Von dort muss man den besten Ausblick in ganz Kindarroch haben. Ich bin daran interessiert.“


  „Nun, du gibst dein Interesse besser schnellstens auf“, erwiderte Catriona schneidend. „Das Haus gehört der alten Morag, und mit der treibst du lieber keine Späße. Sie ist eine Hexe – vielleicht würde sie dich in einen Wurm verwandeln.“ Sie schnaubte verächtlich und sagte dann: „Aber vielleicht wäre das sogar eine Verbesserung.“


  Er sah weiterhin den Hügel hinauf, als sei er von der Hütte vollkommen fasziniert. Dann lächelte er breit. „Ich bin im Immobiliengeschäft, hast du das vergessen? Dieses Haus könnte ein Vermögen bringen, wenn man es als Ferienhaus vermietet. Denkst du, sie würde verkaufen?“


  Sie warf ihm ein kaltes Lächeln zu. „Niemals. Vergiss es.“


  Er zupfte sich am Ohrläppchen und sagte lang gezogen: „Jeder Mensch hat seinen Preis, musst du wissen. Sie kann nicht besonders reich sein. Wenn ich ihr also ein entsprechend gutes Angebot mache …“


  „Das ist typisch für Menschen wie dich, nicht wahr?“, schnappte Catriona. „Jeder Mensch hat seinen Preis, musst du wissen“, äffte sie ihn nach. „Nur zu deiner Information: Hier gibt es Leute, die nicht käuflich sind. Und Morag gehört dazu. Sie schert sich nicht um Geld.“


  Ryan sah sie aufmerksam an. „Du scheinst sie ja gut zu kennen. Aber vielleicht täuschst du dich.“


  Überzeugt schüttelte sie den Kopf und seufzte dann. „Hör zu. Ich könnte auch einfach schweigen und zusehen, wie du dich zum Gespött der Leute machst, aber ich will nicht, dass du Morag belästigst. Sie ist eine alte Frau, und sie wird den Rest ihres Lebens in dieser Hütte verbringen. Es gibt da eine alte Geschichte, aber das würdest du nicht verstehen.“


  Schweigend betrachtete er das Haus. Dann wandte er sich mit einem Stirnrunzeln an Catriona. „Vielleicht doch. Warum erzählst du sie mir nicht und lässt mich dann selbst entscheiden?“


  Es war einen Versuch wert. Vielleicht gab es im Herzen dieses Mannes noch einen Funken Anstand und Mitgefühl. Ruhig berichtete Catriona alles, was sie über Morag wusste – wie Morag von den Inseln gekommen war … sich in Seumus, den jungen Fischer verliebt hatte … wie er gleich nach der Hochzeit im Sturm gekentert und ertrunken war … wie Morag alles im Haus so gelassen hatte wie damals … wie sie noch heute am Fenster saß und auf die Rückkehr von Seumus wartete.


  Sie erwartete, dass Ryan die Geschichte sofort als abergläubischen Unfug abtun würde. Aber überrascht sah sie seinen abwesenden Blick, als sie geendet hatte. Eine Weile saß er stumm da, als grüble er über die Geschichte. Dann sagte er leise: „Seumus ist doch die gälische Version von James, nicht wahr?“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Ja, das stimmt. Hier oben haben viele Menschen noch gälische Namen.“


  Er sah zum Haus hinauf, und Catriona wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Für welche Summe würde Morag verkaufen, und wie viel Profit konnte er mit der Vermietung erzielen? Kein Wunder, dass er Golden Hind genannt wurde. Nichts als ein habgieriger, kaltblütiger Pirat.


  Schließlich warf er sein Jackett auf den Rücksitz und sagte: „Okay. Du fährst fünf Meilen die Küstenstraße hinauf und biegst dann ab ins Landesinnere. Lass dir ruhig Zeit, wir sind nicht in Eile.“


  Er mochte es nicht sein – sie hingegen schon. Je schneller sie das Ganze hinter sich brachte, je schneller er wieder abreiste, desto besser. Als sie den Gang einlegte und ausparkte, schaltete er die Klimaanlage ein und lehnte sich entspannt zurück.


  Die Straßen waren schmal, und alle paar hundert Meter gab es Ausweichbuchten. Solange man vorsichtig um die Kurven fuhr, konnte nichts passieren.


  Die Sonne stand jetzt hoch am blauen Himmel. In ihrem Licht wirkten die westlichen Highlands so schön wie nie. Das Tal, durch das sie fuhren, und die Berge zu beiden Seiten waren in goldenes Licht mit grünen und fast violetten Schatten getaucht. Am Fuße eines Hügels grasten Rehe, und hoch über ihnen kreiste sogar ein Adler.


  Ryan brach das Schweigen. „Dieser Karte nach muss hier irgendwo ein ehemaliger Adelslandsitz sein. Weißt du, wie man dort hinkommt?“


  „Das muss das Haus des Herzogs sein. Aber es hat nicht viel Sinn, dorthin zu fahren. Es ziemlich verfallen.“


  „Ich würde es trotzdem gern sehen.“ Er sah sie herausfordernd an. „Aber wenn du lieber etwas anderes tun würdest …?“


  Sie zeigte auf ein kleines Waldstück und sagte hastig: „Da vorne ist es, hinter den Bäumen.“


  Der Weg zum Haus war in schlechtem Zustand. Schließlich hielt Catriona an und stellte den Motor ab. „Da wären wir. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Er nahm einen Notizblock aus dem Handschuhfach. „Keine Sorge. Lass uns aussteigen und uns ein wenig die Beine vertreten.“


  Das Haus war zwei Stockwerke hoch und aus robusten Granitblöcken gebaut. Obwohl die Haustür schief in den Angeln hing, und das Anwesen alt und vernachlässigt wirkte, erweckte es immer noch einen soliden und dauerhaften Eindruck. Es würde auch in fünfhundert Jahren noch dort stehen.


  Ryan begann, eine Skizze der Frontansicht anzufertigen, und Catriona sah ihm dabei über die Schulter.


  „Hast du eine Ahnung, wem es gehört?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es steht bereits leer, solange ich zurückdenken kann.“


  Ryan ging auf die Tür zu und stieß sie auf. Neugierig folgte ihm Catriona, denn auch sie war noch nie im Inneren des Hauses gewesen. Drinnen herrschte dämmeriges Licht. Die Wandverkleidungen fehlten, und an der Treppe fehlte das Geländer. Ryan schien das nichts auszumachen. Er ging durch das ganze Haus, testete die Fußböden, machte Skizzen und Notizen. Dann ging er hinaus und betrachtete das Haus noch einmal von außen.


  Er wirkte zufrieden. „Die Substanz ist in Ordnung. Ich könnte das Ding in einem halben Jahr wieder völlig restaurieren.“


  Catriona sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Und dann?“, fragte sie. „Nicht, dass es mir etwas ausmacht, wenn du dein Geld verschwendest, aber wer außer einem Einsiedler würde an einem so abgeschiedenen Ort leben wollen? Hier ist doch weit und breit keine Menschenseele!“


  „Das weiß ich sehr gut, Fräulein Besserwisserin“, sagte Ryan mit herablassendem Lächeln. „Aber genau das könnte der entscheidende Pluspunkt sein.“


  Sie nickte sarkastisch. „Oh, ich weiß, was du vorhast. Du wirst hier einen Harem für all deine Freundinnen einrichten. Dann ziehst du einen Stacheldrahtzaun um das Grundstück und postierst Wachhunde, damit sie nicht fliehen können.“


  Zum ersten Mal ahnte Ryan, dass Catriona ihre Vergeltung vielleicht nicht nur aus Verachtung, sondern auch aus Eifersucht geübt hatte. Sie war anders als die Frauen, denen er sonst begegnet war.


  Ryan beschloss, einen Schuss ins Blaue zu riskieren. Begeistert sagte er: „Die Idee ist nicht schlecht. Aber der Zaun wäre eher dafür gedacht, um unliebsame Eindringlinge fernzuhalten, damit wir beide den Winter hier verbringen können. Stell dir vor – die Straßen sind zugeschneit, der eisige Wind fegt über das Moor … und wir sitzen gemütlich am Kaminfeuer und lieben uns auf dem Bärenfell, wann immer uns danach ist …“


  Er hielt ihren Blick mit seinem fest, und es kostete Catriona einige Überwindung, wieder wegzuschauen. Seine Augen hatten eine hypnotische Wirkung. Der Mann ist wirklich gefährlich, dachte sie. Wenn sie nicht aufpasste, ging sie ihm ein zweites Mal in die Falle. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und sagte kühl: „Es ist bald Mittagszeit. Der nächste Ort ist noch 25 Meilen entfernt.“


  Er sah sie noch einen Moment länger an. Dann blickte er ein letztes Mal auf das Haus und sagte: „Gut, lass uns gehen. Du sollst mir nicht vorwerfen können, ich würde dich hungern lassen.“


  Im Auto studierte er wieder die Karte. „In ein paar Meilen kommen wir zu einem Hotel. Ist das unser Ziel?“


  „Ja“, sagte Catriona schlecht gelaunt. „Die Pine-Lodge. Aber frag mich nicht, wie das Essen dort ist. Ich war noch nie dort. Es liegt am Fluss, und meistens ist es voll mit Anwälten und Bankmanagern aus Inverness, die zum Fischen hier heraufkommen.“


  Er legte die Karte beiseite und sagte beiläufig: „Wenn es in Ordnung ist, dann können wir uns für den Rest des Tages die Gegend anschauen und heute Nacht ein Zimmer dort nehmen.“


  Sie umklammerte das Steuer mit den Händen und hielt in der nächsten Ausweichbucht. Mit unbewegtem Blick sagte sie ruhig: „Wenn du dort bleiben willst, kannst du zwei Zimmer buchen, aber nicht eins.“


  Er drehte sich zu ihr und seufzte. „Ach, Catriona, ich wünschte, du würdest es mir nicht so schwer machen. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.“


  „Alles, wozu ich mich bereit erklärt habe, ist eine Besichtigungstour“, erinnerte sie ihn.


  Er runzelte die Stirn. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr über das Haar. „Dann ist jetzt wohl der geeignete Zeitpunkt, um die Grundregeln festzulegen.“


  Sie schob unwillig seine Hand beiseite. „Hör auf damit. Ich mag es nicht, wenn du mich anfasst.“


  „Warum bist du dann auf einmal so außer Atem?“, fragte er leise und sehr nah an ihrem Ohr. „Und warum errötest du?“ Mit seinen kühlen Finger fuhr er über ihren Nacken. „Du stehst ja förmlich in Flammen. Hast du etwa Fieber?“


  Catriona fühlte, dass ihr die Kehle eng wurde. Sie schluckte und sagte mit brüchiger Stimme: „Nein, verflucht noch mal. Ich bin wütend, wenn du es wissen willst.“


  „Mir sieht das eher nach Leidenschaft aus. Die klassischen Symptome einer erregten Frau.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein verführerisches Flüstern. Sie konnte nicht verhindern, dass sie zitterte. „Warum bist du nicht vernünftig? Lass uns vergessen, was war. Vergiss all die dummen Geschichten über mich, und ich vergesse Trixie Trotter.“


  Er sah sie wachsam an. Ihre Unterlippe bebte kaum merklich. „Schau …“, fuhr er zärtlich fort. „Tun wir einfach so, als hätten wir uns gerade erst kennen gelernt. Wir fangen einfach von vorne an und …“


  Sie fuhr zu ihm herum. „Ich würde lieber so tun, als wären wir uns niemals begegnet. Dich zu treffen, war das Schlimmste, was mir je passieren konnte. Das Zweitschlimmste war, dass du mich bis hierher verfolgt hast.“


  Nun, wenigstens ist sie offen, dachte Ryan. So etwas mochte er. Es war eine erfrischende Abwechslung, eine Frau mit Charakter zu treffen. Wenn er ehrlich war, fand er das weit anziehender als ein hübsches Gesicht. Als er ihr in die blauen Augen sah, fühlte er eine ungewohnte Wärme in seinem Innern.


  Er strich ihr noch einmal über das Haar, und sie musste sich sehr beherrschen, um nicht wie Espenlaub zu zittern, als sie seine Hand an ihrem Hals spürte. Mit einem wütenden Gesichtsausdruck schüttelte sei seine Hand ab und ließ den Motor wieder an.


  Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen. Es gab Catriona Zeit, sich wieder zu sammeln. Dann fragte Ryan unvermittelt: „Wer ist eigentlich diese Madge, von dem mir deine Mutter erzählt hat? Ist sie eine gute Freundin von dir?“


  „Ich arbeite für sie“, antwortete Catriona ruhig. „Madge besitzt eine Boutique an der King’s Road. Sie hat mir einen Job und ein Zuhause gegeben.“


  „Also gehört ihr die Wohnung in Palmerston Court?“


  „Ja. Und jetzt sei bitte ruhig. Ich muss mich konzentrieren.“


  „Es geht doch prima“, sagte er unwillig. „Erzähl mir von dieser Frau. Und diesmal bitte die Wahrheit. Ich habe genug von deinen Lügen.“


  Für einen Moment wandte sie den Blick von der Straße ab und schoss ihm einen zornigen Blick zu. „Meine Lügen!“, rief sie. „Du hast die Nerven, mich eine Lügnerin zu nennen?“ Sie sah wieder auf die Straße und fuhr etwas langsamer, da ein paar Schafe am Straßenrand grasten. „Du bist doch derjenige, der gelogen hat“, sagte sie bitter. „Wahrscheinlich merkst du das gar nicht mehr. Es ist dir zur zweiten Natur geworden.“


  Ryan blieb ungerührt. Als sie geendet hatte, sagte er nachdenklich: „Die Idee, dich als Trixie Trotter zu verkleiden und sicherzustellen, dass ein Fotograf am Nebentisch saß … Das muss viel Planung erfordert haben. Du musst jemanden gehabt haben, der dir geholfen hat, und ich denke, dass es Madge war. Vielleicht war das Ganze sogar ihre Idee. Habe ich recht?“


  Sie schloss ihre Hände fester um das Lenkrad. Wenn sie es leugnete, tat er recht daran, sie der Lüge zu bezichtigten. Also murmelte sie: „Und wenn?“


  „Dann würde ich sagen, dass sie ein schlechter Einfluss auf eine naive und leicht zu beeindruckende …“


  „Da hast du recht“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Ich war naiv und leicht zu beeindrucken, aber der einzige schlechte Einfluss auf mich warst du! Mir tut es nur leid, dass Madge zu dem Zeitpunkt nicht da war, um mich vor dir zu warnen. Sie kannte schließlich deinen Ruf als … als Playboy.“


  „So, kannte sie den?“, wiederholte er. „Und was weiß sie sonst noch so?“


  „Sie weiß, dass du aus der Armee entlassen wurdest“, sagte Catriona verächtlich.


  „Ich bin freiwillig ausgeschieden“, korrigierte Ryan.


  „Nur, damit sie dir kein Verfahren wegen Befehlsverweigerung anhängen konnten. Das ist doch das Gleiche, oder?“


  Er lachte verächtlich. „Sie scheint ja gut informiert zu sein. Oder vielleicht ist sie einfach nur eine alte Klatschtante.“


  Catriona fühlte, dass sie Madge verteidigen musste. „Pass auf, was du sagst. Du bist nicht wert, ihr das Wasser zu reichen. Sie mag ihre Fehler haben, aber wenigstens ist sie ehrlich. Und das ist mehr, als man von dir sagen kann.“


  Er lachte und hob die Hände. „Okay! Ich ergebe mich. Und ich werde ihren Namen nicht wieder erwähnen.“


  Catriona entspannte sich wieder, und sie fuhren schweigend weiter. Ab und zu warf sie einen verstohlenen Blick zur Seite und sah, dass Ryan damit beschäftigt war, sich Notizen zu machen und die Landschaft mit der Karte zu vergleichen, die er auf den Knien ausgebreitet hatte. Was auch immer er vorhatte, er ließ es professionell angehen. Er schien niemals halbe Sachen zu machen. Vor allem, wenn es um Frauen ging, dachte Catriona. Er steckte eine Menge Energie in seine Verführungskünste. Aber warum? Gab es etwas, das ihn antrieb, so zu handeln?


  Ryan bemerkte, dass sie ihn ansah, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Schnell sah sie zurück nach vorne. Sie würden bald das Hotel erreichen. Catrionas Herz schlug schneller. Was sollte sie tun, wenn er wirklich nur ein Zimmer nahm? Sollte sie einfach nachgeben und sich sagen, dass sie es gegen ihren Willen tat, weil er sie erpresste? Aber das wäre nicht die Wahrheit, oder? In Wirklichkeit regte sich etwas in ihr … Eine Erinnerung an eine gewisse Nacht in London, die wieder aufgefrischt werden wollte.


  Sie versuchte es zu ignorieren, aber es hörte nicht auf. Mit jeder Meile wurde das Gefühl stärker. Sie beschloss, dass es an der Hitze liegen musste. Sie würde alles für einen Sprung in den kühlen Fluss geben, irgendetwas, das verhinderte, dass die Phantasie mit ihr durchging.


  Angenommen, sie würde die Nacht mit ihm verbringen, wie er verlangte? Das war alles, was er wollte, oder? Anschließend würde er das Interesse an ihr verlieren und sich eine andere suchen. Dann wäre sie ihn los. Aber könnte sie mit dem Gedanken leben, dass sie aus Schwäche nachgegeben hatte? Am schlimmsten wäre die Gewissheit, dass Ryan gewonnen hätte und all ihre Rachegelübde umsonst gewesen waren. Sie würde sich in die Gruppe seiner Opfer einreihen, während er weiterzog, um die nächste Eroberung zu machen.


  Catriona verachtete sich für ihren Mangel an Charakterstärke und Selbstdisziplin. Wie konnte sie auch nur erwägen, ihm seinen Willen zu lassen? Zu einer Beziehung gehörte doch noch mehr. Liebe … Mitgefühl … Selbstlosigkeit – das waren die Dinge, die letztlich zählten.


  Ryan warf einen Blick auf das Armaturenbrett, um die Meilenzahl zu überprüfen. „Wir sollten in zehn Minuten da sein. Hoffentlich haben sie etwas Anständiges auf der Karte. Hast du Hunger?“


  „Nicht richtig“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Sie hatte in den letzten Minuten Wichtigeres im Kopf gehabt als Essen.


  Er lächelte vielsagend und verkündete: „Ich bin völlig ausgehungert. Ich freue mich schon auf etwas wirklich Köstliches!“


  7. KAPITEL


  Die Pine-Lodge war ein großes Gebäude im vornehmen viktorianischen Stil, eines der Häuser, die ursprünglich als Sommerhaus eines reichen Industriellen aus Mittelengland erbaut worden waren. Auch wenn es innen gründlich modernisiert worden war, erinnerte die Fassade mit ihren Bogenfenstern und Säulen an die Eleganz des neunzehnten Jahrhunderts.


  Catriona parkte den Wagen neben dem Haus und reichte Ryan den Schlüssel. Es war eine symbolische Geste – sie wollte ihm zeigen, dass sie ihre Arbeit vorerst für beendet hielt, und dass er keinen Anspruch auf weitere Gefallen hatte. Ob er diesen Hinweis wirklich verstand, war eine andere Frage.


  Sie wollte die Tür öffnen, hielt aber inne und sagte leise: „Wenn ich gewusst hätte, dass wir hier zu Mittag essen, dann hätte ich mir etwas Anständiges angezogen.“


  Gleich darauf errötete sie unter dem intensiven, provokanten Blick, mit dem Ryan sie musterte. Er sagte ernst: „Du siehst tadellos aus.“


  Catriona folgte ihm zum Hoteleingang. Sie brauchte dringend ein kühles Getränk, um das trockene Gefühl in ihrem Mund zu bekämpfen.


  Während Ryan mit der Rezeptionistin sprach, sah Catriona sich in der Eingangshalle um. Es gab dort eine kleine Boutique und den unvermeidlichen Andenkenladen – und natürlich ein kleines Geschäft mit Anglerbedarf. Über dem großen Kamin hing ein Glaskasten mit einem riesigen, ausgestopftem Lachs. Wohl ein Ansporn für die angelnden Gäste, dachte Catriona sarkastisch.


  Schließlich kam Ryan zu ihr herüber. Er wirkte zufrieden. „Sie haben noch eine Menge freier Zimmer, es gibt also kein Problem mit der Unterkunft. Der Speisesaal öffnet erst abends, aber es gibt Mittagessen in der Lounge.“


  Bei dem Wort Unterkunft hätte Catriona sofort protestieren sollen, aber sie sah ihn nur stumm und unentschlossen an. Er nahm ihr jede Entscheidung ab, indem er sie am Arm fasste und sie in Richtung der Lounge führte. Sie schluckte nervös. Noch war es nicht zu spät. Er hatte noch kein Zimmer gebucht. Während des Essens musste sie ihm ganz deutlich sagen, was sie wollte und was nicht.


  Sie fanden einen kleinen Tisch am Fenster, von dem sie einen Blick auf den Fluss hatten. Der Ober erschien umgehend und nahm die Getränkebestellung auf. Ryan nahm einen Whisky mit Soda, Catriona ein Tonic. Dann studierten sie die Speisekarte.


  „Ich glaube, ich nehme Wild“, sagte Ryan. „Das sollte in dieser Gegend doch vorzüglich sein.“


  Catriona wählte ein Sandwich. Sie versuchte, sich zu beruhigen, während sie auf ihr Essen warteten. Sie warf einen Blick auf die anderen Gäste, die größtenteils mittleren Alters und männlich waren und sich offenbar alle zum Jagen und Fischen hier aufhielten. Die wenigen Frauen, die Catriona sah, waren in Tweedkostüme und derbe Schuhe gekleidet. Langweilig, aber respektabel. Sie alle würden die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie über Ryan und mich Bescheid wüssten, dachte Catriona.


  Als die Getränke kamen, nahm Catriona einen großen Schluck und lächelte Ryan unschuldig an. „Hier oben wird es wohl kein Hotel geben, das Gäste ohne Gepäck akzeptiert.“


  „Auch nicht, wenn sie im Voraus zahlen?“, gab er ebenso unschuldig zurück.


  Sie runzelte die Stirn. „Gerade dann nicht. Anders als in London ist man hier altmodisch, was solche Gäste angeht.“ Sie sah hinunter auf ihre linke Hand und fügte trocken hinzu: „Es ist ja wohl offensichtlich, dass wir nicht verheiratet sind.“


  Ein Schatten glitt über Ryans Gesicht, als ihm dieses Problem klar wurde, aber dann sagte er heiter: „Dann haben wir ja Glück, dass ich noch einen großen Koffer im Auto habe. Darin sind all meine sauberen Hemden und Socken, aber es wird wohl niemand hineinsehen. Und ich bezweifle, dass jemand nach einem Ehering suchen wird. Hotelangestellte blamieren ungern ihre Gäste mit peinlichen Fragen. Solange du nicht überall mit der linken Hand herumwinkst, wird es niemand merken.“


  Sie sah ihn finster an. „Und was soll ich anziehen?“, fragte sie. „Ich habe nichts außer dem, was ich trage. Ich habe noch nicht einmal einen Kamm dabei!“


  „Bestimmt wird das Hotel dir alles Nötige zur Verfügung stellen. In der Halle sind doch Geschäfte, oder? Wenn wir eingecheckt haben, kannst du einkaufen und alles auf die Rechnung setzen lassen.“ Er nippte an seinem Whisky, und seine Stimme nahm einen leise drohenden Tonfall an. „Du bemühst dich, dir alle möglichen Ausreden einfallen zu lassen, um das Unvermeidliche zu umgehen, aber es wird nicht klappen. Stell meine Geduld nicht unnötig auf die Probe.“ Er zog den Autoschlüssel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. „Entscheide dich. Entweder wir verbringen die Nacht hier, oder du fährst mich zurück nach Kindarroch. Dort werde ich meine Sachen packen und für immer aus deinem Leben verschwinden – aber nicht, ohne Kopien des Zeitungsartikels in der Bar, der Post und meinetwegen auch in der Kirche aufzuhängen!“


  Catriona bemerkte den gnadenlosen Ausdruck in seinen grauen Augen und wusste, dass es keine leere Drohung war. Es war ein Ultimatum. Sie ballte einen Moment lang die Hände zu Fäusten. Dann verschwand ihr Ärger und machte einem eigenartigen Gefühl der Erleichterung Platz. Jetzt konnte sie guten Gewissens sagen, dass sie alles versucht hatte. Was auch immer geschah, sie hatte sich nichts vorzuwerfen.


  „Gut“, sagte sie mit Resignation. „Du hast mich in der Hand. Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Eltern das Herz brichst. Aber jeder Mensch hat ein Gewissen – auch du. Ich hoffe, dass es dich irgendwann einholen wird.“


  Ryan antwortete mit einem dünnen Lächeln. „Das glaube ich nicht. Ich denke, dass ich eher angenehme Erinnerungen an diese Nacht haben werde.“ Er tat, als würde er ihr zuprosten. „Rache ist süß! So musst du dich doch auch gefühlt haben, nachdem du mich im Cardini’s bloßgestellt hattest.“


  Darauf konnte Catriona wenig entgegnen. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und vermied es, ihn anzusehen.


  Als das Essen kam, aß sie mit winzigen Bissen, um die Mahlzeit so lange wie möglich auszudehnen. Ryans Teller war längst leer, und er betrachtete sie mit belustigtem Schweigen, als sie mit der Gabel nach dem letzten Zwiebelring pickte.


  Ryan lächelte spöttisch und bemerkte: „Manche Männer mögen Frauen, die Zwiebeln gegessen haben, nicht küssen. Mich hat das nie gestört – du hast also Glück.“


  „Habe ich das?“, fragte Catriona trocken. „Vielleicht hätte ich Knoblauch bestellen sollen.“


  Er lächelte immer noch. „Das hilft nur gegen Vampire. Aber keine Angst, ich werde dich nicht beißen. Zumindest nicht in den Hals …“


  Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie zischte ihn an: „Hör endlich auf, so zu reden! Es… es…“ Sie suchte nach dem passenden Ausdruck, als er sie unterbrach.


  „Es lässt dich erröten? Ja, das sehe ich.“ Er hob die Augenbrauen. „Tun wir heute Nacht einfach so, als seist du Trixie Trotter. Ihr wäre das nicht peinlich, oder?“


  Catriona fragte sich, ob sie nicht besser ihren Mund hielt. Alles was sie sagte, gab ihm nur noch mehr Gelegenheit, sie bloßzustellen.


  Sie verließen die Bar und gingen in die Eingangshalle zurück. Ryan zeigte auf die Geschäfte und sagte: „Sieh dich um und kaufe alles, was du brauchst. Ich hole den Koffer und werde dann einchecken.“


  Er ließ sie stehen, als sei damit alles geregelt. Catriona stand einen Moment hilflos da. Dann sagte sie sich, dass die Entscheidung tatsächlich gefallen war, und sie ging hinüber zu der kleinen Ladenzeile.


  Im ersten Geschäft erstand sie nur einen Kamm, eine Zahnbürste, Zahnpasta und andere Kosmetikartikel. Aber in der Boutique begann sie, Gefallen am Einkaufen zu finden. Immerhin bezahlte er, und wenn er wollte, dass sie sich benahm wie Trixie Trotter, dann würde sie auch Geld ausgeben wie Trixie Trotter.


  Als Ryan zurückkam, wartete sie an der Kasse, während die Verkäuferin ihre Sachen einpackte. Catriona war sehr zufrieden mit sich.


  „Hast du alles, was du brauchst, Liebling?“, fragte Ryan liebenswürdig und ließ seinen Blick wohlwollend über den Stapel Einkaufstüten auf dem Tresen wandern.


  Catriona erwiderte sein Lächeln. „Ja, Schatz, ich denke schon. Aber wenn ich noch etwas brauche, kann ich es mir ja jederzeit aufs Zimmer schicken lassen, oder?“


  „Natürlich, mein Engel.“


  Sie nahm der Verkäuferin die Rechnung ab und reichte sie Ryan. „Darum kümmerst du dich, ja?“


  „Aber natürlich.“ Er sah kaum auf den Zettel und zog sein Scheckbuch hervor.


  Catriona griff nach den Tüten und ging zum Aufzug, gefolgt von Ryan und dem Portier, der den Koffer trug.


  Das Zimmer war luxuriös ausgestattet und bot einen einmaligen Blick über das ganze Tal. Catriona inspizierte sorgfältig das Badezimmer und war mehr als zufrieden. „Ich werde jetzt duschen und mich umziehen. Vielleicht gibst du mir einfach eine halbe Stunde Zeit – du kannst in die Bar gehen oder einen Spaziergang machen.“


  Er rührte sich nicht vom Fleck, und sie wiederholte ihre Aufforderung. „Nun geh schon! Steh nicht einfach so herum!“


  Ihre Art ist bewundernswert, dachte Ryan. Er betrachtete den energischen Zug um ihren Mund und war entschlossener als je zuvor, ihre harte, stachelige Hülle zu durchdringen und das weiche, weibliche Innere darunter zu entdecken.


  „Nur keine Eile“, sagte er nonchalant. „Ich halte dies für einen geeigneten Zeitpunkt, dass wir uns einmal zusammensetzen und einiges besprechen.“


  In ihren Augen blitzte Misstrauen auf, als sie fragte: „Was denn?“


  „Oh, so einiges“, sagte er lässig und lächelte, um sie zu beruhigen. „Wir können doch einmal wie zivilisierte Menschen unsere Meinungen austauschen, oder?“


  „Du hast mir deinen Standpunkt bereits mehr als deutlich gemacht“, sagte Catriona kurz. „Vor allem, was Frauen betrifft. Und zivilisiert ist das bestimmt nicht.“


  Ryan sah, dass er nicht weiterkam. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen – auch wenn sie an ihrer jetzigen Lage zum Teil mitschuldig war. Er versuchte es erneut.


  „Sieh mal …“, sagte er geduldig. „Sei doch nicht immer so eine widerspenstige, kleine …“ Er unterbrach sich. An ihrem Gesichtsausdruck sah er, dass er es falsch angefangen hatte.


  „Ist es denn ein Wunder, dass ich mich so verhalte?“, fragte Catriona wütend, und dann überschüttete sie ihn mit einer Reihe von wüsten Flüchen.


  Ryan sah sie fasziniert an. Ihrem Wutausbruch hörte er nur halb zu. Sie war schon ein bemerkenswerter Anblick. Warum hatte er jemanden wie sie nicht schon vor Jahren getroffen?


  Langsam ging Catriona die Luft aus. „… bedeutet dir überhaupt nichts!“, sagte sie atemlos. „Du denkst doch nur an das Eine. Sei ehrlich! Und jetzt erpresst du mich, und ich soll mich auch noch hinsetzen und mir weitere Lügen von dir anhören. Hältst du mich für so dumm?“ Sie holte tief Luft und zeigte zur Tür. „Und jetzt geh bitte und lass mich in Ruhe duschen.“


  Ryan lächelte. Dieser kleinen Wildkatze mussten eindeutig die Krallen gestutzt werden. Langsam zog er sein Jackett aus und lockerte seine Krawatte.


  „Was tust du da?“, fragte Catriona unsicher.


  Er knöpfte jetzt sein Hemd auf. „Ich ziehe mich aus. Wir können doch zusammen duschen.“


  Sie sah ihn entgeistert an. „Zusammen duschen?“ Sie schluckte. „Ganz bestimmt nicht! Das ist …“


  Ryan fiel ihr ins Wort. „Das ist praktisch. Wir können uns gegenseitig den Rücken einseifen.“ Er ging langsam auf sie zu und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Er sah ihr tief in die Augen. „Ich bin sicher, dass dir das gefallen wird.“


  Sein Mund war nah an ihrem. Viel zu nah. Catriona merkte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie konnte kaum mehr flüstern, als sie sagte: „Die Dusche ist viel zu klein für uns beide. Das sieht doch jedes Kind.“


  „Dann wird es ja noch viel gemütlicher“, antwortete er genüsslich. Er hatte jetzt begonnen, langsam die Knöpfe an Catrionas Bluse zu öffnen. Dann umfasste er sie mit den Armen und öffnete ihren Büstenhalter. Catriona hatte kaum Zeit, Luft zu holen, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste. Sie spürte seine Hände auf ihren Brüsten liegen. Sie zitterte am ganzen Körper, so sehr erregte sie diese vertrauliche und sinnliche Berührung. Dann ließ sie sich in seine Arme sinken.


  „So ist es besser“, flüsterte Ryan und sah ihr tief in die Augen. Mit dem Finger strich er über die schwellende Knospe einer ihrer Brüste und lächelte wissend. „Mit Worten kannst du lügen, Catriona, aber dein Körper verrät dich doch. Du sehnst dich nach Liebe, habe ich recht? Es gibt nur einen Weg, dieses Verlangen zu stillen, das uns beide erfüllt.“


  Schweigend und voller Verzweiflung sah Catriona ihn an. Tief in ihrem Inneren schien eine Stimme ihr zuzuflüstern, dass sie für immer den Respekt vor sich selbst verlieren würde, wenn sie jetzt nachgab. Sie würde sich immer als Versagerin fühlen und sich verachten. Waren ein paar Minuten der Leidenschaft das wirklich wert? Sie konnte diese Frage ebenso wenig beantworten wie noch vor einer Stunde, aber jetzt war die Versuchung zu groß, um zu widerstehen.


  „Hat es dir doch einmal die Sprache verschlagen?“, flüsterte Ryan rau. Er öffnete den Reißverschluss ihres Rocks, der zu Boden glitt. Catrionas Herz begann zu rasen, als er ihren Hals mit sanften Küssen bedeckte.


  Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, Ryan von sich zu stoßen. Doch scheinbar gegen ihren Willen schlang sie die Arme um seine Hüften. Durch sein Hemd konnte sie seine warme Haut und seine festen Muskeln fühlen. Sie konnte nicht anders, als ihre Hände über die Konturen seines Rückens gleiten zu lassen.


  Er spürte, dass sie schwach wurde, und seufzte lustvoll. Dann schob er ihren Slip von ihren Hüften, und Catriona befreite sich ganz davon. Die warnende Stimme in ihr war verstummt und hatte einem überwältigenden Gefühl von Wagemut Platz gemacht. Ryan war ein Lügner, ein Playboy und Betrüger, aber es machte ihr nichts aus. Sie glaubte, das Blut in ihren Ohren rauschen zu hören. Sie wollte ihn. Jetzt.


  Nach all ihren guten Vorsätzen und Beteuerungen war sie nun nicht anders als die Frauen, von denen Madge gesprochen hatte – diejenigen, die auf skrupellose Schurken wie Ryan hereinfielen.


  Aber es störte sie nicht. Das fast schmerzhafte Verlangen nach ihm war mehr, als sie ertragen konnte. Gierig erwiderte sie seine Küsse und drängte sich an ihn. Sie zitterte vor Erregung, als er sie noch fester an sich presste. Ungeduldig zerrte Catriona an seinem Gürtel.


  „Du willst mich, Catriona. Sag es!“, forderte er mit heiserer Stimme.


  War er verrückt? Natürlich wollte sie ihn! Das musste er doch merken! „Ja … Ja, Ryan. Ich will dich“, sagte sie seufzend.


  „Gut …“, sagte er. „Ich zwinge dich zu nichts, oder? Du willst es genauso sehr wie in der ersten Nacht in London.“


  Etwas in seiner Stimme rief Catriona in die Wirklichkeit zurück. Sie sah in verständnislos an.


  „Du hast natürlich recht“, sagte er lang gezogen. „Die Dusche ist viel zu eng für uns beide. Du könntest ausrutschen und dir ein Bein brechen. Aus Sicherheitsgründen sollten wir vielleicht bis heute Abend warten. Das Bett scheint mir viel geeigneter für unsere Zwecke.“


  Seine Worte trafen sie wie eine Ladung eiskaltes Wasser. Mit Entsetzen erfasste sie die volle Wahrheit, und einen Moment war sie sprachlos. Dann schrie sie auf: „Du … du Hund! Du verflixter … gefühlloser Idiot! Ich … Ich …“


  Ryan erstickte ihre Worte mit einem Kuss, hob sie hoch und schwang sie herum. „Solche Ausdrücke geziemen sich aber nicht für eine Dame! Und jetzt geh duschen. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.“ Er schob sie in Richtung des Badezimmers und verließ das Zimmer.


  Als er die Tür hinter sich schloss, sah Catriona ihm wuterfüllt nach. Dann schlug sie sich mit der Hand an die Stirn. Er war so berechnend! Er hatte ihr eine Falle gestellt, um ihren Widerstand als Heuchelei zu entlarven – und sie war prompt hineingestolpert. Er hatte es nur getan, um ihr Selbstvertrauen zu schwächen, und es war ihm vollends gelungen.


  Unter der Dusche fing sie langsam an, wieder klare Gedanken zu fassen. Als sie sich anzog, war ihr Zorn bereits etwas abgekühlt. Sie trug nichts als ihre neu gekaufte Unterwäsche, als Ryan wieder ins Zimmer trat.


  Er blieb stehen und sah sie mit unverhohlener Bewunderung an. „Seide? Wirklich sexy, Catriona. Schade, dass du noch etwas darüberziehen musst. Sonst wärst du hier ebenso eine Sensation wie im Cardini’s.“


  Catriona ignorierte ihn und schlüpfte in eine blaugrüne Baumwollhose. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass Ryan begann, sich auszuziehen. Schuhe, Socken, und dann seine Hose, die er sorgfältig gefaltet auf einen Stuhl legte.


  Catriona war beunruhigt davon, wie zwanglos und unbekümmert er vorging. Entweder kannte dieser Mann überhaupt keinen Anstand, oder er demonstrierte nur, wie wenig er ihre Gefühle respektierte. Als er schließlich völlig ohne Kleider dastand, bemerkte er Catrionas Blick, und sie errötete. Rasch drehte sie sich um und zog ihre Bluse an. Sie hörte ihn leise lachen, als er ins Badezimmer ging.


  Grimmig sah sie aus dem Fenster, die Arme vor dem Körper verschränkt, als er fünf Minuten später zurückkam. Sie sah seine Reflexion in der Fensterscheibe. Diesmal hatte er sich wenigstens ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


  Sie beobachtete einen Angler, der gerade die Leine auswarf. Dann sagte Ryan: „Du kannst dich jetzt umdrehen. Ich bin angezogen.“


  Catriona wandte sich um und hatte bereits eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, als sie Anblick von Ryan in seinen Boxershorts ein Lachen unterdrücken musste.


  „Ich sehe, du erkennst sie wieder“, sagte er mit breitem Lächeln. „Rot mit kleinen gelben Teddybären. Eigentlich nicht mein Geschmack, aber ich habe sie als Andenken aufbewahrt.“


  „Du sagtest doch, du wärst angezogen“, murmelte Catriona mürrisch.


  Ryan genoss ihr Unbehagen sichtlich und summte leise vor sich hin, als er sich anzog. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie an ihm vorbei zur Tür und sagte kühl: „Ich warte unten in der Halle auf dich.“


  Im Foyer fiel Catrionas Blick auf das Telefon neben der Rezeption. Sie fragte sich, ob sie ihre Mutter anrufen und sagen sollte, dass sie heute Nacht nicht nach Hause kommen würde. Aber welchen Grund sollte sie dafür nennen? Sie konnte schlecht die Wahrheit sagen – oder der gesamte McNeil-Clan würde zu ihrer Rettung herbeieilen. Sie musste sich eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen, um niemanden zu beunruhigen.


  Innerlich verfluchte sie Ryan für alle Unannehmlichkeiten, die er ihr bereitete. Und ihr Leben war gewiss nicht das einzige, das er in seiner Vergnügungssucht ruiniert hatte. Aber darüber dachte er nicht nach. Er scherte sich nicht um die gebrochenen Herzen, die er bei seinen Raubzügen links und rechts am Wegesrand zurückließ.


  Sie war immer noch nicht über die Peinlichkeit hinweg, die er ihr vorhin bereitet hatte. Es förderte nicht gerade das Selbstvertrauen einer Frau, von einem Mann abgewiesen zu werden – mit dem Hinweis, dass er später auf sie zurückkommen würde!


  Entweder besaß Ryan eine eiserne Selbstkontrolle, oder Sex war nicht mehr als ein Spiel für ihn. Eines, das nur nach seinen eigenen Regeln lief – und es war ihr Pech, dass sie zu einer Figur darin geworden war.


  Trübselig sah Catriona zu Boden. Als sie aufblickte, kam Ryan geradewegs auf sie zu. Er ließ einen anerkennenden Blick über ihren Körper wandern, aber bevor er etwas sagen konnte, streckte Catriona die Hand aus und sagte: „Du musst mir etwas Kleingeld zum Telefonieren geben. Meine Mutter wird sich Sorgen machen, wenn ich heute Nacht nicht nach Hause komme.“


  Ryan griff in seine Tasche und schlug unschuldig vor: „Soll ich es ihr erklären?“


  Sie nahm ihm unsanft die Münzen aus der Hand. „Nein, das sollst du nicht.“ Sie ließ ihn stehen und ging zum Telefon hinüber. Im Geiste spann sie bereits eine Geschichte über eine Autopanne in Inverness und über Ersatzreifen, die erst morgen geliefert werden konnten.


  Als sie diese unangenehme Aufgabe hinter sich gebracht hatte, fand sie Ryan auf der Terrasse. „In Ordnung …“, sagte sie kühl und blickte auf die Landschaft. „Was machen wir jetzt? Verbringen wir einen aufregenden Nachmittag damit, auf den Fluss zu blicken?“


  Er reichte ihr wieder die Autoschlüssel. „Ich möchte so viel von dieser Gegend sehen wie möglich, und du fährst.“


  Catriona zuckte mit den Schultern und folgte ihm zum Wagen. Sie hätte gern gewusst, was ihn an diesem abgeschiedenen Ort so fesselte, aber eher hätte sie sich die Zunge abgebissen, als ihn zu fragen. Wenn er hier seine Zeit verschwenden wollte, würde sie ihn nicht davon abhalten. Wenigstens würde er sie so weit in Ruhe lassen, dass sie fahren konnte.


  Sie fuhr nach seiner Anleitung und bog nach etwa einer Meile in eine schmale Seitenstraße ein. Sie fuhr kaum mehr als Schritttempo, um die schlimmsten Schlaglöcher zu vermeiden. „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Ich glaube nicht, dass diese Straße irgendwohin führt. Sie sieht ziemlich vernachlässigt aus.“


  Ryan schaute kaum von der Karte auf und sagte mit einem Knurren: „Fahr einfach weiter. Ich sage dir, wann du anhalten sollst.“


  Catriona dachte, dass es ihm recht geschähe, wenn er mit einem Achsenbruch oder einem verzogenen Rad liegen bleiben würde.


  Nichts war zu sehen außer gelegentlichen kleinen Farmhäusern. Eines dieser weiß getünchten Gebäude war in Sichtweite, als Ryan sie anwies zu halten, damit sie sich etwas die Beine vertreten könnten. Catriona sah sich um und sagte leise: „Nicht gerade wie die King’s Road am Samstagnachmittag, was? Ich sagte doch, dass die Straße wahrscheinlich im Nichts endet. Wir kehren besser um.“


  Ryan atmete tief die frische Luft ein. Er sah sich aufmerksam nach allen Seiten um und schien die Landschaft zu studieren, bevor er sagte: „Wir werden beobachtet.“


  Catriona blinzelte und sah sich um. „Wo? Ich sehe niemanden.“


  „Richtig, weil dieser Jemand sich große Mühe gibt, nicht entdeckt zu werden.“


  Catriona blickte sich erneut um. Dann sah sie ihn zweifelnd an. „Hier ist niemand außer uns. Du versuchst mir nur Angst einzujagen, stimmt’s?“


  „Nein, unser Beobachter hat Angst“, verkündete Ryan leise. „Darum versteckt er sich. Vielleicht ein Wilderer, der denkt, wir kommen von der Forstbehörde.“ Er nahm Catriona bei der Hand und lächelte. „Lass uns hingehen und mit ihm sprechen.“


  Sie ließ sich etwa hundert Meter lang von Ryan an einem Bach entlang führen. Dann sah sie einen kleinen Jungen, der im Unterholz hockte, sodass nur sein schmutzverschmiertes Gesicht und sein wirres, dunkles Haar zu sehen waren. Als sie näher kamen, sprang er auf und sah sie voller Alarm an, bereit, jederzeit zu fliehen.


  Ryan grinste und hob die selbst gebastelte Angel auf, die vor dem Jungen lag. „Na, schon was gefangen?“


  Der Junge sah sie aufmerksam an und beschloss dann offenbar, dass sie keine Bedrohung darstellten. Er schüttelte den Kopf.


  Ryan sah hinunter in das langsam dahinfließende Wasser. „Hier müsste es doch eine Menge Forellen geben. Was nimmst du als Köder? Würmer?“


  Der Junge nickte. „Ja.“ Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und zuckte mit den Schultern. „Was soll man sonst nehmen?“


  Catriona lächelte ihn an. Wahrscheinlich gehörte er zu dem Farmhaus, das sie von der Straße gesehen hatten. Seine Hosen waren mehrfach geflickt, und sein Hemd hatte auch schon bessere Tage gesehen.


  „Du brauchst keine Würmer zum Forellenfischen“, sagte Ryan freundlich. „Alles, was du brauchst, ist deine Hand. Hat dein Vater dir das nicht beigebracht?“


  Der Kleine schüttelte den Kopf.


  Ryan sah ihn einen Moment wortlos an und fuhr ihm dann durch die dunklen Locken. „Ich könnte es dir zeigen, wenn du es lernen willst.“


  Die Antwort war ein begeistertes Nicken. Ryan lächelte. „Okay. Lass uns einen guten Platz suchen.“


  Sie gingen ein Stück stromaufwärts, bis Ryan den Jungen und Catriona plötzlich ansah und einen Finger auf die Lippen legte. Er legte sich flach auf den Boden, streckte den Arm aus und senkte langsam seine Hand, bis sie flach mit der Handfläche nach oben auf dem Grund lag.


  Catriona und der Junge knieten sich nieder und sahen die braungefleckte Forelle, die langsam auf sie zu schwamm. Als sie genau über Ryans Hand war, bewegte er die Hände und berührte sie am Bauch. Der Fisch, dem die Berührung offenbar gefiel, blieb, wo er war. Ryan streichelte das Tier noch ein paar Sekunden. Dann hob er mit plötzlichem Schwung den Arm, sodass die Forelle über ihre Köpfe flog und hinter ihnen im Gras landete.


  Der Junge stieß einen Schrei des Entzückens aus. Ryan stand auf. „Siehst, du, wie leicht es geht? Jetzt gehen wir an eine andere Stelle, und du probierst es selbst. Denk nur dran, dass du nicht nach dem Fisch greifen darfst, sonst rutscht er dir durch die Finger wie ein nasses Stück Seife. Wirf ihn einfach aus dem Wasser.“


  Eine Stunde später kehrten Ryan und Catriona zum Auto zurück. Er lächelte sie an und deutete mit einem Nicken auf das kleine Farmhaus. „Na, ich kenne eine Familie, in der es heute Abend reichlich gegrillte Forelle geben wird.“ Er klang zufrieden.


  Catriona sah ihn an. Sie würde nie die Bewunderung vergessen, mit der der kleine Junge Ryan angesehen hatte, als er sich bedankte und dann mit seinen drei Fischen nach Hause lief.


  Als sie weiterfuhren, sagte Catriona: „Ich habe das schon einmal gesehen. Ein alter Wilderertrick. Wo hast du es gelernt?“


  „In der Armee. Ich habe fünfzig Meilen von hier Überlebenstraining gemacht. Sie fliegen dich mit dem Hubschrauber mitten in der Nacht irgendwohin, mit nichts als einer Karte, einem Kompass, einem Messer und einem Feuerstein. Dann setzen sie eine Verfolgergruppe auf dich an. Du musst zwanzig Tage lang überleben, ohne dich von ihnen erwischen zu lassen.“ Ein Anflug von Nostalgie hatte sich in Ryans Tonfall geschlichen.


  Catriona warf ihm einen kurzen Blick zu. Sie sah sein markantes Profil, das feste Kinn – er war einfach durch und durch ein Mann. Ein Kämpfer. Was bedeutete das für sie? Was für eine Chance hatte sie gegen jemanden wie ihn? Vielleicht war es interessant, das herauszufinden.


  Sie wusste, dass sie ihm eigentlich die kalte Schulter zeigen sollte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten und fragte: „Wenn es dir so gut gefallen hat, warum hast du dann Befehle verweigert?“


  Sie war auf eine schroffe Entgegnung gefasst, aber zu ihrem Erstaunen schien Ryan bereit, darüber zu sprechen. „Es war im Bürgerkrieg – auf dem Balkan“, sagte er bitter. „Die UN hatte einen Waffenstillstand ausgehandelt, aber trotzdem haben Soldaten von allen Seiten ein Dorf neben unserem Lager angegriffen. Sie hatten schon Hunderte umgebracht. Wir hatten Befehl, zu bleiben, wo wir waren. Dabei wollten wir nichts lieber, als die Stellungen ihrer Geschütze unschädlich zu machen.“ Er schwieg einen Moment und fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. „Als eine Bombe in die örtliche Grundschule einschlug, hielten meine Männer und ich es nicht mehr aus. Wir wünschten den UN-Beobachter zum Teufel, verließen das Lager und zerstörten die Stellungen.“


  Catriona brachte das Auto zum Stehen. Sie drehte sich zu Ryan und sah ihn an. „Und deswegen haben sie dich dazu gebracht, auszuscheiden?“, fragte sie mit unterdrückter Wut.


  Er zuckte mit den Schultern. „Irgendjemand musste über die Klinge springen, um die Öffentlichkeit zu beruhigen.“


  Sie rang eine Weile nach Worten. „Die verfluchten Idioten! Ich hätte dir eine Medaille verliehen!“


  Er richtete den Blick aus seinen undurchdringlichen, grauen Augen auf Catriona. „Warum?“


  „Weil ich genau dasselbe getan hätte, wenn ich Soldat gewesen wäre“, sagte sie unumwunden.


  Er betrachtete sie weiter und nickte dann. Lächelnd sagte er: „Das glaube ich auch. Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind uns in manchem doch ähnlich, oder?“


  Catriona fühlte plötzlich, dass sie sich auf unsicherem Boden bewegte, und sie wich seinem Blick aus. „Oh … das wage ich zu bezweifeln.“


  Ryan hob seine Hand, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie lange und heftig. Dann ließ er von ihr ab und sagte herausfordernd: „Du bist ein Mädchen, das alles tun würde, um sich zu rächen oder ein Unrecht wieder gutzumachen. Das würde ich auch. Aber nur einer von uns kann gewinnen, Catriona. Bleibt nur noch eine Frage: Wie kommst du mit einer Niederlage zurecht?“


  Catriona schluckte. Ihr fiel nur eine Antwort ein: „Ich weiß es nicht Ryan. Ich denke, es hängt davon ab, wie gnädig du mit der Besiegten verfährst.“


  Er lächelte provozierend. Catrionas Herz schlug schneller, als er mit sanfter Stimme fragte: „Wie gnädig soll ich denn sein?“


  Sie hatte Mühe, zu antworten. „Lass mir einfach ein bisschen von meiner Selbstachtung. Das ist alles, was ich will. Vernichte die Fotos, damit niemand je die Wahrheit erfährt. Gib mir die Chance, ein normales Leben zu führen, wenn du fort bist.“


  Er hob leicht die Augenbrauen, aber sein Blick hielt sie immer noch fixiert. „Ist das alles? Du enttäuschst mich, Catriona. Ich hätte gedacht, dass du deine Ziele höher steckst. Immerhin bist du in mich verliebt, oder?“


  Die Frage traf sie wie ein Fausthieb. Nicht nur, weil sie so direkt war, sondern auch, weil Catriona dadurch einer unliebsamen Tatsache in die Augen sehen musste. Bis vor etwa einer Stunde hatte sie ihre Gefühle für Ryan nur für rein körperliche Anziehung gehalten – schließlich schien sonst wirklich nichts für ihn zu sprechen. Aber nun hatte sie eine andere Seite an ihm kennen gelernt: Er war großzügig und mitfühlend genug, dass er eher eine Karriere aufs Spiel setzte, als dass er Unrecht und Barbarei hinnahm.


  Ryan hielt noch immer ihren Blick mit seinem und schien dabei tief in ihre Seele vorzudringen. Noch immer wartete er auf eine Antwort. Mit großer Mühe wandte Catriona den Blick von ihm ab und sah nach vorne. Schließlich sagte sie steif: „Es wäre Wahnsinn, sich in dich zu verlieben, Ryan. Keine Frau könnte dir je vertrauen, oder? Du hast selbst zugegeben, dass du unverbindliche Beziehungen vorziehst. Dir geht es nur darum, das Verlangen deines Körpers zu stillen. Alles andere bedeutet dir nichts.“


  Ryan fühlte sich plötzlich frustriert. Das war ihr Eindruck von ihm, den er so mühsam hatte korrigieren wollen. Aber es war wohl Zeitverschwendung gewesen.


  Ein Gedanke beruhigte ihn allerdings. Catriona war seiner Frage nur ausgewichen, aber sie hatte sie nicht verneint. Wurde sie langsam weich? Er würde es bald herausfinden. Eines war sicher: Jetzt, da er diese wundervolle Frau gefunden hatte, wollte er sie nicht wieder verlieren – koste es, was es wolle.


  8. KAPITEL


  Sie setzten sich in eine stille Ecke der Hotelbar. Ryan bestellte Drinks und bat den Ober, die Speisekarte für das Restaurant zu bringen.


  Die leise Musik und das gedämpfte Licht verfehlten ihre beruhigende Wirkung für Catriona vollkommen. Sie saß wie auf glühenden Kohlen. Ryan hingegen wirkte entspannt und selbstsicher wie immer. Die anzüglichen Blicke, die er ihr zuwarf, trugen nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. Gut, er mochte gewonnen haben – eine leidenschaftliche Nacht war ihm sicher. Aber musste er deswegen so selbstzufrieden aussehen?


  Als die Getränke und die Karte gebracht wurden, lächelte Ryan sie an. „Glenlivet und Mineralwasser. Das war doch dein Lieblingsgetränk, oder? Oder war das eines von den Dingen, die mich lediglich beeindrucken sollten?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, murmelte Catriona unsicher.


  „Lügnerin.“


  „Nenn du mich nicht eine Lügnerin!“, schnappte sie zurück.


  Ryan hob seine Augenbrauen und sah sie überrascht an. „Warum nicht? Genau das bist du doch.“ Der Ausdruck seiner Augen, eine Mischung aus Ärger und Belustigung, schien sie zu einer heftigen Entgegnung herauszufordern, aber sie sah ihn nur wortlos an. Schließlich seufzte er und schlug die Speisekarte auf. „Ist ja auch egal. Was möchtest du essen? Wie wäre es mit dem gegrillten Lachs? Der müsste in dieser Gegend doch hervorragend sein.“


  „Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen“, sagte Catriona, die ein wenig von ihrer Ausgeglichenheit wieder erlangt hatte.


  „Trink deinen Aperitif“, schlug Ryan mit sanftem, übertrieben mitfühlendem Lächeln vor. „Das bringt deinen Hunger sicher zurück.“ Ohne weitere Fragen winkte er den Ober heran und bestellte das Essen.


  „Nach dem Essen gehen wir noch ein wenig am Fluss spazieren und genießen die Abendluft“, verkündete Ryan fröhlich. „Es war ein wunderschöner Sommertag, und wir können bestimmt die Sterne sehen. Das versetzt dich sicher in eine romantische Stimmung.“


  Romantisch? dachte Catriona bitter. So nannte er es also? Sie nippte vorsichtig an ihrem Whisky und sah ihn dann herausfordernd an. „Wie lange beabsichtigst du in Kindarroch zu bleiben?“


  Er sah sie mit gespieltem Erstaunen an. „Ich dachte, das hätte ich dir gestern bereits klargemacht. Die Gegend hier muss entwickelt werden. Sie braucht jemanden, der sie ins zwanzigste Jahrhundert bringt.“


  „Und dieser Jemand bist du, richtig?“, fragte Catriona kühl.


  Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Das ist etwas, was ich kann. Aber wie auch immer, ich bin schließlich durch dich hierhergekommen, also beschwere dich bitte nicht.“


  „Ich habe jedes Recht, mich zu beschweren“, gab sie zurück. „Wenn du Frauen mit mehr Respekt begegnetest, anstatt sie wie Spielzeuge zu behandeln, dann wäre all das nicht passiert.“


  „Da magst du recht haben“, sagte er gleichgültig. „Aber was all diese Frauen betrifft, um die du dich sorgst … sie haben nur das bekommen, was sie verdient haben. Viele von ihnen haben hoch gepokert und verloren. Aber keine hat sich nachher beschwert. Nicht, bevor du auftauchtest.“


  Catriona wollte nicht glauben, was sie da hörte. „Willst du sagen, ich habe diese Behandlung verdient?“, fragte sie aufgebracht.


  „Lass es mich so sagen: Ich dachte, du hättest sie verdient“, sagte Ryan glatt. Er hob sein Glas. „Außerdem ist ja kein Schaden entstanden, bis auf deinen verletzten Stolz. Trinken wir also auf deine gute Gesundheit!“


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und zählte innerlich bis zehn, bevor sie so ruhig wie möglich antwortete. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich nach London zurückginge. Ich werde am Ende der Woche abreisen.“


  Ryan dachte einen Moment nach und schüttelte dann zweifelnd den Kopf. „Das wäre ein schwerer Fehler, Catriona. Es würde meine Pläne völlig ruinieren. Und denk nur daran, was passierte, als du das letzte Mal dorthin gingst.“


  Darauf konnte Catriona wenig erwidern. Dann dachte sie an Morag und murmelte: „Ich habe auf den falschen Rat gehört. Dieses Mal werde ich klüger sein.“


  „Das sagen alle“, entgegnete Ryan wegwerfend. „Aber dann machen sie doch wieder dieselben Fehler.“ Er lehnte sich über den Tisch und klopfte väterlich auf ihren Handrücken. „Glaube mir. Hier mit mir bist du sicherer.“


  Bis zu diesem Moment hatte Catriona nie wirklich gewusst, was Frustration bedeutete. Es geschah nicht oft, dass sie um eine Antwort verlegen war, aber jetzt war sie es. Mit Ryan war nicht zu diskutieren. Und wenn sie ihn beleidigte, lächelte er nur. Langsam bekam sie das Gefühl, dass er sie absichtlich zum Narren hielt. Warum? Reichte es ihm etwa nicht, wenn sie seinen Forderungen nachgab? War er vielleicht einfach ein Sadist, der sie in ein nervliches Wrack verwandeln wollte?


  Nein, das war völlig absurd. Sie hatte auch seine guten Seiten kennen gelernt. Der Grund musste woanders liegen.


  Mit abwesender Miene beschrieb sie auf dem Tisch kleine Kreise mit ihrem Glas. Dann sah sie ihn misstrauisch an. „Was genau willst du hier? Du wirst doch wohl nicht den Landsitz des Herzogs renovieren und dort wohnen wollen?“


  Ryan lächelte breit. „Warum nicht? Wäre ich kein guter Hausherr?“


  „Ich denke, dass es ein bisschen langweilig für dich wäre“, sagte Catriona boshaft. „Denk nur einmal daran: Kein Cardini’s. Keine Auswahl an hübschen jungen Frauen. Du würdest es doch keinen Monat hier aushalten.“


  Er lächelte wieder und seufzte dann. „Du hast recht. Aber ich würde nicht hier wohnen wollen. Ich habe andere Pläne mit dem Haus.“ Er blickte einen Moment lang nachdenklich auf sein Glas und fuhr ernsthaft fort: „Vor ein paar Monaten kamen ein paar ehemalige Offiziere aus meinem alten Regiment auf mich zu. Gute, vertrauenswürdige Männer. Sie sind inzwischen nicht mehr beim Militär, aber sie wollen all ihr Spezialtraining nicht ungenutzt verkümmern lassen. Sie hatten die Idee, eine Art Erlebniszentrum zu errichten. So etwas gibt es in anderen Ländern schon länger. Große Firmen schicken ihre jungen Führungskräfte dorthin, um durch die Übungen ihre Autorität und ihr Selbstbewusstsein zu schulen. Meine ehemaligen Kameraden baten mich, einen geeigneten Ort zu finden. Dieser Landsitz liegt inmitten eines der letzten großen Naturgebiete Europas. Er wäre perfekt.“


  Catriona suchte vergeblich nach einem Einwand gegen den Plan, aber ihr fiel keiner ein. Mürrisch sagte sie: „Ja, es könnte vielleicht funktionieren.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert“, versicherte Ryan. „Und ich werde ziemlich viel Personal brauchen, um das Ganze zu betreiben. Ich werde Leute aus der Umgebung einstellen, die dann dort wohnen werden.“ Er sah sie unschuldig an. „Wie würde es dir gefallen, die Verantwortung für die Küche zu übernehmen?“


  Sie ignorierte seine letzte Frage und sagte: „Und was ist mit Kindarroch? Willst du wirklich das Hotel kaufen?“


  „Ein Gutachter aus Inverness wird morgen kommen und es sich ansehen. Ich möchte es ausbauen und zwanzig weitere Zimmer einrichten.“


  „Aber warum?“, fragte Catriona verwirrt. „Es lohnt sich doch jetzt schon kaum. Es kommen nicht genug Touristen hierher.“


  „Ja, weil hier nichts ist, was die Leute anzieht. Warum sollte jemand ein verfallendes Fischerdorf besuchen? Wenn es so weitergeht, wird Kindarroch in zwanzig Jahren der Vergangenheit angehören.“ Damit sprach Ryan aus, was jeder in Kindarroch insgeheim dachte.


  „Und ich nehme an, du willst das alles ändern?“, fragte Catriona mit ironischem Lächeln.


  „Es macht dir doch nichts aus, wenn ich es versuche, oder?“, gab er ebenso ironisch zurück.


  „Nur, wenn du die alte Morag in Ruhe lässt“, sagte Catriona fest. „Ich habe gesehen, wie du ihre Hütte angeschaut hast. Du kannst es nicht erwarten, sie in die Finger zu bekommen, was?“


  Einen Augenblick lang sah Ryan sie wortlos an. Dann sagte er: „Deine Freundin hat nichts zu befürchten, Catriona. Ich möchte ihr das gern selbst sagen. Vielleicht kannst du mich zu einem Besuch bei ihr mitnehmen.“


  „Das werde ich.“ Und Morag wird dich jedes Versprechen schriftlich festhalten lassen, dachte sie grimmig. „Und wie möchtest du mein Dorf nun ins zwanzigste Jahrhundert bringen?“, fragte sie.


  „Ich werde es zum großartigsten Jachthafen nördlich des Mittelmeers machen“, sagte er leichthin. „Es ist alles dort – einer der sichersten Häfen der Westküste und viel Platz für Neuerungen. In drei Jahren wirst du den Ort nicht wieder erkennen.“


  Catriona sah Ryan an und schauderte fast. „Das ist doch nicht dein Ernst! Diese Wochenendsegler mit ihren Jachten und Motorbooten kennen wir schon. Sie kommen an Land und benehmen sich, als gehöre ihnen die ganze Welt. Ihr feines Essen und die Getränke bringen sie mit, also tun sie nichts für die lokale Wirtschaft. Und wenn sie abreisen, lassen sie ihren ganzen Müll zurück, den sie einfach über Bord werfen.“ Sie sah ihn verächtlich an. „Die Dorfbewohner werden dir dafür nicht sehr dankbar sein.“


  „Das erwarte ich auch nicht“, sagte Ryan geduldig. „Aber es wird keine Wochenendsegler geben. Ich will, dass sich Leute hier ansiedeln. Reiche, einflussreiche Leute, leitende Angestellte aus London mit ihren Familien. Sie werden die Highlands lieben – Jagen, Fischen, Segeln, alles direkt vor der Haustür.“


  Catriona lachte beinah laut auf. Ryans Denkfehler war zu offensichtlich. „Und wie sollen die leitenden Angestellten jeden Morgen in ihr Londoner Büro kommen? Willst du auch noch eine Fluglinie einrichten?“, fragte sie mit beißendem Spott.


  „Sie werden nirgendwohin fliegen müssen“, erwiderte Ryan ruhig. „Hast du davon noch nicht gehört? Wir befinden uns im Zeitalter der Datenautobahnen. Jeder Manager in London arbeitet mit Mobiltelefon und Laptop – egal ob er im Stau steckt oder im Büro sitzt. Er kann jederzeit in Kontakt mit seiner Sekretärin in Manchester oder seinem Vertreter in Tokyo treten. Die Tage der Büros sind vorbei.“ Ryan lächelte über Catrionas erstauntes Gesicht. „In Kindarroch wird es ein Geschäftszentrum mit Top-Technologie geben. Alles Nötige wird da sein. Und denk an all die Arbeitsplätze, die das bringen wird!“


  Catriona hatte es die Sprache verschlagen. Was auch immer Ryan für Eigenschaften hatte, er besaß eine blühende Phantasie. Und er zweifelte nicht im Geringsten an seinem Erfolg. Wenn er bei der Arbeit so zielgerichtet und skrupellos war wie im Umgang mit Frauen, dann musste er einfach Erfolg haben.


  „Also, wenn du das durchziehst, dann werden sie dir auf der Hafenmauer ein Denkmal errichten“, sagte sie düster. „Aber verzeih mir, wenn ich bei der Enthüllung nicht dabei bin, ja?“


  Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen, als er antwortete: „Nun komm schon, Catriona. Sei keine Spielverderberin. Immerhin gebührt dir die Hälfte der Anerkennung. Ohne dich hätte ich nie von Kindarroch gehört.“


  „Erinnere mich nicht daran“, murmelte sie.


  Während des Essens blieb Catriona angespannt. Sie konnte nur winzige Bissen zu sich nehmen. Zum Glück versuchte Ryan nicht, sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Das gab ihr Zeit, nachzudenken. Vielleicht ließ er sie aber auch absichtlich im eigenen Saft schmoren?


  Catriona war immer hundertprozentig ehrlich zu sich selbst gewesen. Und sie musste zugeben, dass der Gedanke an die kommende Nacht mit Ryan sie mit erregter Vorfreude erfüllte. Natürlich konnte sie ihr Schuldgefühl mindern und sich sagen, dass sie nur die Ehre ihrer Familie retten wollte. Es war ein scheinheiliges Argument, aber es musste genügen.


  Catrionas wahres Problem lag woanders. Sie hätte mit Ryans Vergeltung leben können, wenn er danach einfach nach London zurückgekehrt wäre. Aber das hatte er nicht vor. Den großartigen Plänen zufolge, die er ihr gerade unterbreitet hatte, wollte er sich hier offenbar dauerhaft niederlassen. Und er hatte angedeutet, dass es ihm nicht gefallen würde, sollte sie nach London zurückfahren wollen. Was um Himmels willen hatte er vor? Sollte sie ein Leben lang seine persönliche Mätresse spielen?


  Anstelle eines Kaffees bestellte Ryan nach dem Essen einen weiteren Whisky in der Cocktailbar.


  „Willst du mich betrunken machen?“, fragte Catriona ruhig, als sie sich hingesetzt hatten.


  „Ganz und gar nicht“, antwortete Ryan. Er lächelte boshaft. „Denn ich habe den Eindruck, dass hinter diesem säuerlichen Gesichtsausdruck doch eine Vorfreude auf heute Nacht steckt.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Du bist unmöglich.“


  „Vielleicht“, gab er zu. „Ich bin kein Engel, aber ich bin ehrlich … Im Gegensatz zu anderen Leuten habe ich nie vorgegeben, etwas anderes zu sein, als ich bin.“


  In seinem Tonfall schwang etwas Anklagendes mit, und Catriona sah ihn an. „Willst du etwa wieder mit Trixie Trotter anfangen?“


  Er erwiderte ihren Blick unumwunden. „An diese Eskapade hatte ich nicht gedacht, meine Liebe. Ich denke nur an unsere erste Unterhaltung.“


  Auf ihrem Gesicht lag nichts als Verwirrung, und er fuhr fort: „Es ist erst ein paar Wochen her. Du hast doch sicher nicht vergessen, wie alles begann, und wie du mich angelogen hast?“


  Sie setzte sich abrupt auf. „Das ist jetzt das dritte Mal, dass du mich als Lügnerin hinstellst!“, sagte sie wütend. „Ich will das nicht noch einmal hören. Entweder du entschuldigst dich oder … oder …“


  „Oder was?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Sie starrte ihn zornig an. Dann schob sie ihren Stuhl zurück, sprang auf und lief aus der Bar.


  Im Foyer holte er sie ein und fasste sie am Arm. Entschlossen führte er sie hinaus auf die Terrasse. Dort blieb er stehen und sah zu ihr hinunter. „In Ordnung. Beruhige dich. Ich entschuldige mich. Du hast vielleicht nicht gelogen, aber du hast mich in die Irre geführt. Ist das besser?“


  „Nein, das ist es verdammt noch mal nicht!“, sagte Catriona.


  „Vielleicht ist das hier besser.“ Völlig unvermittelt senkte er den Kopf und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Nach dem ersten Schrecken versuchte Catriona, sich zu befreien, aber er war zu stark für sie. Sie bemühte sich, den Kuss nicht zu erwidern, aber nach einer Weile griff die Leidenschaft auf sie über. Sie fühlte, wie ihr die Knie weich wurden.


  Als er endlich von ihr abließ, sah er ihr in die Augen und sagte zynisch: „Deine roten Haare hätten mir eine Warnung sein müssen, aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich mit deinen Wutanfällen umgehen muss. Ich werde es genießen, dir ein wenig Benimm beizubringen.“


  Sie rang nach Worten und stieß dann hervor: „Du bist abscheulich.“


  „Und du bist wunderschön“, sagte er ernsthaft. „Vor allem, wenn du aufgebracht bist.“ Er legte ihr seinen Zeigefinger unter das Kinn und hob ihren Kopf, bis sie seinem Blick begegnen musste. „Deine Haut bekommt einen strahlenden Schimmer, und in deinen blauen Augen leuchtet ein Feuer.“ Seine Stimme wurde heiser. „Du bist eine sehr schöne Frau, Catriona. Ich habe noch nie einen Mund gesehen, der so sehr zum Küssen verführt wie deiner.“


  Eine Erinnerung stieg in Catriona auf, und in ihrem Kopf schien eine Alarmglocke zu läuten. Sie schob seine Hand von ihrem Körper und schnaubte verächtlich. „Das ist wohl dein Standardtext, was? Das Gleiche hast du mir in London auch schon erzählt. Aber ich vermute, dass ein Casanova wie du seine vielen Frauengeschichten leicht einmal durcheinanderbringt.“


  „Nein“, antwortete Ryan ungerührt. „Ich wollte nur prüfen, wie gut deine Erinnerungen an unsere Nacht in London sind.“ Er nahm sie wieder am Arm und sagte freundlich: „Lass uns unseren kleinen Spaziergang machen und herausfinden, woran du dich sonst noch so erinnerst.“


  Catriona war froh, die Terrasse zu verlassen. Sie fühlte zu viele neugierige Blicke auf sich lasten. „Du kannst meinen Arm loslassen“, sagte sie ruhig. „Es ist ja nicht so, dass ich irgendwohin fliehen könnte, oder?“


  Obwohl die Sonne schon sehr tief am Himmel stand, war die Luft immer noch warm und von dem Duft erfüllt, der so typisch für die westlichen Highlands war. Als sie langsam flussaufwärts gingen, fühlten sie den elastischen Rasen unter ihren Füßen. Catriona hielt vorsichtshalber eine Armlänge Abstand von Ryan. Nichts, was er tat, konnte sie jetzt noch überraschen.


  Sie gingen eine Weile schweigend, bis Ryan plötzlich im Schatten einer großen Pinie stehen blieb und sich umsah. Catriona trat einen Schritt zurück und beobachtete ihn.


  Schließlich ließ er seinen Blick auf ihr ruhen. Catriona atmete tief ein. „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie mit einem verräterischen Beben in der Stimme.


  „Wie denn?“


  Der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht täuschte sie nicht eine Sekunde. „Du weißt genau, wie“, sagte sie. „Du denkst immer nur an das eine, oder? Deine Gedanken scheinen ziemlich eingleisig zu sein.“


  Seine Augen blitzten belustigt auf, und ein zynisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Mir scheint, du denkst etwas eingleisig“, erwiderte er lang gezogen. „Erst versuchst du, mich im Hotelzimmer zu verführen, und jetzt auch noch hier, vor allen, die zufällig vorbeikommen könnten! Du bist ziemlich durchtrieben, Catriona McNeil. Deine Mutter wäre entsetzt.“ Er schüttelte langsam den Kopf und seufzte. „Aber ich muss leider aus Sicherheitsgründen auf das Vergnügen verzichten. Wenn wir unserer Leidenschaft jetzt nachgeben, muss ich dir für den Rest der Nacht Tannennadeln vom Rücken sammeln.“


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Wenn Ryan sie wirklich zum Narren halten wollte, dann machte sie es ihm ziemlich einfach.


  Mit dem bisschen Würde, das ihr noch blieb, sah sie ihn an. „Wenn ich es falsch verstehe, dass du ausgerechnet hier stehen bleibst, dann ist das deine eigene Schuld. Keine Frau würde sich in deiner Gegenwart sicher fühlen.“


  „Manche Frauen mögen das“, erwiderte er glatt. „Sogar die meisten. Zumindest zeigt es ihnen, dass sie anziehend auf Männer wirken.“


  „Zu diesen Frauen gehöre ich nicht.“


  Er lachte gekünstelt. „Und warum bist du dann zu unserer ersten Verabredung erschienen, als seist du gerade dem Titelbild eines Modemagazins entstiegen?“


  Catriona runzelte die Stirn. „Wie sollte ich denn sonst erscheinen? Es war ein Essen in einem edlen Restaurant im West End, oder? Wie hätte es wohl ausgesehen, wenn ich ausgebeulte Jeans und einen alten Pullover angehabt hätte? Und sag nicht, das hätte dich nicht gestört.“ Sie schüttelte die Haare aus dem Gesicht. „Du hattest mich eingeladen, und ich habe dir den Gefallen getan und mich passend angezogen.“


  Ryans Blick wurde hart. Er gab einen verächtlichen Laut von sich, bevor er sich umdrehte und weiterging.


  Catriona sah ihm wütend nach. Dann holte sie ihn ein und stellte sich ihm in den Weg. Mit gespreizten Beinen, die Hände auf die Hüften gestützt, sagte sie herausfordernd: „Wenn du mich wegen irgendetwas beschuldigen möchtest, dann tue es, aber lauf nicht davon. Ich kann keine Gedanken lesen.“ Sie reckte das Kinn. „Ich wüsste gern, was an meiner Kleidung so falsch war. Damals schien sie dir zu gefallen. Oder war das auch nur eine von deinen Lügen?“


  „Oh, nein. Du sahst umwerfend aus“, gab Ryan zu. „Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wer du wirklich warst, oder?“


  In ihrem Blick lag pures Erstaunen. „Was meinst du? Du kanntest meinen Namen, sogar meine Adresse. Reichte das nicht?“


  „Es war ein seidenes Designerkleid, wenn ich mich recht entsinne“, sagte Ryan. „Es muss ein Vermögen gekostet haben. Und du hast es nicht nur getragen, um mir einen Gefallen zu tun. Es sollte dich offensichtlich noch attraktiver machen, als du ohnehin schon bist.“


  Catriona begann, sich unwohl zu fühlen. Auf irgendetwas wollte er hinaus.


  „Woher hattest du es überhaupt?“, fragte Ryan weiter. „Ich nehme an, du hast es aus Madges Laden ausgeliehen?“


  Peinlich berührt ließ Catriona die Arme sinken. „Es war … ein aussortiertes Stück“, murmelte sie und fügte fast entschuldigend hinzu: „Es hatte einen Fehler am Saum.“


  „Ich verstehe …“ Ryan sah sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung an. „Das hast du mir aber nicht erzählt, oder? Du sagtest sogar …“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Du sagtest, dass du dich erst in letzter Minute entschlossen hättest, es anzuziehen. Das sagt eine Frau doch nur, wenn sie den Eindruck erwecken will, sie hätte einen ganzen Schrank voll solcher Sachen, oder?“


  Catriona schluckte und errötete. „Gut, gut! Aber es war doch nur ein Kleid, zum Teufel! Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst!“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Vielleicht habe ich ein bisschen geschwindelt, aber das ist nichts, verglichen mit dem, was du getan hast.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, daran bist du selbst schuld.“ Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Ich weiß, dass du nicht dumm bist, Catriona. Warum siehst du nicht ein, dass du für dein Unglück allein verantwortlich bist? Wenn du nicht vorgegeben hättest, jemand anders zu sein, als du bist, wäre vielleicht alles anders gekommen.“


  Catriona schüttelte verzweifelt den Kopf. „Entschuldige bitte. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Bitte erkläre es mir!“


  Ryan bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Sie gingen weiter am Fluss entlang. Die Sonne stand jetzt noch tiefer, und im Westen hatte sich der Himmel feuerrot gefärbt.


  „Das Kleid war das Wenigste“, sagte Ryan ruhig. „Aber zusammen mit all den anderen Dingen, die du gesagt oder verschwiegen hast, ergab sich für mich ein Bild, das ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach.“ Er lachte bei der Erinnerung. „Du warst so überzeugend, dass ich bei meiner Ankunft in Kindarroch tatsächlich nach dem Landsitz der McNeils gefragt habe. Natürlich hatte noch nie jemand davon gehört. Erst als ich das Haus deiner Eltern sah, verstand ich, dass du mich hereingelegt hattest.“


  Catriona errötete wieder. Was er sagte, war richtig. Auch ohne direkte Lügen war es möglich, die Wahrheit zu vertuschen. Schließlich hatte sie ihn auch glauben lassen, dass die Wohnung in Palmerston Court ihr gehörte. Sie hatte ihm einfach nicht widersprochen …


  Er wandte sich unvermittelt um und griff nach ihren Schultern. „Warum hast du das getan?“


  Sie machte sich von ihm los und rief wütend: „Weil ich dich beeindrucken wollte. Ja, du hast recht, ich wollte deine Aufmerksamkeit erregen. Ich konnte nicht glauben, dass ein Mann wie du sich für jemanden wie mich interessieren könnte. Ich wollte schick und kultiviert wirken, wie unsere Kundinnen.“ Sie biss sich auf die Lippen und wich seinem Blick aus. „Bist du jetzt zufrieden? Ich wollte, dass du mich liebst, aber ich habe nur eine Demütigung nach der anderen erfahren. Warum lässt du mich nicht in Frieden?“


  Ryan fing an zu lachen. Zuerst war es nur ein leises Kichern, aber er schien die Situation so komisch zu finden, dass er immer lauter wurde, bis es in Catrionas Ohren wie purer Hohn klang. Sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet – und er fand es lustig! Mit einem angewiderten Blick ließ sie ihn stehen und ging langsam und müde zum Hotel zurück.


  Nach einer Weile holte er sie ein und ging neben ihr her.


  „Gib mir deine Hand, Catriona“, sagte er und streckte seine Hand nach ihr aus.


  Sie reagierte nicht und murmelte: „Lass mich in Ruhe. Ich hasse dich.“


  „Du bist wirklich kindisch.“


  Catriona gab sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte. Sie fühlte Tränen in ihre Augen steigen.


  Als sie das Hotelfoyer erreichten, versuchte Ryan, sie zur Bar zu führen, aber sie wehrte sich. „Nein, danke. Ich bin müde und möchte auf unser Zimmer gehen.“


  Er umfasste ihren Arm fester und sagte: „Ich habe noch einiges mit dir zu besprechen.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, sagte sie mit einem entschiedenen Kopfschütteln. „Ich möchte jetzt bitte allein sein, um in Ruhe nachzudenken.“ Sie entzog sich seinem Griff und ging zum Fahrstuhl.


  9. KAPITEL


  Das Zimmer war dunkel. In der letzten Viertelstunde hatte Catriona bewegungslos am Fenster gestanden und beobachtet, wie nach und nach die Sterne am tiefblauen Himmel aufblinkten. Sie ignorierte das leise Öffnen und Schließen der Zimmertür. Dann hörte sie, wie ein Tablett auf dem Tisch abgestellt wurde. Ryan schaltete das Licht ein.


  „Ich habe Wein und ein paar Sandwiches mitgebracht, falls wir später noch Hunger bekommen“, sagte Ryan. „Ich dachte, das spart dem Zimmerservice Arbeit.“


  Catriona sah weiter aus dem Fenster. Sie wollte ihm nicht zu einer weiteren Auseinandersetzung gegenübertreten – obwohl das früher oder später unvermeidlich sein würde. „Das wäre nicht nötig gewesen“, sagte sie müde. „Ich habe keinen Hunger.“


  „Und du bist auch nicht besonders freundlich“, bemerkte Ryan, während er den Korken zog. „Aber das macht nichts. Ein paar Gläser Wein werden das ändern.“


  Da war sie wieder, seine arrogante Einstellung. Er glaubte, er müsse nur mit dem Finger schnippen, und sie stünde zur Stelle. Aber das ist vorbei, dachte Catriona bitter. Sie hätte ihm von Anfang an Kontra bieten sollen. Jetzt würde sie nicht länger nach seiner Pfeife tanzen.


  Langsam drehte sie sich um. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. „Du kannst das Bett haben, wenn du willst. Ich nehme das Sofa. Am liebsten würde ich ja ein anderes Zimmer nehmen, aber ich will jetzt niemandem Unannehmlichkeiten bereiten.“


  Er sah sie ausdruckslos an und zuckte mit den Schultern. „Vergiss die Unannehmlichkeiten. Dafür ist das Personal doch da. Wir können das leicht arrangieren. Ich rufe gleich die Rezeption an, wenn du es möchtest. Sie werden sich freuen, noch ein Zimmer zu vermieten.“ Er schenkte Wein in zwei Gläser und reichte ihr eines. „Du denkst also, dass meine Drohungen alle nur gespielt waren, ja?“


  Sie nahm das Glas und sah ihn feindselig an. „Das ist mir egal. Wenn ich morgen nach Kindarroch zurückkomme, werde ich tun, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich werde die Wahrheit sagen. Ich werde jedem erzählen, dass ich so dumm war, bei der ersten Verabredung mit dir ins Bett zu gehen.“ Catriona biss sich auf die Lippen. „Das wird meine Eltern zwar verletzen, aber ich kann es nicht ändern. Dann werde ich erzählen, wie ich Rache an dir genommen habe, und warum du mich jetzt erpresst.“


  Nachdenklich rieb Ryan sich die Stirn, dann nickte er. „Das ist eine Möglichkeit. Ich meine, sie werden dir eher glauben als einem Fremden wie mir.“


  Sie konnte wieder das amüsierte Blitzen in seinen Augen sehen, und entgegnete kühl: „Sie werden eher die Wahrheit glauben, meinst du.“


  „Du wärst überrascht, wie blind manche Menschen für die Wahrheit sind, Catriona“, sagte Ryan sarkastisch. „Sogar du selbst. Du beurteilst eine Person lieber nach ihrem Ruf als nach persönlichem Urteil.“


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „In deinem Fall hat mein persönliches Urteil deinen Ruf mehr als bestätigt. Leider habe ich beides in der falschen Reihenfolge erfahren!“ Sie ging an ihm vorüber und setzte ihr Glas auf dem Tisch ab. „Du solltest besser den Zimmerservice anrufen und nach ein paar zusätzlichen Decken fragen.“


  Ryan lächelte. „Das wird nicht nötig sein. Du vergisst, dass ich ein Gentleman bin. Wenn es dir ernst ist, dann kannst du das Bett haben, und ich schlafe auf dem Sofa.“ Er trat einen Schritt vor und legte ihr leicht die Hände auf die Schultern. „Aber ich glaube nicht, dass das wirklich nötig ist. Wir können unsere Meinungsverschiedenheit doch sicher beilegen.“


  Catriona spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Selbst unter der leichten Berührung seiner Hände begann sie zu zittern. „Du … du wirst mich nicht dazu bringen, meine Meinung zu ändern, Ryan.“


  Ryan presste sanft seine Lippen auf ihren Mund. Einen Augenblick lang schien alles um Catriona herum zu verschwimmen, doch dann sammelte sie all ihre Kraft und drehte ihren Kopf zur Seite. „Nein …“ Sie schnappte nach Luft. „Lass mich los.“


  Aber er hielt sie nur noch fester, und wieder trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, der jetzt noch leidenschaftlicher, noch fordernder war. Catriona war versucht, auf der Stelle all ihren Widerstand aufzugeben. Sie bemühte sich, die Signale ihres Körpers zu ignorieren, aber es war völlig unmöglich. Als Ryan sie gegen seinen muskulösen Körper presste, fühlte sie deutlich die Stärke seines Verlangens. Mit letzter Kraft riss Catriona sich los.


  Sie rang nach Luft, als sie von ihm zurücktrat. „Es … es hat keinen Sinn, Ryan. Ich gebe nicht nach. Diesmal nicht. Ich werde endlich einmal etwas richtig machen.“


  In dem diffusen Licht, das im Zimmer herrschte, konnte Catriona Ryans Gesichtsausdruck kaum ausmachen. Aber er sagte ruhig und ohne eine Spur von Ärger: „Gegen das Verlangen deines eigenen Körpers wirst du nicht gewinnen, Catriona. Willst du mich noch einmal küssen und es versuchen?“


  Catrionas Gefühle überschlugen sich geradezu. Noch so ein Kuss, und die Partie würde vollends an Ryan gehen – sie beide wussten das. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Bitte lass mich in Ruhe.“


  Es folgte ein nervenzerreißendes Schweigen. Dann sah Catriona fassungslos zu, wie Ryan sein Jackett auszog und die Krawatte löste. Würde er es wagen? Ihr Herz tat einen Sprung, als er ihr Weinglas vom Tisch nahm und es ihr entschieden entgegenstreckte. „Trink das“, befahl er leise. „Wir werden uns jetzt einmal ganz ausführlich unterhalten.“


  Zögernd ergriff sie das Glas und murmelte: „Der Wein wird auch nichts ändern. Und Reden ebenso wenig. Ich sagte doch, ich habe mich entschieden.“


  „Vielleicht kann ich deine Meinung ja ändern.“ In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Catriona überraschte: Aufrichtigkeit. Oder spielte ihr das Licht nur einen Streich?


  „Nun, du kannst es versuchen, aber es ist reine Zeitverschwendung“, sagte sie fest. „Außerdem ist es spät, und ich bin müde, also sag, was du auf dem Herzen hast.“


  „Und wenn ich dir sagte, dass ich dich liebe?“, fragte Ryan mit leiser, rauer Stimme.


  „Sei nicht lächerlich“, antwortete Catriona müde. „Du weißt wirklich nicht, wann du dich geschlagen geben solltest, was?“


  „Was, wenn ich dir sagte, dass ich den Rest meines Lebens dir, und nur dir, widmen möchte?“ Er streckte eine Hand aus und strich ihr leicht über das Haar. „Ich möchte, dass wir Kinder bekommen und zusammen alt werden.“


  Catrionas Hand bebte, aber ihre Stimme war fest. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich irgendetwas von all dem glaube, oder?“ Er würde alles versuchen, um mich zu verführen, dachte sie.


  Ryan sprach leise und entschlossen. „Diesmal ist es anders. Es war mir nie im Leben ernster. Sobald wir morgen in Kindarroch sind, werde ich bei deinem Vater um deine Hand anhalten. So macht man das hier doch sicherlich noch, oder? Und wir werden die großartigste Hochzeit der Geschichte Kindarrochs feiern.“


  Wieder wurde Catriona die Kehle eng. Tränen stiegen ihr in die Augen. Warum tat er das? Sah er nicht, wie sehr er sie bereits verletzt hatte? Was hatte er davon, sie jetzt so zu quälen?


  Das Sprechen fiel ihr schwer. „Es tut mir leid, Ryan. Selbst wenn ich dir Glauben schenkte, wärst du der letzte Mann auf Erden, den ich heiraten würde. Ich bin zufällig der altmodischen Ansicht, dass Mann und Frau einander treu sein sollten. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du deinen Eheschwur lange halten würdest.“ Sie hob die Schultern. „Ich verurteile dich nicht. Das überlasse ich deinem eigenen Gewissen. Wenn du so weiterleben willst, dann tu es. Aber bitte ohne mich.“


  Ryan seufzte. „Da haben wir es wieder. Du beurteilst mich nach meinem Ruf.“


  „Nicht ganz“, erwiderte Catriona bitter. „Ich habe Erfahrungen aus erster Hand vorzuweisen – immerhin war ich eines deiner Opfer.“


  Er lächelte breit. „Und das schönste von allen dazu.“


  „Ach, halt den Mund!“, fuhr Catriona ihn an. „Die Zeit für solche billigen Komplimente ist doch wohl lange vorüber.“


  „Ja …“, sagte Ryan und sah sie nachdenklich an. „Da du mich ja so hartnäckig einen Lügner schimpfst, würde ich dich wohl nie von der Wahrheit über meinen sogenannten Ruf überzeugen können.“ Er lächelte wieder und hob die Hände. „Und daher kann ich mich nur ganz in deine Gewalt begeben.“


  „Meinst du die gleiche Gewalt, die du mir und all den anderen Frauen angetan hast? All denen, die nur bekamen, was sie verdient hatten – wie du sagst.“


  „Ich würde mich bei keiner von ihnen entschuldigen wollen. Nur bei dir.“


  Die Antwort blieb Catriona im Hals stecken, und sie sah ihn unsicher an. „Du wirst mich doch wohl nicht für dumm verkaufen, indem du irgendeine billige Ausrede für dein Verhalten erfindest! Oder hat dich plötzlich die Reue überkommen?“


  „Keine Ausreden, nur Gründe“, sagte Ryan ernst. „Ich bitte dich nur, mir zuzuhören.“


  Catriona nippte an ihrem Wein und sah ihn über den Rand des Glases hinweg skeptisch an. Was wollte er denn noch erklären? Aber vielleicht würde es ganz unterhaltsam sein, seine Rechtfertigungen anzuhören. „Bitte. Ich bin ganz Ohr.“


  Ryan schien überrascht von ihrer Antwort. Dann ging er zum Fenster hinüber und sah in den Nachthimmel.


  Spöttisch sah Catriona ihm nach. Es war leicht, zu lügen, wenn man sein Gegenüber nicht ansehen musste. Warum vergeudete sie bloß ihre Zeit mit ihm? Vermutlich würde er ihr eine rührende Geschichte auftischen, die ihre Meinung über ihn völlig ändern sollte. Da müsste er sich schon etwas Besonderes einfallen lassen, dachte Catriona.


  Als Ryan endlich begann, sprach er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. „In einer sternklaren Nacht wie dieser hat mich damals die Polizei angerufen …“ Er verstummte für einen Moment und drehte sich dann entschieden zu Catriona um. „Ich fange besser von vorne an“, sagte er entschuldigend.


  „Als ich zwanzig Jahre alt war, hat meine Mutter wieder geheiratet, und ich bekam einen Stiefbruder. Malcolm war erst zehn. Ein toller Junge, immer fröhlich und zu Späßen aufgelegt. Wir standen uns bald sehr nah.“


  Catriona stöhnte innerlich. Sie erinnerte sich, dass Madge vom Tod seines Stiefbruders gesprochen hatte, und wie hart ihn das getroffen hatte. Er würde doch wohl nicht um Mitleid heischen? Und was hatte die Geschichte mit ihr zu tun?


  „Es gab einen Unfall“, fuhr Ryan fort. „Malcolm fuhr mit hoher Geschwindigkeit gegen einen Brückenpfeiler. Zum Glück war niemand anders betroffen, aber ich konnte einfach nicht verstehen, wie das passieren konnte. Malcolm war einer der vielversprechendsten jungen Rennfahrer Englands. Er trank niemals Alkohol, und der Polizei zufolge war auch mit dem Auto alles in Ordnung.“


  Ryan fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Catriona unterbrach ihn. „Hör zu … Das mit deinem Bruder tut mir leid, ehrlich … Aber …“


  „Lass mich bitte ausreden, ja?“


  Sie antwortete nicht und biss sich auf die Lippen. Es lief alles ganz anders, als sie erwartet hatte.


  Seine Stimme klang nun sicherer und enthielt einen Anflug von Wut. „Das Begräbnis sollte im kleinsten Kreis stattfinden, aber irgendwie ist so ein junges Mädchen dazugekommen, das allein hinten in der Kirche saß. Ich sah, dass sie geweint hatte, und nach der Trauerfeier kam sie auf mich zu. Sie sagte, sie wüsste die Wahrheit über den Unfall. Und dann erzählte sie mir eine der abstoßendsten Geschichten, die ich je gehört habe.“ Ryan machte eine Pause. Auf seinem Gesicht lag blanker Zorn.


  „Malcolm war in jener Nacht auf einer Party in Chelsea gewesen“, sagte er bitter. „Natürlich wimmelte es von diesen schillernden jungen Damen, die auf solchen Veranstaltungen immer zu finden sind. Man trifft sie in jedem Café und Restaurant in Chelsea. Ihr einziges Ziel ist es, irgendeinen reichen Mann zu heiraten, der ihnen den Lebensstil ermöglicht, an den sie sich gewöhnt haben.“


  Catriona starrte ihn an. Sie wusste haargenau, wovon er sprach. Hatte sie sie nicht selbst gesehen, als sie mit Madge essen gegangen war?


  Sie lauschte gebannt, als Ryan weiterredete. „Dieses Mädchen erzählte, dass Malcolm ein paar von ihnen abblitzen ließ, als sie sich allzu peinlich benahmen, also wollten sie ihm eine Lektion erteilen. Während er tanzte, schütteten sie ihm irgendeine Droge in seinen Drink. Sie dachten wohl, wie komisch es wäre, wenn der junge Rennfahrer einen Unfall hat und seinen Führerschein verliert.“


  Catriona blickte ihn entsetzt an. „Das ist doch widerwärtig!“


  Ryan nickte. „Ja … Das dachte ich auch. Wahrscheinlich ist es ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie sein Leben damit aufs Spiel setzen.“


  „Und das Mädchen? War sie auch eine von diesen sauberen Damen?“


  „Sie schwor hoch und heilig, dass sie nicht dazugehörte. Und ich habe ihr geglaubt. Aber sie wusste, was passiert war, und ihr Gewissen hat ihr sehr zugesetzt. Ich habe nie herausgefunden, wer genau es gewesen ist, aber in meinen Augen hatten sie alle Schuld. Und dieses Mädchen gab mir eine Liste der Frauen, die den harten Kern dieser Parties bilden.“


  Catriona war so überwältigt von dem, was sie hörte, dass sie Ryan nur stumm ansah, als er bemerkte: „Die McNeil sind nicht die Einzigen, die Vergeltung für geschehenes Unrecht fordern. Das meinte ich, als ich sagte, dass wir uns in vielem ähnlich sind. Diese Frauen haben meinen Bruder zu ihrem Vergnügen benutzt, also beschloss ich, sie ebenfalls zu benutzen.“


  Catriona verstand nicht. „Meinst du … indem du mit ihnen geschlafen hast?“


  Ryan zuckte mit den Schultern. „Was sonst? Sie wussten ja nicht, dass Malcolm mein Stiefbruder war. Und ich war – ich zitiere – Londons begehrtester Junggeselle. Diesen Frauenzimmern lief da natürlich das Wasser im Munde zusammen. Also habe ich mir genommen, was ich wollte. Und dann bin ich weitergezogen zur Nächsten.“ Er sah Catriona arglos an. „Es war meine Art, sie zu demütigen. Immerhin sind sie noch gut davongekommen, wenn man bedenkt, was sie Malcolm angetan haben.“ Er blickte fragend. „Aber ich nehme an, dass du das trotzdem missbilligst.“


  Catriona versuchte, eine Antwort zu finden. Dann wurde ihr plötzlich alles klar. Sie schluckte, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Darum hast du mich eingeladen, ja? Du dachtest, ich sei … eine von ihnen!“


  Ryan breitete die Arme in einer Geste der Verteidigung aus. „Du warst zwar nicht auf der Liste, aber du wirktest wirklich überzeugend. Du hast selbst zugegeben, dass du diesen Frauen nachgeeifert hast, weil du dachtest, dass mich das anzieht. Du hast mir sogar weisgemacht, du wärst regelmäßiger Partygast in Chelsea.“


  Catriona setzte sich seufzend auf den Bettrand. Ihr war schwindelig. So eine Geschichte konnte sich niemand ausdenken. Es klang alles plausibel. Ryan hatte recht – sie hatte sich selbst ins Verderben geführt.


  „Okay …“, sagte sie langsam und sah ihn misstrauisch an. „Diesen Teil der Geschichte glaube ich dir. Aber was ist mit dem Rest? Du hast mich damals nicht geliebt, und du kannst es auch nicht getan haben, als du hier herauf gekommen bist, um mich zu erpressen. Was ist mit all den Zeitungsfotos, die du mitgebracht hast?“


  „Eine leere Drohung“, gab Ryan lächelnd zu. „Ein billiger Trick. Das einzige Foto hast du ins Wasser geworfen. Du kannst gerne meinen Koffer durchsuchen.“


  „Das werde ich“, versprach Catriona. Sie sah ihn weiterhin wachsam an. Im Grunde ihres Herzens wollte sie ihm glauben, aber sie war noch immer verwirrt. „Also hast du mich doch angelogen“, sagte sie. „Woher soll ich wissen, ob du nicht auch lügst, wenn du sagst, du liebst mich?“


  Ryan breitete die Arme aus und sagte leise: „Darauf kann ich dir nur mein Wort geben. Du kannst mir glauben oder auch nicht, es ist deine Entscheidung.“


  „Pah!“ Catriona schüttelte frustriert den Kopf. „Komische Art, jemanden zu behandeln, den man liebt. Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie viel Schmerz und Sorgen du mir beschert hast?“


  Ryan trat auf sie zu und zog sie sanft hoch. Er küsste sie leicht auf die Stirn und sah ihr offen in die Augen. „Als ich hierherkam, hatte ich zunächst die reiche, verwöhnte Göre erwartet, die ich in London getroffen habe. Und ich wollte mich für die Trixie-Trotter-Nummer rächen.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss auf die Lippen, bevor er fortfuhr. „Stattdessen habe ich dich getroffen. Und es war wie eine frische Sommerbrise nach all den heuchlerischen Frauen, mit denen ich sonst zu tun hatte. Ich konnte einfach nicht anders, als mich rettungslos in dich zu verlieben.“


  Catriona sah in forschend an. Ihr Herz klopfte fast zum Zerspringen. „Wenn … wenn das wahr ist, warum hast du es mir nicht gesagt … anstatt mich derartig zu quälen?“


  Ryan stieß einen unzufriedenen Seufzer aus und nickte. „Ja. Das war ein Fehler. Aber du hast dich mir gegenüber so feindselig verhalten, dass ich beschloss, dir noch eine Weile den Schurken vorzuspielen, für den du mich hieltest. Ich dachte, du würdest mich durchschauen. Dann hätten wir einfach darüber lachen und uns versöhnen können. Aber ich hatte die Stärke deiner Verachtung unterschätzt. Die Sache geriet außer Kontrolle. Und immer, wenn ich alles aufklären wollte, hast du mich mit einer Schimpftirade überfallen.“


  Catrionas Beine begannen zu zittern, und sie schluckte mühsam. „Ryan … Möchtest du mich wirklich heiraten?“


  Wieder küsste er sie zärtlich auf die Lippen. Dann brachte er seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und flüsterte: „Das möchte ich mehr als alles andere auf der Welt, Liebling. Ich habe nie zuvor gewusst, wie leer mein Leben gewesen ist. Lass uns gleich morgen mit den Vorbereitungen beginnen.“


  Catriona versteifte ihren Körper, als Ryan seine Hände unter ihre Bluse gleiten ließ. Sie wollte ihm so gern glauben – aber konnte sie das wirklich wagen? In wie viele Ohren hatte er diese Worte schon geraunt? Mit den Händen umfasste er sanft ihre Brüste. Sie würde sich entscheiden müssen, bevor es zu spät war. Ihr Widerstand begann schon, unter seinen Berührungen dahinzuschmelzen.


  Sie versuchte, zu protestieren, aber er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Catriona glaubte, das Blut in ihren Ohren rauschen zu hören. Ryan öffnete ihren Büstenhalter, und sie bebte vor sinnlichem Vergnügen, als er die Konturen und Kurven ihres Körpers mit den Händen nachfuhr. Sie spürte Ryans Herzschlag an ihrer Brust. Genussvoll sog sie seinen herben, männlichen Duft ein. Mit schnellen Bewegungen öffnete er Catrionas Bluse. Als sie zu Boden fiel, beugte er sich hinunter und umschloss mit den Lippen ganz leicht die schwellende Knospe einer ihrer Brüste.


  Catriona beugte sich zurück und seufzte vor Verlangen. Sie umfasste seinen Kopf und presste ihn noch fester an sich. Dann fühlte sie, wie ihre Hose geöffnet wurde und über ihre Hüften zu Boden glitt. Erregte Schauder fuhren über ihre Haut, als Ryan leicht mit der Hand über ihren Bauch strich, bis an den Saum ihres Slips.


  „Mein Gott, du bist so wunderschön“, raunte er. „Keine Frau hat je solche Gefühle in mir ausgelöst.“


  Seine Worte schnitten wie ein Messer in Catrionas Entrücktheit und riefen eine Erinnerung in ihr wach. Sie wollte es leichthin abtun, sich diesen Augenblick nicht verderben lassen. Aber die Erinnerung wollte nicht weichen. Das waren genau die Worte, die er in London zu ihr gesagt hatte!


  Mit quälender Macht kamen all ihre Zweifel zurück. Damals war dieser Satz nichts als eine leere Floskel gewesen. Warum sollte er jetzt mehr bedeuten? War sie nur überempfindlich, oder war sie drauf und dran, den größten Fehler ihres Lebens zu wiederholen? Ihre Gedanken überschlugen sich, während Ryan ihren Körper weiter mit den Händen erforschte. Sie musste die Wahrheit wissen. Wenn er sie noch einmal täuschte, würde sie niemals darüber hinwegkommen.


  Sie nahm all ihre Entschlossenheit zusammen und entzog sich so leicht wie möglich seiner Umarmung. Sie war sich schmerzhaft bewusst, dass sie kaum mehr etwas anhatte. Langsam setzte sie sich auf den Bettrand und sah Ryan verlegen an. „Es … es tut mir leid, Ryan. Ich möchte nicht. Nicht heute Nacht.“ Aus ihrer Stimme sprach Bedauern.


  Er runzelte leicht die Stirn. „Was ist los? Ich weiß, dass du es genauso sehr willst wie ich.“


  Catriona schluckte. „Es ist nichts. Nur, ich …“ Sie musste eine kurze Pause machen. „Du hast recht. Ich will es. Glaub mir, ich will es. Aber ich kann nicht. Noch nicht.“


  Er kniete sich vor sie auf den Boden und nahm ihre Hand. Besorgt fragte er: „Du bist doch nicht krank, oder?“


  Catriona schüttelte den Kopf. „Nein. Damit hat es nichts zu tun.“


  Er drückte sanft ihre Hand. „Dann sag mir, was es ist.“


  „Du … du würdest es nicht verstehen. Du würdest mich für albern und kindisch halten.“


  Wieder runzelte Ryan die Stirn. „Warum lässt du mich das nicht selbst entscheiden?“


  Catriona biss sich auf die Unterlippe und holte dann tief Luft. „Als wir in London miteinander geschlafen haben, da … Es war das erste Mal für mich. Ich habe mich deshalb immer schuldig gefühlt. Bitte lach nicht – aber ich wollte mich immer für den Mann aufheben, den ich einmal heirate.“ Sie sah ihn flehend an. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich dachte, vielleicht wird es mein Gewissen beruhigen, wenn … wenn ich jetzt bis zu unserer Hochzeitsnacht warte.“


  Sie schlug die Augen nieder. Einen Moment lang sagte Ryan nichts, dann stand er auf. Vorsichtig sah sie zu ihm hinauf, um seine Reaktion abzuschätzen. Er wirkte enttäuscht, aber das war nur allzu verständlich. Ihr ging es ebenso, auch wenn sie sich selbst dafür entschieden hatte. Aber er war nicht verärgert.


  „Es tut mir leid“, murmelte Catriona. „Findest du mich albern?“


  Ryan zwang sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, du bist einfach nur du selbst, Catriona. Das wundervollste Mädchen, das je gelebt hat.“ Er streckte seine Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen. „Und jetzt geh dir die Zähne putzen. Ich werde dir eine von deinen Decken stehlen.“


  Das Zimmer war mondhell erleuchtet, und Catriona hatte zwei Stunden lang kein Auge zugetan. Den unruhigen Geräuschen nach zu urteilen, die vom Sofa herüberklangen, ging es Ryan genauso. Immer und immer wieder war sie seine Geschichte in Gedanken durchgegangen, hatte nach Ungereimtheiten gesucht. Aber es schien alles zu passen.


  Morgen würde sie Gewissheit haben. Nein! Sie hatte sie bereits. Sie richtete sich halb auf und fragte leise: „Ryan, schläfst du?“


  Nach einer kurzen Stille antwortete er. „Ja.“


  Catriona holte tief Luft. Dann legte sie sich zurück und starrte an die Decke. „Ich möchte mich für die Sache im Cardini’s entschuldigen.“


  Einen Augenblick lang schwieg Ryan, dann lachte er leise. „Vergiss es.“


  „Das kann ich nicht. Dein Ruf … Ich hatte kein Recht, ihn so ruinieren.“


  „Das hast du auch nicht“, sagte Ryan ruhig. „Ich habe gleich am nächsten Tag bei der Zeitung angerufen und ihnen erklärt, dass diese Trixie Trotter eine Angestellte war, die ich wegen Unehrlichkeit entlassen musste, und die sich offenbar rächen wollte. Natürlich habe ich keine Namen genannt. Die Redaktion hat daraufhin eine Gegendarstellung veröffentlicht.“


  Catrionas erste Reaktion war Wut. Er hatte gelogen, um seiner Drohungen zu untermauern. Aber sie sagte nichts. Ohne die Gegendarstellung hätte er eine Menge Probleme bekommen können.


  Ihr kam ein weiterer Gedanke, und sie sagte leise: „Wenn dein Ruf gerettet ist, dann hält dich doch nichts davon zurück, nach London zurückzukehren, oder?“


  „Nichts auf der Welt, Catriona“, sagte er sanft. „Außer, dass ich viel lieber den Rest meines Lebens hier mit dir verbringen möchte.“


  Catriona starrte weiter vor sich hin. Dann murmelte sie: „Ryan …?“


  „Ja, ich bin noch wach.“


  „Mir ist kalt. Vielleicht könntest du mit deiner Decke herüberkommen, dann können wir uns gegenseitig wärmen.“


  Zunächst schien Ryan nicht zu reagieren. Catriona hielt den Atem an. Wenn er sie jetzt zurückwies, würde sie ihm nie wieder in die Augen schauen können.


  Schließlich hörte sie, wie er aufstand. Sein Körper wirkte im Mondlicht verführerischer als je zuvor. Sie rückte zur Seite.


  Er legte sich neben sie. Als ihre Körper sich aneinander schmiegten, wisperte Ryan: „Du wirst nie wieder frieren, mein Liebling. Das verspreche ich dir.“


  10. KAPITEL


  Alle Einwohner von Kindarroch waren bei der Hochzeit gewesen, entweder zusammengedrängt in der kleinen Kirche oder davor, wo sie Braut und Bräutigam laut jubelnd mit Konfetti bewarfen.


  Danach kam man zum traditionellen ceilidh, dem schottischen Volkstanz, im Hafenhotel zusammen. Bis in die Morgenstunden würden dort alle zu der wilden Highland-Musik tanzen, solange der Whisky reichte.


  Catriona zog sich nach einem besonders lebhaften Tanz in eine ruhige Ecke zurück. Zufrieden nippte sie an ihrem Whisky und beobachtete die vergnügte Menge. Statt ihres Brautkleids trug sie jetzt eine Baumwollbluse und einen langen Rock. Neben sich hörte sie plötzlich eine Stimme. „Hallo, Mrs. Hind. Hier verstecken Sie sich also.“


  Sie lächelte Ryan an. Wie wunderbar er aussah … Bei weitem der bestaussehende Mann im Saal. Nein – auf der ganzen Welt! Ihr Herz bebte vor Stolz. „Ich habe sechs Tänze ohne Pause hinter mir“, erklärte sie. „Meine Füße müssen sich kurz ausruhen.“


  Ryan lächelte breit. „Ich habe nicht mit so einer Menge Gäste gerechnet. Du bist eine beliebte Frau in dieser Gegend! Alle sagen mir, was für ein Glück ich habe, dich zur Frau zu haben. Nicht, dass ich das nicht wüsste.“ Er wollte sie küssen, als Madge sich durch die Menge drängte und auf sie zukam.


  „Wollt ihr zwei Turteltauben den ganzen Abend dastehen und euch mit Blicken verschlingen?“ Sie tippte Ryan scherzhaft auf die Schulter und sagte: „Schon seit Stunden will ich mit dir tanzen, aber immer kommt mir jemand zuvor.“ Dann nahm sie Ryan entschlossen am Arm und zog ihn mit sich zur Tanzfläche. Lächelnd rief sie Catriona zu: „Keine Angst, ich werde ihn nicht entführen. Ich will ihn nur fünf Minuten lang ausleihen. Du hast ihn dann ja für den Rest deines Lebens, du Glückliche.“


  Catriona musste lachen, als sie Ryans hilflosen Blick sah und sah die beiden in der Menge verschwinden. Vor drei Tagen hatte sie Madge angerufen, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


  „Du heiratest am Sonnabend?“ hatte Madge ungläubig wiederholt. „Das ist ja wundervoll. Ich freue mich für dich. Aber kommt es nicht ein bisschen plötzlich? Wer ist denn der Glückliche? Deine schottische Jugendliebe?“


  „Nein, Madge.“ Catriona hatte nur einen Moment gezögert. „Es ist Ryan Hind“, sagte sie schnell.


  Madge sog scharf die Luft ein und Catriona sah sie förmlich vor sich, wie sie hektisch nach einer Zigarette griff und sie anzündete. Madge hustete. „Entschuldige bitte. Ich muss mich verhört haben. Ich hätte schwören können, dass du Ryan Hind gesagt hast.“


  „Du hast dich nicht verhört, Madge. Ob du es glaubst oder nicht, wir sind wahnsinnig verliebt, und ich bin die glücklichste Frau der Welt. Wir haben uns schrecklich in ihm getäuscht, Madge. Ehrlich, wenn du ihn erst einmal kennen lernst, wirst du mich verstehen.“


  Madge hustete wieder und stieß dann einen resignierten Seufzer aus. „Na, ich denke, du weißt, was du tust. Aber ich hoffe inständig, dass du nicht einen furchtbaren Fehler begehst und er dich vielleicht vor dem Altar stehen lässt.“


  „Das wird er nicht tun, Madge“, versicherte Catriona. „Er hat schon die Ringe gekauft, und alle Vorbereitungen für die Trauungszeremonie getroffen. Alle Einladungen sind verschickt – und nach der Hochzeit wird es einen großen ceilidh im Hotel geben.“


  „Einen was?“


  „Eine große Party. Mit Gesang und Tanz, Essen und Trinken.“


  „Das klingt gut“, sagte Madge erleichtert. „Und wenn er schon die Ringe besorgt hat, kannst du ihn sogar wegen Nichteinlösung seines Heiratsversprechens drankriegen, falls er dich doch noch sitzen lässt.“


  „Du bist eine alte Zynikerin, Madge. Hör zu, ich bestehe darauf, dass du zur Hochzeit kommst. Bitte sag nicht nein.“


  Madge lachte herzhaft. „Machst du Witze? Ich muss mir doch ansehen, wie The Golden Hind die Segel streicht und in den Hafen der Ehe einläuft! Das darf ich auf keinen Fall verpassen!“


  Und so war Madge am Tag der Hochzeit in Kindarroch eingetroffen und hatte sofort eine Erklärung für Catrionas Gesinnungswechsel verlangt. Es kostete Catriona eine Menge Überzeugungskraft, aber schließlich glaubte Madge ihr, dass sie nicht den Verstand verloren hatte, und dass Ryan sich nicht noch in letzter Minute eilig aus dem Staub machen würde.


  Danach war es an der Zeit gewesen, Madge ihren Eltern vorzustellen. Zuerst war Catriona etwas mulmig bei dieser Vorstellung, aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Madge, die Verwandlungskünstlerin, hatte sich vor den McNeils in eine liebevolle, ältere Dame verwandelt, die sich mütterlich um Catriona sorgte. Sie hatte nicht einmal geraucht, und Catrionas Mutter hegte sofort eine große Sympathie für sie.


  „Eine charmante Frau“, sagte sie, als sie mit Catriona allein war. „Sehr kultiviert und großherzig. Man merkt, dass sie aus einer guten Familie kommt.“


  Madge und Ryan waren noch immer auf der Tanzfläche und boten ihre eigene Version schottischer Volkstänze dar – zum größten Vergnügen der Umstehenden. Catriona entdeckte plötzlich Morag, die allein am anderen Ende des Saals saß.


  Sie ging durch die tanzenden Gäste zu ihr hinüber und sah sie freundlich an. „Hallo, Morag. Gefällt dir das Fest? Möchtest du noch etwas trinken? Oder etwas vom Buffet?“


  Morag erwiderte Catrionas Lächeln. „Das ist sehr nett und aufmerksam von dir, Catriona.“ Sie hielt ihr leeres Glas hoch. „Ein bisschen Whisky mit Wasser wäre schön. Das bringt Leben in meine alten Knochen.“


  Catriona nahm das Glas und lächelte verständnisvoll. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie ging hinüber zum Buffet, wo Donnie, der für die Getränke zuständig war, ihr Whisky und Wasser einschenkte. Dann kehrte sie zu Morag zurück und setzte sich neben sie. Eine Weile lang beobachteten sie die Tänzer, die vorüberwirbelten. Morag nahm einen Schluck von ihrem Whisky und sagte: „Deine Londoner Freundin scheint sich ja prächtig zu amüsieren.“


  Catriona nickte zustimmend. „Ja. Aber das ist nicht weiter erstaunlich, wenn man sie näher kennt. Sie würde überall ihren Spaß haben. Madge hat mir in London sehr geholfen. Sie war es, die …“ Catriona unterbrach sich mitten im Satz und sagte verlegen: „Aber ich brauche dir das alles gar nicht zu erzählen, oder? Bevor ich abreiste, hast du mir schon gesagt, dass ich jemanden wie sie treffen würde. Und du hast auch gesagt, dass ich einen reichen, gut aussehenden Mann finden würde, der sich in mich verliebt. Alles ist genauso gekommen, wie du gesagt hast, Morag. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen.“


  Morag sah sie liebevoll an. „Und entspricht Ryan deinen Erwartungen?“


  Catriona nickte, und wieder fühlte sie Tränen des Glücks in sich aufsteigen. „Er ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe, Morag. Er ist der wundervollste Mann auf der Welt, und ich werde ihn für den Rest meines Lebens lieben.“ Sie machte eine Pause und sah verlegen zu Boden. „Naja, am Anfang gab es ein paar Probleme, aber das haben wir alles geklärt.“


  „Ja …“, sagte Morag leise. „Er ist ein attraktiver Mann. Aber er braucht jemanden wie dich. Ich glaube, ihr seid füreinander bestimmt. Er wird ein guter und treuer Ehemann sein.“


  „Ich bin mir sicher, dass er das sein wird“, sagte Catriona. Sie hatte das Gefühl, Morag die ganze Wahrheit sagen zu müssen, aber sie schwieg. All die Missverständnisse und Fehler waren vergeben und vergessen. Nur die Zukunft zählte.


  „Es war nett, dass ihr mich gestern besucht habt“, sagte Morag mit einem Augenzwinkern. „Wessen Idee war das? Deine oder seine?“


  „Nun … um die Wahrheit zu sagen“, sagte sie, „es war Ryans Idee. Als er zum ersten Mal dein Haus sah, fragte er mich, wer dort wohnt. Ich habe ihm von dir erzählt, und da wollte er dich kennen lernen. Ich dachte zuerst, er wollte nur dein Haus kaufen, um es als Ferienhaus zu vermieten. Er sagte, der Blick sei so schön von da oben.“


  Morag nickte. „Ja … Der Blick hat ihm gefallen.“ In ihre Augen trat ein zufriedener Ausdruck. „Er sagte, dass er mir noch viele glückliche Jahre dort wünscht. Und wann immer ich etwas brauche, soll ich ihm Bescheid sagen. Ist das nicht großzügig, einer völlig Fremden gegenüber?“


  „Ryan ist ein sehr großherziger Mann“, erwiderte Catriona. Wie sehr sie sich doch in ihm getäuscht hatte!


  Der Tanz war zu Ende, und Ryan und Madge gesellten sich zu ihnen. Madge war außer Atem und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ihr Schotten wisst, wie man feiert, das muss ich euch lassen.“ Sie lächelte Catriona an. „Ich glaube, ich werde zur Bar gehen und etwas neue Energie tanken.“ Sie kniff Ryan liebevoll in die Wange. „Denk daran, was ich gesagt habe. Sei lieb und nett zu deiner Frau, oder du bekommst es mit Tante Madge zu tun.“


  Morag betrachtete das junge Paar. „Vielleicht solltet ihr zwei einen Spaziergang machen. Die frische Luft wird euch gut tun.“


  Ryans Kuss war so warm und sanft wie die Sommernacht. Catriona lehnte den Kopf an seine Schulter und murmelte: „Das war eine gute Idee von Morag, uns einen Augenblick Ruhe zu verschaffen.“ Sie waren Hand in Hand den Strand südlich des Hafens hinuntergegangen, schweigend und glücklich, mit dem leisen Geräusch der Wellen im Hintergrund. Dann waren sie stehen geblieben, küssten sich, sahen die Sterne an und redeten.


  Plötzlich zeigte Ryan nach vorne. „Dort wird unser Haus stehen.“


  Catriona sah aufgeregt auf die Landschaft, die hell vom Mond beleuchtet war. „Wo? Zeig es mir.“


  Er nahm sie an der Hand und führte sie über den Strand bis zu einer flachen Wiese, die von Birken und Pinien gesäumt war. „Genau hier“, sagte er. „Was denkst du?“


  Catriona sah sich um und nickte. „Als Kinder haben wir hier gespielt. Nicht die Jungen, nur die Mädchen. Wir haben es den Feengarten genannt.“ Sanft drückte sie Ryans Hand und murmelte: „Es ist perfekt. Du hättest keinen besseren Ort aussuchen können. Das wird unser eigenes kleines Paradies.“


  Sichtlich zufrieden mit Catrionas Reaktion sagte Ryan: „Morgen fangen sie mit dem Fundament an.“ Er tat ein paar Schritte. „Hier wird das Wohnzimmer sein, mit einem Wintergarten. Dort drüben ist die Küche, mit …“


  „Sprich nicht von der Küche“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Ich mag jetzt nicht ans Kochen denken. Sag mir lieber, wo unser Schlafzimmer sein wird.“


  „Du stehst mitten darin.“


  Sie sah nach unten und trat einen Schritt zur Seite. „Hmm. Mir gefällt der Teppich. Und die Vorhänge.“ Sie ging noch ein paar Schritte und öffnete eine unsichtbare Tür. „Oh, das muss das Badezimmer sein! Es ist wunderschön.“


  Ryan lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist der Kleiderschrank. Du meinst sicher diese Tür.“ Er griff nach einer imaginären Türklinke zu seiner Linken.


  Catriona legte sich eine Hand auf den Mund. „Wie dumm von mir. Oh ja! Das ist sogar noch besser.“


  „Schön, dass es dir gefällt“, murmelte Ryan. „Was hältst du von den Marmorfliesen und den vergoldeten Wasserhähnen?“


  „Vergoldete Wasserhähne! Himmel, wir sind ganz schön verschwenderisch!“


  „Und was ist mit dem Whirlpool?“


  „Er raubt mir den Atem.“


  „Er ist groß genug für uns zwei, wenn ich dich darauf hinweisen darf.“


  Catriona sah zu Boden. „Du verwöhnst mich wirklich.“


  „Das möchte ich auch. Nichts würde mich glücklicher machen.“


  Catriona blickte sich wieder um. „Und was ist mit den Kinderzimmern? Wo sind die?“


  Ryan ging einige Schritte und zeigte es ihr. „Eines hier und eines dort drüben, bei dem großen Farn.“


  Catriona wirkte enttäuscht. „Nur zwei?“


  „Nun, es sind sehr große Zimmer, wie du siehst. Ich dachte, eins ist für die Jungen und das andere für die Mädchen.“ Er küsste sie lang und leidenschaftlich. Dann flüsterte er: „Wir können natürlich immer noch anbauen, wenn es nötig ist.“


  „Dann bin ich zufrieden“, wisperte Catriona glücklich. „Wird unser erstes Kind ein Junge oder ein Mädchen?“


  „Was wäre dir denn lieber, mein Schatz?“


  Sie dachte einen Augenblick nach. Dann sah sie in den Himmel, wo in diesem Moment eine Sternschnuppe aufleuchtete. „Ich glaube, ich möchte einen Jungen. Mit dunklen Haaren und grauen Augen, genau wie du. Aber ein Mädchen wäre natürlich auch schön. Manchmal brauchen Jungen eine große Schwester, um sie im Zaum zu halten.“


  Eine weitere Sternschnuppe fiel, und Ryan sagte: „Da oben feiert auch jemand ein Fest. Das muss ein gutes Zeichen sein.“ Er nahm Catriona sanft am Arm und führte sie über die Wiese. „So, hier ist die Haustür. Und dort ist die Auffahrt, die zur Straße hinter den Bäumen führt.“


  Catriona streckte sich und legte Ryan die Arme um den Hals. „Es ist wunderschön, Liebling.“


  Ganz leicht ließ Ryan seine Lippen über ihre Stirn, ihre Augenlider, ihre Wangen gleiten. Dann raunte er. „Ich frage mich immer noch, womit ich dieses Glück verdient habe.“


  „Das ist seltsam“, seufzte Catriona. „Ich habe dasselbe von mir gedacht. Aber vielleicht war es einfach Schicksal.“


  „Ja. Auf das Schicksal.“


  „Auch wenn wir keinen guten Anfang hatten, nicht wahr?“, erinnerte ihn Catriona.


  Ryan lächelte. „Das macht nichts. Wir werden eines Tages daran zurückdenken und darüber lachen. Warte nur, bis ich unserer Tochter von dem Abend erzähle, an dem ihre Mutter sich als Trixie Trotter verkleidet hat.“


  „Wage es ja nicht!“, sagte Catriona und stach ihm einen Zeigefinger in die Seite. „Denn dann müsste ich ihr sagen, warum ich es getan habe, und das würde dir nicht gefallen, oder?“


  „Hmm … Ich glaube, wir wechseln besser das Thema.“ Er gab ihr einen langen und liebevollen Kuss, und Catriona spürte, wie in ihr das Verlangen nach ihm wuchs. Zärtlich spielte Ryan mit seiner Zunge über ihre Lippen. Catriona öffnete den Mund. Sie ließ ihre Hände unter sein Jackett gleiten und schloss die Arme um seinen Körper, um ihn näher an sich zu ziehen.


  Ryan hob seinen Kopf, um sie anzusehen, und strich zärtlich über ihre Wange. Diese Geste sagte Catriona mehr als tausend Worte.


  „Ich frage mich, ob das alles nur ein Traum ist“, sagte Ryan leise. „Du siehst im Mondlicht wirklich aus wie die Fee aus einem Märchen.“


  Catriona flüsterte: „Ich bin keine Fee. Ich bin Catriona Hind, die liebende Ehefrau von Mr. Ryan Hind. Er kann mit mir tun, was er möchte, da ich ihm voll und ganz ergeben bin.“ Sie lächelte und schlug die Augen nieder. „Sogar hier und jetzt, wenn er das will.“


  „Das ist ein verlockendes Angebot.“ Aus Ryans Stimme klang sinnliche Vorfreude. „Aber was ist mit den richtigen Feen in diesem Garten?“


  „Oh, die Feen in Kindarroch sind in solchen Dingen sehr verständnisvoll“, antwortete Catriona scherzend. „Und schließlich haben unsere Flitterwochen begonnen, oder?“


  „In diesem Fall …“ Ryan bedeckte ihren Hals mit sanften Küssen und öffnete die Knöpfe ihrer Bluse. Dann hielt er plötzlich inne und sagte lächelnd: „Ist dir bewusst, dass wir in der Eingangshalle unseres Hauses stehen? Sollten wir nicht besser in Schlafzimmer gehen?“


  Catriona seufzte verträumt. „Dann musst du mich tragen, Liebling. Ich fühle mich so schwach.“


  Mühelos hob er sie hoch und hielt sie in seinen Armen. Catriona sah ihm tief in die Augen, bevor er sie ein paar Schritte weiter auf das Gras bettete.


  Sie liebten sich unter den Sternen. Es schien mehr zu sein als die Begegnung zweier Körper. Catriona genoss die Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut. Genussvolle Schauder jagten über ihren Körper, als Ryan ihr Verlangen mit seinen forschenden Lippen höher und höher trieb. Seine männliche Kraft verschmolz mit ihrer eigenen Wärme zu einem einzigen Ganzen, und atemlose Leidenschaft trug die Liebenden auf den Höhepunkt ihrer Lust. Danach hielten sie sich aneinander fest, immer noch unfähig zu sprechen. Catriona war so glücklich, dass sie hätte weinen können.


  Schließlich brach Ryan das Schweigen. „Möchtest du zurückgehen?“


  „Nein. Noch nicht.“ Catriona wollte am liebsten für immer dort liegen bleiben.


  „Gut. Ich auch nicht.“ Seine Lippen trafen ihre zu einem zärtlichen Kuss. Dann drehte sich Ryan auf den Rücken und blickte in den Himmel.


  Catriona stützte sich auf den Ellbogen und fuhr leicht mit dem Zeigefinger über seine Brust. Sie konnte die Augen nicht von ihm lassen. Im Mondlicht wirkte er wie die Marmorstatue eines griechischen Gottes. Er war der erste und der einzige Mann in ihrem Leben, das wusste sie mit Sicherheit.


  Es konnte nicht einfach nur Glück sein, dass sie ausgerechnet Ryan begegnet war. Vielleicht hatte es schon immer in den Sternen gestanden.


  Catriona legte sich neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Mit geschlossenen Augen lauschte sie auf seinen Herzschlag.


  Minuten später – oder waren es Stunden? – fühlte Catriona plötzlich, wie Ryan ihre Hand nahm und an die Stelle führte, wo sein Verlangen erneut erwachte. Sie sah ihn an. „Noch einmal?“, murmelte sie glücklich.


  „Möchtest du etwa nicht?“, fragte er lächelnd. „Wir können natürlich noch warten. Schließlich haben wir noch unser ganzes Leben lang dafür Zeit.“ Er seufzte. „Das kommt davon, wenn man eine so aufreizend schöne Rothaarige zur Frau hat. Ich muss wohl lernen, mich unter Kontrolle zu halten.“


  Nachdenklich legte Catriona sich einen Zeigefinger ans Kinn und sagte leise: „Das ist vielleicht keine so gute Idee. Ich möchte dir ja nicht den Spaß verderben. Und wenn alles meine Schuld ist, muss ich sie ja schließlich auch wieder gutmachen.“


  Ryan lächelte vieldeutig. „Deine Einstellung gefällt mir. Nichts ist so schön für einen Mann wie eine verständnisvolle Frau. Unser Eheleben wird ein voller Erfolg sein.“


  Er wollte sich aufsetzen, doch Catriona drückte ihn sanft zurück. Nur die Sterne sahen zu, als sie ihren schlanken Körper auf seinen hob und sich wenig später die leidenschaftlichen Seufzer der beiden Liebenden mit dem Geräusch der sanft schlagenden Wellen vermischten.


  In der kleinen Hütte auf dem Hügel saß Morag und hielt eine Tasse heißen, süßen Tees in der Hand. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, als sie verträumt aus dem Fenster in die Nacht sah. Sie hatte gewusst, dass sich alles zum Guten wenden würde. Ryan Hind würde Catriona ein guter und treuer Mann sein, so wie Seumus es für sie gewesen wäre.


  Sie wusste, dass ihr Leben sich dem Ende zuneigte, aber in sich trug Morag die Gewissheit, dass sie noch die Geburt des ersten Kindes von Catriona und Ryan erleben würde. Sie sah einen kleinen Jungen mit blauen Augen und dunklen Haaren vor sich. Sein Name war Seumus.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Alex Ryder, Nicola Marsh, Kate Walker könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Nancy Callahan, Nicki Night, Kate Walker, Maureen Child

        

        Romana Extra Band 69


      

    


    SCHICKSALSNÄCHTE IN KALIFORNIEN von CHILD, MAUREEN

    Hotelmanagerin Aine ist fassungslos: Der neue Besitzer will ihr ehrwürdiges irisches Schloss in ein Erlebnishotel verwandeln! Um ihn davon abzubringen, fliegt sie zu ihm ins sonnige Kalifornien. Doch Milliardär Brady Finn erweist sich als Traummann, der ihr gehörig den Kopf verdreht …

    

    EINE LIEBE AUF SIZILIEN von CALLAHAN, NANCY

    Seit einem schweren Schicksalsschlag hat Geschäftsmann Lorenzo Lombardi nur flüchtige Affären. Keine Frau kann sein Herz erobern. Bis die bezaubernde Laura in sein Leben tritt. Unter der Sonne Siziliens kommen sie sich bald näher - aber ist er wirklich bereit für die Liebe?

    

    ZURÜCK ZU DIR, GELIEBTE von WALKER, KATE

    Ein Schauer läuft Penny über den Rücken, als sie den Fremden am Hafen sieht. Diese männliche Ausstrahlung, dieser Sex-Appeal: genau wie ihr Ehemann Zarek, der vor zwei Jahren spurlos verschwand! Und noch bevor der Tag vorbei ist, entdeckt Penny fassungslos: Der Fremde ist Zarek …

    

    SÜßE VERSUCHUNG UNTER PALMEN von NIGHT, NICKI

    Chloe stockt der Atem, als Donovan Rivers am Strand von Puerto Rico aus den Fluten auftaucht. Aber er ist für sie tabu: Zuhause in New York konkurrieren ihre Familien um den Auftrag für die glamouröseste Gala des Jahres. Doch ihr Verlangen ist stärker als jede Vernunft …


    Direkt im Shop ansehen
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        Myrna Mackenzie, Teresa Hill, Nicola Marsh

        

        Julia Saison Band 13


      

    


    LIEBESHEIRAT AUSGESCHLOSSEN? von MARSH, NICOLA

    Solo zur Hochzeit der Freundin? Nein, Eve bucht sich lieber einen Mann auf Zeit! Neugierig durchsucht sie das Internet, als sie auf ein Foto ihres Jugendschwarms Bryce Gibson stößt. Umwerfend attraktiv lächelt er sie an, offenbar zu allen Schandtaten bereit …

    

    SAG JA ZUM PARADIES von MACKENZIE, MYRNA

    Als Parker ins Spielerparadies Las Vegas reist, um sein Erbe anzutreten, ist er erst mal ratlos: Was soll ein überzeugter Junggeselle wie er mit einer Hochzeitskapelle? Doch Daisy Lockett, die hübsche Betreiberin, zeigt es ihm: unerwartet und sehr romantisch …

    

    DIE SCHÖNE MIT DEM BRAUTSCHLEIER von HILL, TERESA

    Ash glaubt zu träumen - doch die Frau gibt es wirklich! Nur mit einem langen, wehenden Brautschleier bekleidet, ist sie soeben direkt vor ihm über den Rasen gelaufen! Wer ist die Schöne, die am hellichten Tag so geheimnisvoll seine Aufmerksamkeit erregt?


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Dich auch interessieren:
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        Sabrina Philips, Lee Wilkinson, Fiona Hood-Stewart

        

        Romana Exklusiv Band 298


      

    


    HEIßES HAPPY END IN GRIECHENLAND von PHILIPS, SABRINA

    Heiße Genugtuung erfasst den Milliardär Orion Delikaris, als er die schöne Adlige Libby in Athen wiedersieht. Nie hat er vergessen, dass sie ihn verließ, als er noch ein Niemand war. Nun soll sie dafür büßen! Das schwört er sich - nur sein Herz hält dagegen.

    

    PALAZZO DER LIEBE von WILKINSON, LEE

    Stephen Haviland hat Sophia nach Venedig eingeladen - der Mann, der dem Bild ihres Traummanns bis aufs Haar gleicht. Und während er ihr die Lagunenstadt zeigt, spürt sie: Stephen ist nicht nur ein zärtlicher Liebhaber, sondern auch der Schlüssel zu ihrem Familiengeheimnis.

    

    RIVALINNEN UM FÜRST RICARDO von HOOD-STEWART, FIONA

    Hochzeitsglocken läuten, Menschen jubeln, und strahlend winkt Gabriella an der Seite des Fürsten Ricardo von Maldoravien. Doch kaum ist die Traumhochzeit vorbei, wird ihre junge Ehe auf eine schwere Probe gestellt ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Cara Colter, Sara Craven, Miranda Lee

        

        Romana Exklusiv Band 255


      

    


    LIEBST DU MICH WIRKLICH, RAOUL? von CRAVEN, SARA

    Zurück nach Cornwall? Nie wieder wollte Rhianna einen Fuß auf den Landsitz der Penvarnons setzen. Nie wieder Raoul begegnen. Abgöttisch hat sie ihn geliebt - und er sie als armes Aschenputtel stets abgelehnt. Ob sie jetzt endlich erfährt, warum er so wenig von ihr hält?

    

    SEHNSUCHT NACH DEINEN KÜSSEN von LEE, MIRANDA

    Diese faszinierenden Augen! Leah kann den Blick nicht von dem Foto losreißen, das den erfolgreichen Unternehmer Jason Pollack zeigt. Dabei will sie nach ihrer schmerzhaften Trennung momentan keinen Mann so heiß begehren. Vor allem nicht ihren zukünftigen Chef!

    

    TRAUMINSEL UNSERER LIEBE von COLTER, CARA

    Jacob Ronan ist dafür bekannt, in allen Lebenslagen gelassen zu bleiben. Doch seit er die hübsche Prinzessin Liliane de Grimeaud beschützen soll, fällt ihm das unsagbar schwer. Erst recht, als sie gemeinsam auf eine zauberhafte Tropeninsel fliehen müssen …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Inhaltsverzeichnis



  Cover


  Titel


  Impressum


  Küss mich zärtlich, küss mich sanft


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  EPILOG


  So nah und doch so fern


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  11. KAPITEL


  12. KAPITEL


  13. KAPITEL


  14. KAPITEL


  Rache ist süß


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  Leseempfehlungen

cover.jpeg
CLASSICS






OEBPS/Images/00002.jpeg
o

Nicola Marsh
Kiiss mich zértlich, kiiss mich sanft





OEBPS/Images/00001.jpeg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/00004.jpeg
o

Alex Ryder
Rache ist siiR





OEBPS/Images/00003.jpeg
o

Kate Walker
So nah und doch so fern





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





